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Verſuch 
einer 


neuen Vorrichtung 
von 


Papins Digeſtor, 


zu oͤkonomiſchem Gebrauche. 


Papin ein franzöfifcher Arzt, nachmals Pros 
feſſor zu Marpurg, hat während feines 
Aufenthaltes zu London, unter des beruͤhm⸗ 
ten Bople Aufſicht, die Naturkunde mit 
merkwuͤrdigen Verſuchen bereichert: da⸗ 
bey kam er auch darauf, zu unterſuchen, was es von dem 
gewoͤhnlichen Kochen in offenen Gefaͤßen fuͤr einen Unter⸗ 
ſchied gaͤbe, wenn der Deckel, durch ſtarke Schrauben, 
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aufs genaueſte befeſtigt wuͤrde, daß die Daͤmpfe dadurch 
vollkommenſt eingeſchloſſen und zurück gehalten würden, *) 
Man fand hiervon fo beträchtliche, als unerwartete 
Wirkungen. Alles gewoͤhnliche Kochen ließ ſich mit 
ſchwaͤchern Feuer und in kuͤrzerer Zeit verrichten, die Ma⸗ 
terien aller Arten bekamen in ihrem eignen Safte einen 
ſehr guten und angenehmern Geſchmack, allerley haͤrtere 
Sachen, die vom gewoͤhnlichen Kochen nicht ſehr angegrif— 
fen wurden, ließen ſich bier. fo aufloͤſen, daß ſich weit er- 
ſtreckte Ausſichten, auf nuͤtzliche Anwendungen, in allerley 
Geſchaͤften zeigten, wo eine verbeſſerte Art zu kochen ſtatt 
fand. Beſonders hielt man die Veraͤnderungen, welche 
alle Arten Knochen litten, fuͤr ſo betraͤchtlich, daß Papin 
ſelbſt das Werkzeug vom Zerkochen der Knochen, digeftor 
of bones, nannte. **) Denn ſelbſt die haͤrteſten Knochen 
wurden darinnen nicht nur ſo muͤrbe, daß man ſie mit den 
Fingern zerdruͤcken konnte, ſondern ſie gaben auch eine 
anſehnliche Menge ſehr guter und nahrhafter Gallerten von 
fic), die er auf mancherley Art, zum Nutzen der Geefah- 
rer, oder zu Erhaltung anderer Koͤrper, anzuwenden 
cee. * „ \ 


' Papins Erfindung ward bald allgemein bekannt, fo 
wohl durch die Ada Eruditorum ***) u. a. gelehrte Jour⸗ 
nale, als beſonders durch eine Ueberſetzung, die in Frank⸗ 
reich heraus kam. ***) Gleichwohl bewerkſtellte man fie 

nicht 


#) V. Boyle Exp. Phyſ. Mechan, P. II. praefat. it. Artie. 19. 
De elixatione in vafibus cochlea obturatis, 

v) A new Digeflor or Engine for ſoftain bones, by Denijs _ 
Papin, M. D. F. R. S. London 168r. 4to. 5 

a Acta Erudit, 1682. p. 105. 306. Ibid, 1687. p. 276. 

s] La maniere d’amolir les os, et de faire cuire toutes 


ſortes de viandes an fort peu de tems et a peu de frais. 
Paris 1682. 5 
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nicht ſo eifrig, als er vermutet hatte. In einer ſpaͤter her⸗ 
aus gegebenen Fortſetzung *) klagt er: die ganze Erfindung 
ſey, wie zu des Plinius Seien Waſſer⸗ und Windmuͤh⸗ 
len, fuͤr eine bloße Curioſitaͤt angeſehen worden, daher 
ſuchte er auch, daß ſie was mehr ſey, das gemeine Weſen 
durch oͤffentliche Beweiſe, und augenſcheinliche Proben, 
auch neue} Verbeſſerungen zu uͤberzeugen. 

Dieſe ſeine Abhandlungen erſchienen kurz darauf zu 
Amſterdam in einer neuen Ueberſetzung. *) Sie enthal⸗ 
ten eine Menge merkwuͤrdiger Unterſuchungen und Erfah⸗ 
rungen, die dazu beytrugen, daß niemand mehr an Mög» 
lichkeit und Nutzen der Sache zweifelte. Beſonders wur⸗ 
den Naturforſcher und Chymiſten mit dieſen Digeſtoren 
naͤher bekannt. Jeder machte bey ihnen, nach feinem Gee 
ſchmacke und ſeinen Abſichten, Einrichtungen und Verbeſ⸗ 
ſerungen, und fo findet man Papins Topf oder Maſchine, 
(olla oder machina papiniana) in den meiſten phyſiſchen 
Handbuͤchern beſchrieben, oder erwaͤhnt. *) Phyſio⸗ 
logie, Chymie, und Naturkunde, jede für ſich, find hier- 
durch ohnlaͤugbar bereichert worden, aber Papins eigentli⸗ 
che Abſichten hat man lange Zeit, ſo zu reden, voͤllig ver⸗ 
geſſen. Von einem nüglichen Kochtopfe ward dieſe ſoge⸗ 
nannte Maſchine zu einem phyſiſchen Werkzeuge erhoben. 
Man bewies dadurch die große Ausdehnungskraft der Waſ⸗ 
ferdampfe, des Waſſers Hitze, Zinn zu ſchmelzen, und 
mehr ſolche wiſſenſchaftliche Entdeckungen; den einfachen 
wirthſchaftlichen Nutzen ſetzte man beyſeite, und der Dige— 
flor ward zuletzt eine berühmte, aber unbekannte Raritaͤt. 

*) Continuation of the new Digeftor of benes, London 
1687. 

*) La Maniere d’amolir les os, ete. nouv, Edit, revue et 
augmentée d'une feconde partie. Amſterdam 1688. 

, V. Mufchenbroek Eſſay de Phyſique. ato Leyd. 1739 


p. 427, It. Nollet, Lecons de Phyfique, T. IV. p. 46. It. 
Dar des experiences. F. UL p. 71. 
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Ohngezweifelt iſt, daß man im Anfange Verſuche 
von der Art angeſtellt hat, und daß ein großer Theil fol- 
cher Einrichtungen, die man theils in der Kuͤche, theils 
fonft bey allerley Arbeiten braucht, undwft als Heimlich— 
keiten behandelt, Ueberbleibſale davon ſind. Aber, was 
der hauptſaͤchlichſte Vortheil war, beträchtliche Erſparung an 
Feuerung zu erhalten, und allerley, oft fuͤr unbrauchbar angeſe⸗ 
hene Materien, zum Nutzen der weniger Vermoͤgenden anzu⸗ 
wenden, das iſt nicht recht erkannt, noch viel weniger ge⸗ 
braucht worden, bis Herr Mareſcot, Domherr zu Rouen, 
1759. unternahm, von Kloͤſtern, und andern Haushal⸗ 
tungen, Knochen zu ſammlen, und daraus in Digeſtoren 
Suppen für die Armen kochen zu laſſen. Dadurch ward 
die Akad. d. W. zu Clermont-Ferrand veranlaßt, den vor— 
treflichen wirthſchaftlichen Nutzen dieſes Digeſtors genauer 
zu unterſuchen und zu beſtaͤtigen. Sie ertheilte davon ets 
nen zuverfäßigen Bericht, *) welcher die neueſten und gluͤck— 
fichften Vorſchlaͤge enthielt, dieſe Erfindung allgemein nüß: 
lich zu machen. f 

Sobald die Nachricht von dieſem nuͤtzlichen Verfah— 
ren bey uns bekannt ward, lenkte die Koͤn. Ak. d. W. billige 
Aufmerkſamkeit darauf. Dadurch ward Herr Oberdirektor 
und Ritter Meyer veranlaßt, zu Fortſetzung dieſer Unter— 
ſuchungen einen koſtbaren aus Metall gegoſſenen Digeſtor 
zu ſchenken, worüber Herr Cap. Knucberg, bey Niederles 
gung des Direktorli, ruhmwuͤrdige Erinnerungen beyge⸗ 
bracht hat. *) Dieſem gemäß find auch unterſchiedene 
Digeſtoren von mancherley Einrichtungen hier verfertigt 
worden. Indeſſen blieb auch dieſesmal, ſowohl in Sach 

f rei 


*) Memaire fur Fufage économique du Digefteur de Papin, 
donné au Public par la Société des Belles Lettres, Sciences 
et Arts de Clermont-Ferrand 1761. 


e) Man fiche deſſen Rede: von Sammlung nuͤtzlicher Ma⸗ 
terien 1762. p. 7. 23. 


von Baping Digeſtor, zu ton. Gebrauche. 7 


reich als hier, die Sache bey dem erſten Verſuche ſtehn, 
ohne daß man jetzo mehr Anwendung davon bemerkte, als 
vor neunzig Jahren. Da doch die Vortheile erkannt wur⸗ 
den, ſo iſt das billig zu bewundern. Herr Nollet in ſei⸗ 
nen Legons T. III. 47. u. f. macht eben die Bemerkung, und 
weis keinen Grund davon anzugeben, als: daß auch die 
nuͤtzlichſten Neuigkeiten ſchwer einzufuͤhren ſind, zumal 
wenn ſie einige Zuruͤſtung erfordern, welches der Traͤgheit 
einen Vorwand giebt. In der That laͤßt ſich der Grund 
eines ſolchen unguͤnſtigen Schickſals weder in Unmoͤglich⸗ 
keit, noch Unwerthe der Erfindung ſuchen, ſondern in: ges 
wiſſen Nebenumſtaͤnden, die der Sache hinderlich geweſen 
ſind, und noch ferner hinderlich ſeyn werden, ſo fern man 
fie nicht durch oftmals erneuerte Bemühungen wegſchafft. 
Dieſe Hinderniſſe beſtehn meiner Einſicht nach, theils ſelbſt 
in Beſchaffenheit und Vorrichtung des hierzu erforderlichen 
Gefaͤßes, theils in unrichtigen Vorſtellungen von der Ko⸗ 
chungsart ſelbſt, theils in gewiſſen bey dieſer Arbeit ſich ers 
eignenden Beſchwerlichkeiten und Zufaͤllen. Die meiſten 
bisher gebrauchten und bekannten Digeſtoren ſind ſo un⸗ 
gewoͤhnlich kuͤnſtlich, im Gebrauche beſchwerlich und beſon⸗ 
ders koſtbar, daß fie deswegen nicht für eine leicht zu brau⸗ 
chende Küchengerätbfihjaft angenommen werden, oder, zu⸗ 
mal bey den weniger Vermoͤgenden, in Brauch kommen koͤn⸗ 
nen, denen ſie doch am dienlichſten waͤren. Andere, welche da⸗ 
mit verſehen waren, ſind der muͤhſamen und ſorgfaͤltigen 
Aufſicht bald uͤberdruͤßig worden, welche dieſe Gefäße ers 
fordern, ohne daß man dabey in allen Faͤllen vor dem Scha⸗ 
den zulaͤnglich geſichert iſt, den unzeitiges Ausbrechen der 
Dämpfe oder Druck der Luft bey Oeffnung des Deckels vere 
urſachen koͤnnen. Ferner iſt das Kochen ſelbſt vielleicht 
nicht allemal nach Wunſch abgelaufen. Und ſo iſt es eben 
nicht mehr zu bewundern, daß der erſte Eifer endlich verlo⸗ 
ſchen iſt, und daß man dieſe Verſuche als fruchtlos beyſeite 
geſetzt hat. 

A 4 Der 
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Der Ruf von allen dieſen Ungelegenheiten zuſammen, 
hat auch mich lange abgehalten, an dieſe Verſuche Hand zu 
legen, duͤrfte mich auch wohl veranlaßt haben, Andere da⸗ 
von abzuſchrecken, wenn nicht, theils neuere Verſuche, 
theils eignes Nachdenken angefangen hätten mich zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß neuere Auswege zu Erreichung der Abſicht nur 
durch Unzulaͤnglichkeit der vorigen find abgeſchnitten wor⸗ 
den. Mit den ſtaͤrkern phyſiſchen und chymiſchen Proben 
laſſe ich mich hier gar nicht ein, und uͤbertrage es denen, 
für die es gehört, zu prüfen, wie weit Herr Haan, ) in 
einem kleinen Digeſtor, der 50 Pf. wog, und ein Pfund 
Waſſer enthielt, aus Gold und Eiſen u. ſ. w. eſſentielle 
Salze hat ausziehen und auflöfen koͤnnen. Herr Zeid⸗ 
ler **) in Baſel hat ohnſtreitig der Wiſſenſchaft größere 
Dienſte geleiſtet, da er durch mühfame Verſuche etwas an⸗ 
zugeben angefangen hat, was bisher mangelte, einen ge— 
nauen Maaßſtab fuͤr die Kraft, die nach den ungleichen 
Graden der Hitze im Digeſtor wirkt, und die Vortheile 
von deſſen Gebrauche, in der Apothekerkunſt und Wirth- 
ſchaft, in einem netten Zuſammenhange dargeſtellt hat, wo— 
bey er, unter mehrern wohlgegruͤndeten Erinnerungen, bee 
merkt: bey gewiſſen Materien laſſen ſich die Grade der 
Hitze und des Kochens nicht uͤber eine beſtimmte Hoͤhe trei⸗ 
ben, ohne dieſe Materien merklich zu aͤndern, ihnen einen 
bittern angebrannten Geſchmack zu geben, und, mit der 
bindenden Kraft der Gallerte, ihre beſten Eigenſchaften zu 
benehmen. Dieſes habe ich beſonders bey allerley Arten 
von Speiſen richtig befunden, zumal Fleiſch und Knochen, 

die 
*) And. Leop. Haan Libellus, in quo demonſtratur, quod 
non folum Vegetabilia, Animalia et Mineralia, menſtruo 


ſimplici paucis horis poſſint ſolui, verum etiam extracta 
puriſſima et Salia eſſentialia educi. Vindobon. 1766. 


c Specim, Phyf. Chem. De Digeftore Papini, eius ſtructu- 
ra, effectu et vſu. Baſel 1769. 
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die nur eine ziemlich mäßige Hitze zulaſſen, wenn ihre Fet⸗ 
tigkeit und Gallerte Guͤte und Geſchmack behalten ſoll. 
Nun find unter den gewöhnlichen Kuͤchengerichten, dieſe 
Materien die, welche am ſchwerſten zu kochen find, und 
außerdem gewinnt man mit ein wenig laͤngerer Zeit eben 
ſoviel, als mit ſtaͤrker getriebener Hitze: Hieraus erhellt, 
daß des Digeſtors vornehmſter Nutzen auf geringere Grade 
der Hitze ankoͤmmt, und daß alſo die fo gewaltig beſchriene 
ausdehnende Kraft der Waſſerdaͤmpfe weder fo gefaͤhr⸗ 
lich, noch ſo ſchwer zu baͤndigen iſt, außer wenn die ganze 
Erfindung zu allem oͤkonomiſchen Gebrauche unnuͤtz wuͤrde. 
So faͤllt die Nothwendigkeit uͤbertrieben ſtarker Digeſtoren 
von ſich ſelbſt weg, und mit ihr ein guter Theil der Koſten 
und Beſchwerlichkeit, die man ſonſt erforderte, 


Alle uͤbrigen Schwierigkeiten, bey dem Gebrauche 
dieſer Keſſel, ruͤhren daher, daß man bisher die Kraft, mit 
welcher die Waſſerdaͤmpfe ihre Freyheit ſuchen, durch äͤuſ— 
ſern Druck, vermittelſt Schrauben, und dazu noͤthigen 
Weitlaͤuftigkeiten, einzuſperren geſucht hat. So ſchwer ſich 
dieſes, bey einem nur etwas großen Gefaͤße, vermoͤge einer 
einzigen Schraube mitten durch den Deckel, erhalten laͤßt, 
ſo unbequem, und noch weniger zu Kuͤchengeſchaͤften ge— 
ſchickt, iff die von Herr Feidlern zuletzt verbeſſerte An⸗ 
bringung mehrerer Schrauben, mit ihren Schluͤſſeln, Hae 
ken und Zubehoͤr. Allen dieſen Umſtaͤnden auf einmal 
auszuweichen, bin ich auf die Gedanken gerathen, den 
Deckel ſo anzubringen, daß der Daͤmpfe eigne Kraft von 
innen heraus angebracht wird, ſich den Ausgang zu vers 
ſchließen. Dadurch habe ich unter andern auch den Vor⸗ 
theil erhalten, daß wachſende Hitze und Druck von innen 
heraus, bey denen nach der alten Art die Verſchließung 
immer ſchwerer und unſicherer wird, nun ſie immer voll⸗ 
kommener machen, und ſo die Daͤmpfe, auf deren Wirkung 
eigentlich alles beruht, deſto genauer einſperren. Auf die⸗ 

A 3 f fes 
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ſes nun koͤmmt die ganze uͤbrige Vorrichtung des Ver⸗ 
ſuchs eines oͤkonomiſchen Digeſtors an, den ich hiermit 
der Koͤnigl. Akad. naͤherer Pruͤfung zu unterwerfen die Ehre 
habe. 


’ ABCDEF (Fig. 1. der I Taf.) ift ein runder, in⸗ 
wendig wohl verzinnter, kuͤpferner Keſſel, der ohngefaͤhr 
2 bis 4 Kannen haͤlt. Seiner Groͤße nach, ſo dick als 
ein einfacher oder doppelter Slant. *) Er beſteht aus zwo 
Haͤlften BAFE, und BODE, jede für ſich, aus einem 
Stuͤcke getrieben, und dann, in der Mitte vermittelſt einer 
ſtarken Beug gung oder eines Salzes (Fig. 2) mit einander vers 
einigt. Dieſe Zuſammenfuͤgung wird mit Zinnloͤthe aus⸗ 
gefuͤlt. Der untere Theil BODE, iff in der Mitte ets 
was eingeplattet, dem Keſſel zum Fuße zu dienen. An 
dem obern iſt ein ganz kurzer, ovaler Hals ausgetrieben, 
und in der Mitte mit einer ovalen Oeffnung ausgeſchnitten, 
die drey bis vier Zoll lang, zween bis drey Zoll breit iſt. Sie 
iſt ringsherum, drey bis vier Linien kleiner als des Halſes 
innre Weite, fo, daß ein gleichfalls ovaler Deckel GH, 
von ſtarkem Kupfer, mit einer ſehr feſt genieteten, und 
angeloͤtheten Säule I, ſich dadurch ſchief bineinbringen 
laͤßt „und, nachdem er gewandt iſt, aufs naͤhſte, und frey, 
in das Innre des Halſes paſſet, auch überall genau an den 
innern eingebogenen Halsrand anſchließt. Dieſes Anſchlieſ⸗ 
ſen wird ferner auf die gewoͤhnliche Art, durch einige 
Blaͤtter, gleich dickes 7 und wohl angefeuchtetes Papier, 
vollkommen gemacht. In dieſer Stellung kann der Deckel 
nicht 


) Eine Aar einfach 3 Oer, doppelt 6 Oer. Zum 
Unglücke finde ich keine in meiner Sammlung von Kupfer: 
gelde. Ein einfaches Oer von 1720. iff etwa 0,04 eines 
rhein. Bolles dick. Die Dicke dey Muͤnzen verhalten fich 
freylich nicht wie ihre Werthe. Herr W. hat augen⸗ 
scheinlich eine ſehr genaue Angabe der Dicke nicht noͤthig 

geachtet. K. 


il 


Aman 


RHO © 


4 
I 


yo 


= 455 
ul 
Sn 


4 . — 
AR 


DIE) 


fs » : = ER 
Amme N 


77 


2 > 


2 


22 


. = — G 
— ey 
— THIS 


D 


. 
von Papins Peel, zu oͤkon. Gebrauche 11 


nicht heraus, ohne den ganzen Hals abzureißen. Man 
kann alſo den ganzen Keſſel mit einem freyen eiſernen Ha⸗ 
ken L aufheben, der durch das Oehr K, an die Saͤule ge⸗ 
bracht wird; und ſo Gente man ihn vermittelſt eines kurzen 
Kettchens M. an einen ſtarken Nagel in der Schorſtein⸗ 
mauer, ftellt zweene Ziegel einen auf jede Seite des Keſſels, 
und verichtet ſo das Kochen ohne weitere Umſtaͤnde mit 
Kohlen. Denn das Gewicht des Keſſels, und deſſen was 
darinn ſoll gekocht werden, geben dem Keſſel den erſten 
Schluß, die eingeſperrte Waſſerdaͤmpfe drucken bald mit 
Gewalt an, und ſchließen den Deckel gleicher und ſicherer, 
als die dickſten Schrauben thun koͤnnten. 


Mehr N iſt an ſich ſelbſt zur Vollendung des Verfah⸗ 
rens nicht noͤthig, aber gewiſſe kleine Zuſaͤge machen es 
ſo anſehnlich leichter, daß es faſt unentbehrlich wird. 


Damit der Deckel nicht in den Keſſel hinunter fälft, 
iſt durch die Säule ein kurzer und ſtarker eiferner Stab 
geſetzt, darunter wird auf den Keſſel eine Gabel, oder 
ein doppelter Querkeil geſchoben, Fig. 3 fo breit, daß der 
Deckel nebſt dem Papiere dadurch etwas feſt geklemmt 
werden. Er har auch an einer Stelle einen halb runden 
Einſchnitt, welchen man unter den Stab ſchieben kann, 
der fälle darein nieder, und ſo laͤßt ſich der rh vollkom- 
men wohl öffnen. 


Ohne ein Ventil, wodurch ſich Anfang, Fortgang 
und Ende des Kochens bemerken laͤßt, tappt man in un⸗ 
angenehmen Finſterniſſen. Ich habe andere Vorſchlaͤge 
verſucht, mit Hebel und Gewicht, aber fie ſowohl für ſich 
ſelbſt, als bey meinem ganz freyhdngenden Keſſel, une 
brauchbar gefunden. Mit groͤßerm Vergnügen habe ich die 
Einrichtung der 4 Fig. gebraucht, da eine kleine Platte ab, 
die von einem aufwaͤrts gehenden Stabe regiert wird, von 
innen heraus, durch die Kraft der Daͤmpſe 9 8 kleine 


Oeffnung 
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Oeffnung verſchließt. Wie aber die geringſte Hinderniß 
verurſachen kann, daß ſie nicht dicht ſchließt, ſo blieb ich 
endlich bey einem kleinen, gewoͤhnlichen, aber wohl gemachten 
Hahne am Deckel ſelbſt, 5 Fig. der genungſame Dienſte 
thut, und vermoͤge eines dazu dienlichen Schlüffels mit 
einem Griffe 6 Fig. mit groͤßerer Bequemlichkeit kann gee 
oͤffnet und verſchloſſen werden. 


Papier über den Deckel zu legen, iſt bey dieſen Keſ⸗ 
ſeln unvermeidlich. Es wird ſehr erleichtert, wenn man 
die ovale Meßingplatte 7 Fig. braucht, welche für die 
Säule und das Ventil gehörig durchbrochen ijt, daß fi 
dicht auf den Deckel fallt, . 

Dieſe Platte dienet zuerſt, nebſt dem Deckel ſelbſt, 
das Papier darnach zu ſchneiden, und, nachdem zwo oder 
drey Scheiben davon in warmen Waſſer etwas durchweicht 
ſind, werden ſie auf den Deckel gelegt, und vermit— 
telſt dieſer Platte, und vorerwaͤhnten Keils an den Deckel 
feftgeflemmt, indem der Rand des Papiers nach dem 
Rande des Deckels, mit einer Scheere aufs genaueſte ab⸗ 
geſchnitten wird; das naſſe Papier wird dadurch in guter 
Ordnung erhalten, und dadurch waͤhrendes Kochens abge— 
kuͤhlet, daß es ſelten oder nie verbrannt iſt, und öfter hat 
koͤnnen gebraucht werden. Die Kette, an welcher der Keſ⸗ 
fel haͤngt, iſt ohngefaͤhr eine Elle lang und braucht nur fo 
ſtark zu ſeyn, daß fie den Keſſel ſicher traͤgt. Zu oberſt iſt 
ein groͤßerer Ring N, mit einem durchgehenden Bolzen, eine 
freye Wendung nach allen Seiten zu geſtatten, und zu une 
terſt ein eiſerner Haken O, den man in die obern Gelenke 
henkt, und fo den Keſſel über dem Feuer nach Gefallen er» 
hoͤhet, und niederlaͤßt. Uebung lehrt am beſten den Ge⸗ 
brauch von dieſem allen. Weil ich aber nicht vermuthen 
kann, daß die Art zu kochen ſelbſt allen zulaͤnglich be⸗ 
kannt iſt, fo wird nicht unnuͤtz ſeyn, das Hauptſaͤchlichſte 


davon anzuführen. 
Zuerſt 
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Zuerſt muß man eine dienliche Stelle auserſehn, da 
man den Keſſel bequem aufhenken und handthieren kann, 
auch voͤllig uͤber das Feuer Herr iſt, es nach Gefallen zu 
verſtaͤrken oder zu vermindern. Windofen und Nachbar⸗ 
ſchaft ſtarken Feuers ſchicken ſich nicht wohl; in einem 
freyen und offenen, auch nicht zu niedrigen Schorſteine, 
uͤber einem Herde, iſt der beſte Platz dazu. 


Ebe das Kochen angeht, kann man pruͤfen, ob der 
Deckel dicht iſt, und recht ſchließt. Man blaͤſt in dieſer 


Abſicht ſtark durch das Ventil hinein, welches man darauf 


verſchließt; aus dem Verhalten der Luft findet man, ob das 
Papier uͤberall wohl anliegt. 


Darnach fuͤllt man den Keſſel mit Waſſer, ſo weit 
als verſtattet iſt, wenn man den Deckel bequem hineinbrin⸗ 
gen ſoll, und henkt ihn uͤber ſoviel Kohlenfeuer, als noͤthig 
ſcheint, daß es bald und vollkommen kocht, wenn die Hitze 
durch Geblaͤſe erregt wird. Das Ventil wird vom Ane 
fange offen gehalten, oder manchmal geoͤffnet, da denn 
die innere Luft zum Theil herausgeht. Wenn das Waſſer 
zum Kochen gekommen iſt, und nun die Dünfte ihre hef⸗ 
tigen Bewegungen anfangen, ſchließt man es ganz zu, 
und auch da kann noch die Hitze verſtaͤrkt werden, bis der 
Keſſel ſo warm wird, daß etwas kaltes Waſſer, auf ihn 
außen geſpritzt, ſchaͤumt. Von dem an muß man das 
Feuer vermindern, und den Keſſel zufrieden laſſen, damit 
ſeine Hitze, die am Boden allemal am ſtaͤrkſten iſt, ſich 

gleicher vertheilt. Der große Unterſchied zwiſchen dieſer 
Kochungsart und der gewoͤhnlichen in offnen Gefäßen, fore 
dert hierbey beſondere Aufmerkſamkeit. In offnen Gefaͤßen 
nimmt das Waſſer bekanntermaßen nur einen gewiſſen 
Grad der Hitze an, das uͤbrige anlangende Feuer wird 
von den aufſteigenden Duͤnſten fortgeführt, und die Ga» 
chen im Waſſer leiden einen Druck, der nicht viel ſtaͤrker 
iſt, als der, dem fie in freyer zuft unterworfen wären. Im 

Deicgeſtor 
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Digeſtor ſind alle dieſe Waſſerdaͤmpfe eingeſperret, die 
Hitze der ganzen Maſſe nimmt immer zu, ſo lange das 
Feuer welche mittheilet, und da ihre Abkuͤhlung von der 
Luft ſehr langſam geſchieht, fo behält fie alle erregte Hitze, 
die ſich mit ſehr wenig Kohlen unterhalten laͤßt, und alſo mit 
geringer Erregung derſelben anſehnlich vermehrt wird. 
Indeſſen uͤben die eingeſperrten Duͤnſte einen ſtarken 
Druck auf das Gefaͤß und Alles darinn Befindliche aus, 
wodurch fie die ungewoͤhnlich ſtarke und ſchnelle Auflöfung 
befoͤrdern, oder eigentlich wirken. 

Wie man nun hieraus begreift, weßwegen noͤthig iſt, 
über das Feuer Herr zu ſeyn, ſo wird auch eine Art von 
Maaßſtabe erfordert, deſſelben Staͤrke zu beurtheilen. 
Unſere gewoͤhnlichen Thermometer laſſen ſich wohl hiezu an⸗ 
bringen, aber wie find fie auf einen Kuͤchenherde zu ver- 
wahren, da ſelbſt der Rand des Keſſels nicht ſicher genug 
iſt? Zum Gluͤcke leiſtet ein Tropfen kaltes Waſſer eben die 
Dienſte. Wenn man ihn auf ein heißes Metall ſpritzt, 
fo fangen ſich an in ihm bey der Kochhitze kleine Luftbla⸗ 

ſen zu zeigen, bey groͤßerer Hitze faͤngt das Waſſer an zu 
ſchaͤumen und zu verduͤnſten, bis bey 160 Grad Hitze nach 
unſerm Thermometer *) das Waſſer faſt auf einmal in 
Schaum aufbladdert, der ſich ans Metall haͤngt, und in 
demſelben verfliegt. Verſtaͤrkt man die Hitze noch mehr, fo 
faͤngt das Waſſer an in kleine Kugeln zu zerſpringen, die 
mit Praſſeln vom Metalle weggeworfen werden, bis die 
Tropfen endlich in runde Kugeln zuſammen laufen, die das 
Metall kaum beruͤhren, und in runden Adern, gleichſam 
wie über einen fetten Körper, herabrinnen. *) Dieſe fo 

£ leicht 
) Das ſchwediſche Thermometer zaͤhlt vom Eispunkte bis 
an den Kochpunkt 100 Grad. K. : 

% Zauſen hat fo ein Verfahren gebraucht, zu zeigen, 

daß in erhitzten Koͤrpern Vibrationen vorgehn. Wenn 
man anf eine erwaͤrmte Platte, Waſſertropfen Wa 
: 0 
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leicht zu machenden, und zu brauchenden Thermometer, 
paffen beſonders gut für meinen völlig freyhaͤngenden Ref | 
ſel. Was man auch fuͤr eine Art von Kochen damit vor⸗ 
nimmt, ſo treibt man doch nicht gern die Hitze weit uͤber 
den einmal bemerkten ſtaͤrkſten Grad des Schaͤumens: 
Man macht lieber durch einige Verſuche aus, wie lange 
jede Materie darinn zu halten iſt, ſo erreicht man in etwas 
laͤngerer Zeit eben die Abſicht, wie durch ſtaͤrkere Hitze. 
Wenn das Kochen vollendet iſt, und der Keſſel vom 
Feuer genommen wird, ſo muß man den Deckel im ge⸗ 
ringſten nicht gewaltſam und zur Unzeit oͤffnen oder ruͤhren, 
denn ſo moͤchte alles Gekochte, mit Gefahr fuͤr die Umſte⸗ 
henden, in einem Schuſſe verloren gehn. Man ſtellt des⸗ 
wegen den Keſſel beyſeite, daß er langſam abkuͤhlt, oder, 
wenn das geſchwinder geſchehen ſoll, ſetzt man ihn in einem 
Eymer mit Schnee oder Waſſer, das zugleich nach und 
nach uͤber ihn kann geneigt werden. Vorerwaͤhnter Keil, 
welcher den Deckel aufhält, wird hiebey fo geruͤcket, daß 
fein Einſchnitt unter den Stab koͤmmt. Die Dämpfe 
ſelbſt erhalten den Deckel im Anfange eine gute Zeitlang, 
nachdem ſie aber zuſammengegangen ſind, wird der Raum leer, 
den die Luft, welche durch das Ventil herausgegangen war, 
verlaſſen hatte; ſo gewinnt der Druck der aͤußern Luft Ue⸗ 
berwucht, ſie oͤffnet zur gehoͤrigen Zeit, ganz gleich, und 
gewoͤhnlich mit einen ſchnellen Schlage den Deckel, und 
faͤhrt in den Keſſel. Darauf kann man den Deckel ohne 
alle Gefahr abnehmen, den Keſſel ausleeren, noch warm 
reinigen, oder was Neues in ihm zu kochen vornehmen. 


Aus 


ſo dünſten ſie in einer gewiſſen Zeit aus, die man durch 
ein Pendel meſſen kann; bey vermehrter Waͤrme werden 
fie ſchneller aufgeloͤſt, bis es fo weit koͤmmt, daß fie faſt 
augenblicklich fortgerrieben werden, und die Luft mit der 
Geſchwindigkeit ſtoßen, die Schall zu erregen noͤthig ift- 
Hauſen conſiderationes circa incaleſcentiam corporum, 
praecipue fluidorum, Lipſ. 1786. K. 
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Aus dieſem ſind folgende, wirkliche Vortheile der 
neuen Vorrichtung von Digeſtoren abzunehmen: 

1) Dieſe Gefäße werden weniger Eoftbar, als alle 
vorhin bekannte. Man entbehrt dabey alles Eiſenwerk, 
Fuͤße und Henkel ausgenommen. Auch die Kugelgeſtalt, 
welche die Art des Verſchließens ſehr wohl verſtattet, fodert, 
einen gegebenen Raum einzuſchließen, weniger Metall, 
und die Groͤße dieſes Raums laͤßt ſich leichter erhalten. 
Das Gefaͤß kann von jedem geſchickten Arbeiter leicht ver⸗ 
fertigt werden, ſelbſt die Verſchließung mit dem Deckel 
hat ſich nicht ſo ſchwer befunden, als ich mir anfangs vor⸗ 
ſtellte. Uebrigens behaͤlt das Kupfer allemal ſeinen Werth, 
und lange Zeit ſeine Guͤte, weil der Keſſel nicht noͤthig hat 
ruſig zu werden, auch außerdem, wie ein gewoͤhnliches 
Gefaͤß zum Kochen, auf offenen Feuer kann gebraucht 
werden. 

2) Dieſe Keſſel ſind ſehr leicht zu brauchen. Sie 
haben für ſich kein betraͤchtliches Gewicht, und koͤnnen alfo 
ohne große Muͤhe vermittelſt der Kette erhoben, aufs 
Feuer geſetzt, und davon weggenommen werden, und da 
ſie ſich frey drehen laſſen, kann man ſie uͤberall beobachten. 
Den Deckel kann man ohne Beſchwerde auflegen und abs 
nehmen, und mit dem ganzen Keſſel freyer umgehn, als 
irgend mit einem andern. 


3) Daß die Daͤmpfe nicht zur Unzeit ausbrechen, 
und alle vom Drucke der Luft herruͤhrende Unbequemlichkei⸗ 
ten vermeidet man hier deſto ſicherer, da dieſe Kräfte felbft 
angewandt werden, die erſte, den Deckel zuſchließen, die an⸗ 
dere, ihn zu oͤffnen, und das, gerade ſo lange, und auf eben 
die Art, als ſie bey andern Vorrichtungen die entgegenge⸗ 
ſetzte Wirkung thun. 

4) Daß dieſe Keſſel alle noͤthige, und zum wirth⸗ 
ſchaftlichen Gebrauche, auf den ich hier mein Abſehen rich⸗ 
te, erforderliche Stärke haben, laͤßt ſich ſchon zum Theil 

8 i e aus 
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aus der Verfertigung ſchließen; wenn fie gehörig bewerk⸗ 
ſtelligt iſt, ſo kann nichts in Unordnung kommen, es muͤßte 
denn das dichte Kupfer querſpalten: Noch ſicherer aber be⸗ 
weiſen das dle Verſuche. 

Mit beſtem Fortgange habe ich nicht nur das haͤrteſte 
Rindfleiſch in einer Stunde gekocht, ſondern auch die haͤr⸗ 
teften Knochen in muͤrben Kalk aufgeloͤſt, und daraus eine 
gute und ſaftige Suppe gezogen, die in der Kälte zu einer 
Gallerte bi sin iſt. Mit ſtaͤrkerer Hitze konnte es fü 
uͤberkocht werden, daß ſie braun ward, verbrannt roch, 
und immer wie ein duͤnnes Waſſer blieb. 

Bey dieſer uͤbertriebenen Probe ſind die Keſſel unver⸗ 
aͤndert geblieben, das einzige, was man dabey wahrneh⸗ 
men konnte, war der kleinſte Fehler an vollkommner Dichte 
des Zinnloths in dem Falze, dem leicht abzuhelfen war. 
Nach einem ſo gut abgelaufenen ſtarken Probekochen, ha⸗ 
be ich keinen Grund, ihren Gebrauch, bey geringern, al⸗ 
fein nüglichen Graden, für bedenklich zu halten; obwohl 
allemal noͤthig bleibe, mit Abwartung und Reinigung des 
Keſſels vernuͤnftig umzugehn, und ſich zu erinnern, daß 
die ſtaͤrkſten Canonen und Moͤrſer, durch Gewalt zu ver⸗ 
derben ſind. Das aͤußerſte, was ſich bey dieſen Dige⸗ 
ſtorn ereignen koͤnnte, waͤre, daß das Kupfer irgendwo 
riſſe, und das Gekochte durch einen Strohm heißer Duͤn⸗ 
ſte verloren gienge. Auch das, wuͤrde ſich doch nach und 
nach entdecken, und Zeit laſſen, daß man helfen, oder 
ra koͤnnte, weil kein gänzliches Springen mit Ex⸗ 
ploſion zu befuͤrchten iſt, wie bey gegoſſenen Metallen. 
Die geringſte Oeffnung des Keſſels und die feinſten, un⸗ 
ſichtbaren Dampfſtralen entdecken ſich am leichteſten durch 
die Flamme eines kleinen Lichtes, das man waͤhrend des 
Kochens um den Keffel fuͤhrt; fie wird dadurch aus⸗ 
geblaſen. 

Ich kann nicht glauben, daß dieſe Erfindung immer 
nur eine Speculation gelehrter Neugier bleiben wird. 

Schw. Abh. XX XV. B. B Die 


, 
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Die Vortheile davon ſind zu augenſcheinlich, als daß man 
ſie beſtaͤndig bezweifeln oder verachten koͤnnte. Feuerung 
wird ſehr betraͤchtlich erſpart, gewiß kann man hier nur 
die Hälfte, ja den vierten Theil, des gewöhnlichen Auf- 
ganges rechnen. Zeit gewinnet man am wenigſten, aber 
doch wenigſtens in eben dem Verhaͤltniß. Mit einem 
kleinen Keſſel habe ich drey vollkommne Kochungen von 
Knochen vollenden koͤnnen, ehe das Fleiſch ſelbſt, nach 
der gewoͤhnlichen Art, gar ward. Alles Gallertartige, das 
ſich in unſern Fleiſchſuppen findet, ruͤhret nach meinen 
Verſuchen nicht ſowohl vom Fleiſche her, als von Sehnen 
und Knochen. Sondert man dieſe ab, ſo bekoͤmmt man 
von dem Fleiſche eine wohlſchmeckende Suppe, ſie muß 
aber ſehr ſtark eingekocht werden, wenn ſie zu einer Gal⸗ 
lerte geſtehen ſoll. Die Knochen enthalten vielmehr da- 
von, deswegen ſie auch die Schlaͤchter, nicht ohne gute 
Urſache, in einerley Preiße mit dem Fleiſche halten; aber, 
wie ſelten und unzulaͤnglich werden fie nicht bey dem gee 
woͤhnlichen Kochen genutzt? Wieviel nuͤtzliche Nahrung 
wird nicht taͤglich unter unſere Fuͤſſe vertreten, davon man⸗ 
cher Arme koͤnnte geſaͤttiget werden? Soll aber dieſes Vere 
fahren mit dem Digeſtor nach Wunſche gelingen, ſo muß 
man ſich, wie bey allen andern Zubereitungen von Speiſen, 
nach der Natur der Materie richten. Es iſt keine Kunſt, 
durch ſtarkes Feuer, in einen zulaͤnglich ſtarken Digeſtor, 
die Knochen geſchwind und vollkommen zu einem lockern 
Kalke auszulaugen; verlangt man aber Fett und Saft da⸗ 
von zu wirklichem Nutzen, fo muß man damit etwas gelin- 
der umgehen. Die Knochen beſtehn, wie die Baͤume, 
gleichſam aus gewiſſen Jahrringen oder über einander ger 
wachſenen Lamellen, deren Haͤrte auf ihrem gallertartigen 
Safte beruht. In groͤßern Zwiſchenraͤumen findet ſich 
Mark oder Fettigkeit. Dieſes letztere iſt beym Kochen das 
erſte, das ſchmelzt, ausgepreßt wird, und oben aufſchwimmt, 
die Gallerte wird nicht überall gleich leicht von der Kno⸗ 
chenmaſſe abgeſondert, die aͤußerſten Lagen geben ihren 

N Vor⸗ 
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Vorrath am erſten von ſich, durch welche das Innere im⸗ 
mer langſamer vordringt. Je dicker alſo der Knochen 
iſt, deſto langſamer und ſchwerer geht die Auslaugung vor 
ſich. Aber gerade dabey koͤmmt der wichtige Umſtand vor, 
daß der Saft, welcher ſchon aus Zwiſchenraͤumen und den 
aͤußerſten Lamellen herausgezogen iſt, ohne im Waſſer 
ſelbſt anzubrennen, das heiße und langwierige Kochen nicht 
vertraͤgt, das zur Aufloͤſung des Marks ſelbſt noͤthig iſt. 
Alſo wird die ganze Arbeit unnuͤtz, wenn es nicht zweene 
Auswege gaͤbe, den Saft ohne Anbrennen zu erhalten. 
Der erſte iſt: daß man gleich anfangs die Knochen in ſehr 
kleine Sticke zerſchlaͤgt, und dadurch größere Oberflaͤchen 
erhält, wo die Gallerte herausgehen kann. Aber eben 
fo nützlich und leichter in der Ausuͤbung iſt, bey dem erſten 
Kochen, die Fettigkeit von dem Aeußerſten der Lamellen ab⸗ 
zunehmen, welches eine gute Suppe giebt, die Knochen 
werden da, ſo lange ſie warm ſind, ſo muͤrbe, daß man 
fie ohne Mühe mit einem Hammer in ganz kleine Broͤck⸗ 
chen zerſchlagen kann, die wieder wie ein Teig in den Keſ—⸗ 
ſel gelegt werden, und bey neuen Kochen eben ſoviel, nicht 
ſo fette aber mehr ſaftige Suppe geben. Dieſen Beinbrey 
kann man von einem Kochen zum andern aufheben, und 
damit die Suppe verſtaͤrken, bis ein trockner Kalk uͤber⸗ 
bleibt, den man nicht wegwerfen muß, ſondern demjeni⸗ 
gen uͤberlaͤßt, der deſſelben Nutzen und Werch kennt. Mit 
dieſer Wirthſchaft laſſen ſich die Knochen unvergleichlich 
zum Nutzen anwenden, und das ganze Verfahren iſt nicht 
den geringſten Beſchwerlichkeiten unterworfen. Eben fo 
verhaͤlt man ſich mit Hirſchhorn, geraſpeltem Elfenbein, u. a. 
Materien, aus denen Gallerten pflegen bereitet zu werden, 
welches mit dieſem Keſſel ſehr geſchwind zugeht. Alle dieſe 
Gallerten, oder Knochenſuppen haben, wie bekannt, fuͤr 
ſich keinen Geſchmack, man giebt ihnen ſolchen mit Salz, 
Gewuͤrz, gruͤnen Sachen u. d. gl. Daß ſie geſund und 
naͤhrend ſind, ſo lange die Gallerte nicht verbrannt oder 
voll Kalk iſt, wird niemand zweifeln, weil alle Menſchen 

+ B 2 täglich 


0 Verſuch einer neuen Vorrichtung 2. 


taͤglich Suppen eſſen, die mit Knochen darinn gekocht wer. 
den. Die eigentliche Menge des Nahrhaften, in allerley 
Knochen, habe ich noch nicht genau beſtimmen koͤnnen. 
Acht Loth ſein geraſpelte friſche Ochſenknochen, von der 
Tibia, gaben ein Quartier ſteife Gallerte, oder ein halb 
Stop gute Suppe. Daraus ſowohl als aus andern Ver⸗ 
ſuchen habe ich mit genug Wahrſcheinlichkeit zu muth 
maßen gewagt, wenn alle Knochen, die man in einer 
Stadt wie Stockholm taͤglich wegwirft, geſammlet wuͤrden, 
fo ließe ſich durch Digeſtoren mehr Suppe daraus erhal- 
ten, als wir Arme haben fie zu verzehren. 


Johann Carl Wilcke. 


IS ET) 


Die Wi. UE. wuͤnſcht, einer oder der andere in der Stadt 
and auf jedem Malm in Stockholm möchte unternehmen, Kno⸗ 
chen zu ſammlen, ſich einen ſolchen Keſſel anſchaffen, in feinem 
poriibeigen Gebrauche üben, und damit Kraftſuppen zum 
Verkaufe kochen. Jeder, der das unternaͤhme, wuͤrde ver⸗ 
muthlich damit feine Nahrung haben, und manche Arme ihe 
te Saͤttigung wohlfeil bekommen. 
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Beſchreibung 
und 
Abbildung 
Zweener Fiſche 


Alex. Mich. v. Struffenfelt, 
Gen. Maj. und Commend, v. K. Schw. Ord. 


Gadus cimbrius, Tab. II. fig. A. 


Neſen Fiſch habe ich bey keinem Schriftfteller abge⸗ 
8 zeichnet gefunden, auch von keinem genannt, als 
Ss vom Hrn. Archiat. v. Linne“ Syſt. nat. ed. XII. 
p. 440; da er, n. 16. nach feiner gehörigen differentia fpe- 
cifica aufgenommen iſt. 

Der Geſtalt nach iſt er lang und ſchmal, faſt wie 
ein Hecht, hat kleine, doch bloßen Augen ſichtbare Schup⸗ 
pen, dunkelgraue Farbe, die ins braune faͤllt, ſich doch 
unter dem Bauche verliert, und etwas heller wird. 

Der Ropf etwas laͤnger als breit, mehr kantig als 
rund, zum Theil mit kleinen ſchwarzen Tuͤpfelchen befegt. 

Der Mund etwas kleiner als die Haͤlfte von der 
Laͤnge des Kopfes. Der obere Kinnbacken, laͤnger als der 
untere, hat ein paar lange aber kurze Bartfaͤden (cirros). 
am untern Kinnbacken iſt nur einer. 


B 3 Die 


22 Beſchreibung und Abbildung 


Die Nasloͤcher ganz klein, mitten zwiſchen dem 
Ende der Naſe, und den Augen. Vor ihnen iſt ein klei⸗ 
nes Loch, dicht an jedem langen Bartfaden. 


Die Augen etwas inal ty ſchwarz, mit einem 
weißlichen Ringe. 


Die Kieferndecke hat ihre 7 Statt auf jeder Seite. 


Der Rückfloßfedern find zwo. Die erſte fängt et 
was hinter dem Kopfe an, und beſteht aus einem großen 
A . elaſtiſchen Strale, und mehr als 30 baaraͤhuli⸗ 

en Stralen, die in einer kleinen Furche liegen. Der 
vorderſte, oder groͤßte war gegen den Nacken geneigt, und 
hatte einen andern quer uͤber ſein Ende wie einen Wieder⸗ 
haken: ob das aber natuͤrlich war, oder von einem Zur 
fall herruͤhrte, ließ ſich nicht gewiß ausmachen, auch lieſ⸗ 
ſen ſich die feinen Stralen nicht zaͤhlen, weil der Fiſch 
auf dem Ruͤcken beſchaͤdigt war. Die hinterſte Ruͤckfloß⸗ 
feder faͤngt ſich an, wo die vordere aufhoͤrt, etwas vor zwey 
Driltheilen der Lange des Fiſches, und reicht bis an den 
Schwanz, hat 48 Stralen. 

Die Bruſtfloßfedern vorne, mitten an den Seiten, 
ein wenig von den aͤußerſten Spitzen der Kieferndecke, ete 
was länglicht und ſpitzig, jede hat 16 Stralen. 


‘ Die Bauchfloßfedern mitten unter den Enden der 
Kieferndecken, etwas weiter vorwaͤrts, und niedriger als die 
Bruſtfloßfedern, eben wie I gealtet aber fleiner, nur 
jede 7 Stralen, 

mo Die Floßfeder am pile fängt ſich bey der Oeff⸗ 
nung des Bauches an, die etwas vor der Halfte von des 
Fiſches Lange iſt. Von da reicht fie eben fo weit als die an⸗ 
dere Ruͤckfloßfeder, hat 42 Stralen. i 


Der Schwanz gleich breit „laͤnglicht abgerundet, 
ſchmaͤler als bey dieſer Gattung gewoͤhnlich iſt, hat nur 
25 Stralen. 
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Der Fiſch it 1757 im Gunde bey Landescrona ges 
fangen worden, iſt aber ſonſt der Orten ungewoͤhnlich. 


Gadus Muſtela. Tab. II. fig. B. 


Dieſem Fiſche mangelt freylich eines der Kennzeichen, 


die zu Hrn. v. Linne“ G. M. gehören, er hat nur 4 cirros, 
nicht 5. Da aber der Unterſchied fo klein iſt, und ſich in 
den übrigen Hauptumſtaͤnden zulaͤngliche Uebereinſtimmung 
findet, ſo getraue ich mir ihn zu dieſer Art zu bringen, da 


man ihn denn blos als eine Raritaͤt anſehen mag. Dieſes 


ereignet ſich oͤfter im Thierreiche, auch wo die Unterſchiede 


größer und betraͤchtlicher find. Ich weiß nicht, daß jee 


mand eine Zeichnung von dieſer Art gegeben hat, als I. F. 
Gronovins Act. Vplal. 1742, tab. 3. Sie beſteht aber nur 
aus den bloßen Grundlinien. 


An Geſtalt iſt er in etwas einer Aalraupe (Lake) 
ähnlich, hat ſehr kleine und feſte, aber bloßen Augen uns 
ſichtbare Schuppen, uͤberall iſt er mit ſchwarzen Tuͤpfel⸗ 
chen beſtreut, dieſe ſitzen in Reihen, die ſchief über. die 
Seiten, und kreuzweis uͤbereinander gehn, ſo bilden ſie, 
bey genauern Anſehen kleine weißlichte, etwas niederge⸗ 
druͤckte Rauten, dadurch wird des Koͤrpers Obertheil grau, 
hie und da ins gelbe fallend, der untere iſt weiß, wie matt 
vergoldet die Seiten hinauf vertrieben. Quer uͤber beyde 
Seiten, hat er lichte und dunkle wellenfoͤrmige Ränder, 
von erwähnten Farben, darunter fic) etwas roͤthliches wei⸗ 
fet. Die Seitenlinien gehen laͤngſt dem Körper mitten 
hin, ſind fein und gerade. Auf jeder Seite iſt auch eine 
Reihe etwas laͤnglichter, gelblichter Erhoͤhungen, die am 
obern Rande der Kieferndecke anfaͤngt, und ſich hinaus⸗ 
waͤrts gegen die Seitenlinie kruͤmmt, der ſie nachdem 
bis gegen den Schwanz folgt. 


Der Kopf ift etwas laͤnglicht und abgerundet, groͤß⸗ 
tentheils mit vielen kleinen erhobenen ſchwarzen Tuͤpfelchen 
bedeckt. 
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Der Mund macht eine weite Oeffnung. Der obere 
Kinnbacken laͤnger als der untere, am erſten ſind drey 
cirri, von denen der mittlere am kuͤrzeſten ift und etwas tiefer 
ſitzt, aber am unterſten Kinnbacken iſt nur einer, der ein 
Glied hat. ee 

Die Zunge, kuͤrzer als der untere Kinnbacken, dick und 
ſtumpf, dunkelblau. 8 

Der Zähne in den Kinnbacken find viel, ſpitzig, von 
ungleicher Laͤnge, die längern, etwas gekruͤmmt, in größes 
rer Anzahl im obern Kinnbacken. Eine kleine Erhoͤhung 
wie ein Winkel, mit der Spitze vorn hinaus, befindet ſich 
oben im Gaumen, mit kleinen ſpitzigen Zaͤhnen. Weiter 
im obern Schlunde, ſind zwo andere Erhoͤhungen, jede in 
drey Abtheilungen, welche alle kleine ſpitzige Zaͤhne haben. 
Unten, dicht am Fiſchohr, auf jeder Seite, liegt ein 
läͤnglichter Knochen, auch mit feinen Zähnen über und 
uͤber beſetzt. Dieſer Fiſch iſt alſo, der ‚Defhaffengeit der 
Zähne gemäß, dem gewöhnlichen Gadus Callarias fehr 
ähnlich. 8 nd 

Das Fiſchohr ift vierfach. Aufwärts, an den 
Kanten ſeiner drey oberſten Bogen, ſitzen kleine knochen⸗ 
artige Warzen, theils in einfachen Reihen, theils abwech⸗ 
ſelnd in doppelten, an einer und derſelben Kante, aber am 
vierten befinden ſie ſich in zwo, mehr abgeſonderten Reihen, 
alle in ungleicher Zahl, von eins bis zehn, mit ſehr feinen 
ſpitzigen Zähnen beſetzt. 

Die Masloͤcher find faſt rund, und befinden ſich 
zwiſchen den obern Bartfaͤden und den Augen, doch den 
erſten naͤher. Dicht an der innern Seite jedes obern Bart⸗ 
fadens iſt auch ein kleines rundes Loch. 


Die Augen find rund, der Ring ſilber farben, der 
Augapfel ſchwarz. | 
Die Rieferndecke hat 7 Strafen, wie bey den übri« 
zen dieſer Art. ra 
| Dee 
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Der Ruͤckfloßfedern find zwo. Die erſte, hat zus 
forderſt einen großen elaſtiſchen Stral, und hinterwaͤrts 
40 kurze, haaraͤhnliche. Die letztern befinden ſich in einer 
laͤnglichten Furche. Die zweyte faͤngt an, wo die erſte 
aufhoͤrt, welches ein wenig vor zwey Drittheilen von des 
Fiſches Lange iſt. Sie ſtreckt ſich gegen den Schwanz, zu 
aͤußerſt mit einem ſchwarzen Flecke, da fie denn etwas 
mehr in die Hoͤhe ſteigt, als nach vornen zu, hat 46 
Stralen. | ; 

Die Bruſtfloßfedern ſitzen bey der Fiſchohrendecke, 
mitten uͤber den Seitenlinien, ſind etwas laͤnglicht, weit, 

inauswaͤrts, und mit ſchwarzer Schattirung gerundet, 
1 — 14 Stralen. ear 

Die Bauchfloßfedern figen vor jenen, unter der 
Abſonderung des Kopfes vom übrigen Leibe, find viel klei⸗ 
ner und ſpitziger, haben 6 an den Enden von einander ge⸗ 
ſonderte Stralen. 

Die Floßfeder des Sintern faͤngt bey der Oeffnung 
des Bauches an, welche etwas vor der Haͤlfte der Lange 


des Fiſches iſt. Sie erſtreckt ſich ſo weit zuruͤcke, als die 


äußerfte Ruͤckenfloßfeder, iſt ohngefaͤhr von eben der Hoͤhe, 
mit einem, vorwärts zur Hälfte, ihrer Länge, geſpitzten 
ſchwarzen Streifen, hat 40 Stralen. 

Der Schwanz iſt hinauswaͤrts breit, etwas abgerun⸗ 
det, in der Mitte geſpitzt, niederwaͤrts mit dunkler Schat⸗ 
tirung. Hat 30 Stralen. 


Der Fiſch ward 1759. *) im Sunde bey Landescrona 
gefangen, iſt aber da ſelten. In den Eingeweiden fand 
man einen Bandwurm, zehn Zoll lang. 


*) So ſteht die Jahrzahl da. Iſt das ein Febler, oder iff 
der Fiſch 14 Jahr aufbewahret worden? Waͤre dann die 
Beſchreibung ſo neu, ſo moͤchte ſie wohl in Abſicht auf 
die Farbe nicht ſicher feyn. Im Naturſyſtem XH. Ausg. 
1766. wird doch ſchon D. Struffengele beym G. cimbrius 

angeführt, R. 
3 Hi. 
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III. 
Anmerkungen 
f über i 
das Brodbacken, 
nebſt einer 
Unterſuchung 
wie das , 


Getraide in theurer Zeit 


am beiten von den Armen dazu kann genutzt werden. 
Von 


Peter Jon. | Bergius. 


rod, von irgend einem Getraide, mit Sauerteige 
zubereitet, und gebacken, iſt zum Unterhalte des 
Menſchen nicht unentbehrlich. Die groͤßte Men⸗ 
ge der Erdbewohner braucht es nicht, lebt doch, befindet 
ſich wohl, wird ſtark und alt. In Aſien bedient man ſich 
ſtatt deſſelben an manchen Orten Reiß (Oryza ſatius) in 
Waſſer gekocht. Das geſchieht im größten Theile der Türs 
key, Indien, auf den Kuͤſten von Malabar und Coroman⸗ 
del, in Siam, dem ſuͤdlichen Sina, Japan, und anders» 
wo mehr. *) Anderswo, braucht man die Kerne eini⸗ 
ger Arten Palmen, naͤhmlich Sagu, Libby u. d. gl. als: 
in 
*) Thevenot Voy. au Levant p. 61. Grofe Voyage aux Indes 
orient, p. 241. De la Flotte Eſſay hift. fur “ Inde p. 278. De 
Ja Loubere du Royaume de Siam T. I. p. 104. Du Halde 
Beſehreib. des Chinef. R. T. II. p. 163. Allgem. Reifebe- 
ſchr. Leipz. Ausg. T. VI. p. 135. Kaempfers Befchr, d. la 
ponifeh. K. p. 133. U. a. m. 
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in Oſtindien, den philippiniſchen und moluckiſchen In⸗ 
fein. *) Auf Ceylon, eine Wurzel, Uffa. **) In Sibirien 
und Kamtſchatka, tuberoſe, und bulboſe Wurzeln, * 
auch getrocknete Fiſche. ) Ben einigen herumziehenden 
Tatarn, beſonders den Mungalen, die unter Sina ſtehen, 
fragt man nach keinem Brode. f) In Africa braucht man 
an einigen Orten, das ſogenannte große und kleine Miljum 
(Zea Mays und Holcus Sorghum), das die Negern zer⸗ 
ſtoßen, reinigen, Waſſer darauf gießen, und kleine Baͤlle dar⸗ 
aus machen, die fie nachdem kochen, ft) anderswo Reiß, 
allerley Huͤlſenfruͤchte und Wurzeln, beſonders Yams 
(Diofcorea.) und Convolonlus Batatas ß) mit mehr dere 
gleichen. et) Wieder anderswo, als auf der Kuͤſte 
Congo, den Kern von der Frucht einer Art Palme.“) In 
Ameri⸗ 
) Allgemeine Reiſebeſchr. T. VIII. p. 315. 336. T. XI. p. 
432. P. XII. p. 671. 
**) J. v. der Bebr Diar. p. 88. 
***) Z. E. Lilium bulbiferum und Pomponium, Lathyrus tube- 
rofus, Heracleum Sphondylium, Polygonum viuiparum ete, 
J. G. Gemelins Reife durch Siberien T. I. p. 381. T. II. p. 
Fo. 8. Krafcheninnikows Beſchr. d. Kamtfchatka p. 102. 103. 
* Gmelin I. e. T. I. p. 343. Kraftheninnikew |, c. p. 233. 
+) D' Antermony’s Voyages depuis St. Petersb, dans di verſ. 
contrées de ' Aſie, T. I. p. 222. feq. Ein rußiſcher Ge⸗ 
ſandter, mußte auf der Reiſe nach Peking, einen ganzen 
Monat lang bey guten eiteln Schaffleiſche aushalten, oh⸗ 
ne den geringſten Biſſen Brod oder ſonſt was. 


tH Allgem. Reiſebeſchr. T. IV. p. 129. 248. 314. Adanfon hiſt. 


nat. du Senegal p. 157. Müllers Afric, landfch Fetu, p. 191. 


Römer om kyſten Gvinea, 267. 


ttt) Labat relat. de P Afr, oceid, T. V. p. 77. &c, Flacourt 
Hiſt. de Madagafear p. ut. ſeq. Römer J. e. 

{tit Von den Hottentoten meldet ten Rhyne, fie brauchen 
ſtatt des Brods, die bulbos von einigen Gladiolis und 
andern ſolchen Zwiebelgewaͤchſen. In feinem Schediafma de 
Promontorio Bonae Spei, p. 47. fq. 


*) Pigafetta defer. regni Congo, p. 29. 
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America braucht man als Brod, theils die ſogenannten 
Bollo, oder Kloͤſer von Mapzmehle, in Blatter von der 
Muſa paradiſiaca gewickelt, und in Waſſer gekocht, wie 
in Carthagena, und an mehrern Orten, *) theils den 
Mapz ſelbſt, geroͤſtet, wie in Florida, wenn man ihn naͤmlich 
als Vorrath verwahren will, *) theils die ſogenannte 
Caſſave, welche eigentlich aus den Wurzeln des Manioc gee 
macht wird (Iatropha Manihot) und der Indianer und 
Schwarzen allgemeinſte Nahrung iſt, ſo wohl auf 
feftem Lande als auf den Inſeln, *.) theils andere 
Wurzeln, ****) beſonders vom Conuoluulus Batatas, wie 
auf St. Domingo und mehr Inſeln, f) theils die Frucht 
von der Muſa paradiſiaca, die man unreif zerſchneidet, braͤt, 
und warm ißt, wie in Guayaquil und Popayan, tt) theils 
Eckern in viel Waſſer gekocht, bis ihre Bitterkeit vergeht, 
welche einigen wilden Nationen in Canada als Brod dienen, 
wie auch Rinde und allerley Wurzeln, ttt) mehr andere 
als Brod angenommene Sachen zu verſchweigen. In 
Europa macht man das Brod am gemeinſten, von Wei⸗ 
zen und Rocken, an einigen Orten auch von Gerſte und 
Haber. 


Die 
#) Ulloa Voy, de l' Amerique merid. p. 62. 


0) Coreal Voy. aux Ind, occid. T. I. p. 34. 

ser Ulloa a. a. O. Coreal 124. S. Bancroft Naturgeſch. 
von Guiane 24. S. In Brafilien ißt man das Mehl das 
von mit Loͤffeln ſtatt Brodes. Ullea a. a. O. T. II. p. o · 

ae) Coreal 191. S. nennt eine Wurzel Aipy, die man in 
Braſilien braucht, und Chevet, eine andere Hetich; Sine 
gular, de la France antarct. fol. 32. 

) Labat Voy, aux Isles de l'Amer. T. I. p. 34% 

I) Ulloa k c. F. I. p. 150. Coreal l. e. F. II. p. 127. 

4th, Le Beau, Avant. T. II. p. 95. 96. An einem Orte in 

Afrika, eſſen die Einwohner Eicheln, geroͤſtet, aber ſie 

find (lif, Shaw Voy. dans la Barbar. T. II. extr. P. 118. 
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Die gewoͤhnlichſte Zubereitung des Brodes in Euro⸗ 
pa iſt bekanntermaaßen, daß etwas von erwaͤhnten Ge⸗ 
traidearten, entweder allein, oder mit mehrern vermengt 
gehoͤrig zu Mehl gepuͤlfert wird, darauf, mit Waſſer zu 
einem Teige gebildet, wobey Hefen oder andere Saͤurung 
darunter gemengt wird, das Aufgehen des Teiges zu be⸗ 
wirken, und darnach macht man den Teig zu Kuchen, von 
welcher Geſtalt und Groͤße man will, die in einem gehoͤrig 
warmen Ofen gebacken werden. Dieſes Brod wird weich 
und trocken gegeſſen, oft allein, meiſt mit einer Zukoſt. 


Diüe erwaͤhnte Gaͤhrung beym Aufgehen des Teiges, 
iſt einerley mit der, welche bey Verfertigung des Brante⸗ 
weins und Bieres gebraucht wird, die ſpirituoͤſe, nur daß 
ſie beym Teige, mit ſo wenig Waſſer als moͤglich erreicht, 
und kuͤrzere Zeit unterhalten wird. Man weiß, daß ſich 
bey jeder ſpirituoͤſen Gaͤhrung folgende Begebenheiten eve 
eignen: 1) Das Mengſel, wird unter erforderter Waͤrme, 
in ſtarke innere Bewegung gebracht. 2) Die oͤlichten 
Theile, werden aufs feinſte verdünnt, und vereinigen ſich 
aufs genauſte mit den waͤßrigen, das heißt man: es werde 
Spiritus erzeugt. 3) Waͤhrend dieſes, wird eine Menge 
firer Luft in Bewegung geſetzt, und duͤnſtet ab. 4) Auch 
eine Menge Spiritus verfliegt mit. 5) Wenn das Ve⸗ 
hiculum zulaͤnglich iſt, werden die faeculae abgeſondert und 
zum Theil nach der Oberflaͤche getrieben, theils auf des 
Faſſes Boden geſetzt. Bricht man aber dieſe Gaͤhrung 
fürzer ab, als beym Brauen und Branteweinbrennen, 
und das geſchieht mit dem Teige, ſo bleibt auch die innere 
Bewegung unvollkommner, und ſo werden nicht alle Theile 
des im Mehle enthaltenen oͤlichten Weſens zu Spiritus ge⸗ 
bracht, nur einige wenige; Eben ſo koͤnnen keine faeculae 
abgeſondert werden, dazu iſt nicht Waſſer genug vorhan⸗ 
den, auch geht bey weiten nicht fo viel fire Luft weg, als 
bey einer diluirten Gaͤhrung. Dieſe in dem rohen Teig⸗ 
klumpen zuruͤckgehaltene feſte Luft iſt ſonſt das eigentliche 

ö Mite 
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Mittel, wodurch ſie, waͤhrend der Wirkung der Waͤrme 
im Ofen ſchwammig werden; deswegen wird auch das 
Brod allemal zu derb (ſtaͤlbakad), wenn die Gaͤhrung zu 
lange angehalten hat. Gehoͤrig gegohrne Teigklumpen, kann 
man gegentheils ſelbſt in Winterkaͤlte ſtellen, ja gar frieren 
laſſen, und doch werden ſie ſchwammig und gerathen 
wohl, wenn fie nachdem in den Backofen geſchoben wer⸗ 
den. Vorerwaͤhnte Begebenheit mit der ſpirituoͤſen Gaͤh⸗ 
rung, daß eine Menge Spiritus mit der firen Luft vers 
fliegt, ereignet ſich auch bey unſerm gewöhnlichen Brods 
backen, theils, waͤhrend daß der Teig im Troge iſt, und 
nachdem geknetet wird, theils auch, Piers des Ba⸗ 
‘dens im Ofen. 

Es ſcheinet wohl ſchon ziemlich klar, daß die Teig. 
gaͤhrung von eben der ſpirituoſen Natur iſt, wie die mehr 
diluirte Gaͤhrung beym Branteweinbrennen und Brauen, 
doch habe ich das vermittelſt eines Verſuches noch genauer 
erforſcht. Ich habe Teig mit viel Waſſer verdünnt, ohn⸗ 
gefaͤhr, wie Malz in der Maſchkufe, nachdem hab ich 
dieſes Mengſel auf die gewöhnliche Art deſtillirt, und einen 
wirklichen Spiritus frumenti in anſehnlicher Menge bee 
kommen. Ich zeichnete zwar bey dieſem Verſuche das Gee 
wicht des Teiges, und des erhaltenen Branteweins auf, 
damit ich alles deſto genauer wiſſen koͤnnte; als ich aber 
nun mein Aufgezeichnetes nachſehen will, finde ich, daß es 
verloren iſt, und kann jetzo dieſen Verſuch nicht wiederho⸗ 
len. Der Teig war etwas geſaͤuert. 


Ich nehme als ausgemacht an, daß des Getraides 
naͤhrende Theile, eben die ſind, die bey der Gaͤhrung zu 
Geiſte werden; denn bey allem Brantweinbrennen ſieht 
man, wie wenig Naͤhrendes zuruͤckbleibt. 

Hat nun Mehl die Zubereitung erlitten, daß Brod 
daraus iſt gebacken worden, nachdem es gegehren hatte, 
und alſo eine Menge Geiſt verflogen iſt, ſo kann man dem 
Geſagten zu Folge ſicher ſeyn, daß auch ziemlich viel ſeiner 

naͤh⸗ 
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naͤhrenden Theile verloren gegangen find, daß es alfo zu 
ſtaͤrkender Nahrung nicht fo kraͤftig iſt, als wenn es auf 
andere Art waͤre angewandt worden, ohne dieſe naͤhrende 
Theile zu verlieren. Wer meinen nur erwaͤhnten Verſuch 
wiederholen will, und die Verhaͤltniß des Geiſtes dabey 
beſtimmt, die gewoͤhnlicher Teig giebt, wird etwas genauer 
ſagen koͤnnen, nach was fuͤr Maaße das Mehl ſein naͤhren⸗ 
des Weſen durch das gewoͤhnliche Backen verliert. 

Ich habe nicht zur Abſicht, daß man dieſe Art zu 
Backen beyſeite ſetzen ſoll. Vielmehr halte ich fie allen nuͤtz⸗ 
lich, die von Jugend auf an Brod gewöhnt ſind, und es 
daher ohne Unbequemlichkeit nicht entbehren wurden. Ich 
glaube, gleich viel Mehl wird von einem ſchwachen Ma. 
gen leichter verdauet, wenn es durch die Kunſt, ſchwam⸗ 
miges und wohlausgebacknes Brod geworden iſt, als wenn 
es blos ſollte durch Kochen und Roͤſten verbeſſert werden. 
Denn es iſt nicht genug, daß durch die Waͤrme des Ofens 
die Cruditaͤten des Mehls weggenommen werden, welches 
etwa mit unſerm Kochen und Roͤſten uͤbereinſtimmte „ ſon⸗ 
dern die Gaͤhrung, welche zuvor eine ziemlich ſtarke innre 
Bewegung in der Teigmaſſe erregt hat, hat auch damit 
auf die oͤlichten und viſcoſen Theile gewirkt, ſo, daß ſie ſehr 
ſind verduͤnnt worden, und im Magen leichter zergehen: 
Darnach hat ſich beym Backen die fixe Luft ausgebreitet, 
ſo, daß das Brod ſelbſt ſchwammig geworden iſt, folglich 
beym Kauen ſich leichter mit dem Speichel vermengt, und 
fo verdaulicher wird. Gegohrnes Brod iſt auch in fofern 
eine bequeme Nahrung, weil es ohne Schaden kann getrock⸗ 
net und lange zu allerley Gebrauche verwahrt werden. 


Wenn aber theure Zeit iſt, und das Getraide auf ſo 
hohen Preiß ſteigt, daß ein Armer mit ſeinem ganzen Ca⸗ 
pitale kaum eine Tonne kaufen kann, die mit aͤußerſter 
Sparſamkeit, in viel Maͤuler ſoll verſpeiſet werden: da 
iſt es gewiß eine Frage von Wichtigkeit, wie dieſe Tonne 
am beſten anzuwenden iſt, daß nichts davon verloren 
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geht? Da würde ich nun nicht rathen, Brod aus ihr zu bas 
cken, weil ich von dem Verluſte dabey uͤberzeugt bin. 
Wer ſo elend daran iſt, daß er das klaͤgliche Mittel ergrei⸗ 
fen muß, Baumrinden, gebrannte Knochen u. d. g. als 
Lebensmittel zu brauchen, wie in Hungersnoth geſchieht, 
der ſoll gewiß in allem genau haushalten, auch in den ges 
ringſten Kleinigkeiten, auf die man in beſſern Umſtaͤnden 
nicht ſo ſorgfaͤltig achtete. Nun iſt der Verluſt naͤhrender 
Theile beym Backen bey einer Menge Getraide doch 
nicht fo unbetraͤchtlich, zumal bey dem ſogenannten geſäͤu⸗ 
erten Brode (Surt brdd), wie die ſchoniſchen Bauern 
brauchen, wobey der Teig länger gaͤhrt als bey gewoͤhnli⸗ 
chem Speiſebrode, alſo mehr Geiſt erzeugt wird und ver⸗ 
loren geht. Geſaͤuert Brod iſt auch bey theurer Zeit in 
andrer Abſicht den Armen niche fo ſehr zu rathen; der Sau⸗ 
erteig verurſacht bey laͤngerer Gaͤhrung endlich eine Eßig⸗ 
gaͤhrung, dadurch vermengt ſich ſelbſt mit dem Brode eine 
Eßigart, oft fo fauer, daß Milch davon gerinnt. Aus den 
Geſetzen der Gaͤhrung weiß man, daß aller Eßig von dem 
geiſtigen Weſen entſteht, das beym Anfange der Gaͤhrung 
iſt erzeugt worden, oder ſonſt dazu gekommen iſt. Man 
muß alſo auch einen anſehnlichen Abgang des Geiſtigen 
und wirklich Naͤhrenden im Mehle, auf die entſtandene 
Portion Eßig rechnen. Das ware wohl gleichguͤltig, wenn 
Eßig naͤhrte; da er aber, nach der Aerzte Grundſaͤtzen, das 
Blut auflöft und verduͤnnt, fo muß er auch eher mager 
machen als fuͤttern, und bas paßt ſehr uͤbel zur Hungers⸗ 
noth, da das Blut ohnedem ſchon duͤnn zu werden ge⸗ 
neigt iſt. 


Ich riethe alſo den Armen, bey theurer Zeit; mit ih⸗ 
em gewöhnlichen Brodbacken aufzuboͤren, und den gerin⸗ 
gen Mehlvorrath, den ſie ſich erwerben koͤnnen, durch Kochen, 
ohne vorhergehende Gaͤhrung zur Nahrung zu bereiten. 
Manche unſerer Dalkerle ſcheinen dieſen Wirthſchaftsgriff 
recht wohl zu verſtehn; ſie kochen Brey aus dem Mehlvor⸗ 
rathe, 


über das Brodbacken. 105 


rathe, mit dem ſie ſich naͤhren, ohne ſich um Brod zu be⸗ 
kuͤmmern, und find doch gewöhnlich, geſund und ſtark für 
ihre ſchweren Arbeiten. Ich glaube, man kann ſo aus 
dem Mehle alle Kraft ziehen, die daraus zu erhalten iſt. 
Mancher dürfte aber Üble Folgen für die Geſundheit bes 
fuͤrchten, weil der Magen nicht wohl lange Zeit die viſcoͤ⸗ 
ſen, meiſt unzubereiteten, und nicht durch Gaͤhrung ver⸗ 
beſſerten Theile des Getraides vertragen moͤchte. Das 
gebe ich vom überflüßigen Gebrauche ungegohrner Mehl⸗ 
ſpeiſen zu: Aber hier iſt die Rede nicht von Leuten, bey de⸗ 
nen Ueberfluß ſtatt findet, ſondern von Elenden, die Hun⸗ 
gersnoth leiden, und oft Baumrinde, und noch unverdau'⸗ 
lichere Sachen genießen. Die Erfahrung lehrt ja, da 
bey Hungernden das Blut zu dünn und zu ſcharf iſt, alſt 
kann ihnen das Viſcoͤſe im Getraide, das ſie ungegohren 
genießen, ganz wohl dienen, die Feuchtigkeiten zu verdi. 
cken und zu mildern. Und wuͤrde ein ſolcher Menſch, bey 
dem täglichen Genuſſe von Brey, Muß, u. d. ungegohr⸗ 
nen Gerichten, uͤbel fahren? da ſie in den meiſten wohl⸗ 
ſtehenden Haushaltungen, oft mit Vergnuͤgen und ohne 
Nachcheil der Geſundheit geſpeiſet werden. Die polniſchen 
Bauern leben den ganzen Winter durch von ihrem Grau⸗ 
penbrey,*) weil fie kein Brod zu backen wiſſen. 


Wer an Brod gewohnt iſt, wird freylich glauben, 


ſein Magen fodre das als was Feſtes. Der mag fic) alge 


dann die ſogenannten duͤnnen Kuchen backen, die ohne 
Gaͤhrung verfertigt W 4) und an einigen Orten des 
Reichs 


) Voyage en Siberie par Abbe Chappe AHuteroche, T. l. 
p. m. 31. 

t) Hiermit koͤmmt der Araber Brod überein. Es beſteht 
aus zuſammen geruͤhrtem Mehl und Waſſer, wird ohne 
ng auf heiſſen Steinen gebacken. D' Arvieum 

Voy. dans Ja Paleftine, publié par de Ja Rogue, b. 192. 
Cfr. Shaw J. c. T. I. p. 384. x 
Schw. Abh. XXXV. B. & Der 
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Reichs genug bekannt, und angenommen ſind. Jeder 

aber, der ſeine Aernte ſo unzulaͤnglich findet, daß gaͤnzli⸗ 
cher Mangel zu befuͤrchten iſt, thut ſehr klug, weil noch 

allerley Wurzeln, in Wieſen und Kohlgaͤrten, um gewoͤhn⸗ 

lichen Preis zu haben ſind, ſich damit zu verſehn, und ſie 

zum Brodbacken anzuwenden. Herr Glaſer hat Kohl⸗ 
wurzeln dazu verſucht, ſie gewaſchen, geſchaͤlt, zerſchnitten, 
in einem Siebe auf dem Ofen getrocknet und mahlen laſſen, 
daraus hat er folgendergeſtalt Brod gebacken, daß er zu 
jedem Pfund ſolchen Mehls 23 Loth guten Sauerteig ge⸗ 
nommen, das Brod ſoll ſeyn wohlſchmeckend geworden, 
ohne den Magen zu beſchweren.“) Will einer, der 
nicht ſo gar tief in Noth iſt, Getraide darunter haben, ſo 
kann er, aus Herrn Aſſeſſor Strandbergs neuerlich her⸗ 
ausgegebenen Traktate **) eine nuͤtzliche Angabe lernen, 
wie ſich gutes und geſundes Brod aus Kohlwurzeln, Nüs 
ben und Potatoes bereiten läßt, wobey man J oder die 

Haͤlfte des Getraides erſpart. Wie beſonders dienlich das 

letztgenannte Gewaͤchs zum Brobbacken iſt, wenn man es 
mit Getraide vermengt, zeigt eine andere Schrift, **) wel⸗ 
che auch eine Art zu backen angiebt, wobey ein Viertheil 
des Getraides erſpart wird. Und nun, nach Mehrerer 
Verſuchen, iſt kaum zu zweifeln, daß dieſe Wurzeln nicht 
die beſten und nahrhafteſten ſind, wenn man ſie mit Mehl 
vermengt, und Brod daraus macht, ja ſo, daß man gerne 
was 


Der Araber Brod zu backen und die dabey gebraͤuchlichen 
Vorrichtungen, beſchrieben und abgebildet vom Niebuhr, 
Beſchreib. von Arabien 51. Seite. K. 


S. Fraͤnkiſche Samml. os. 4. Band, 24. St. p. 514. 


¥#) Sätt at til Sides-befparing nyttja tilſats af Rofvor, Kale 
rétter eller Potatoes vid bréd-bakning ete, 


ae) K. Commerce - Collegii underrättelfe om Joxdpirons 
plantering och bruk, Ar 1749 f. 7» 
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was davon bey jedem Backen des Speiſebrods einmengt, 
daſſelbe beſſer ſchmeckend, ſaftiger und muͤrber zu machen. 
Noch kann ich auch die vor einiger Zeit gegebene 5 7 — 
fung, ‘Triticum repens zu gebrauchen, den Armen 
deſto mehr empfehlen, weil ſich bey dieſem Backen 2 des 
Getraides erſparen laſſen, die Wurzeln ſelbſt leicht ums» 
ſonſt zu haben, und dabey geſund und naͤhrend find. ) 
Zu wuͤnſchen waͤre, daß aufmerkſame Kenner fleißige und 
genaue Unterfuchungen anſtellten, wie unſere einheimiſthen 
Gewaͤchſe fic) zum Unterhalte in theurer Zeit anwenden 

laſſen. i g N 


*) Mein Rön om Spannemils-briftens arCittjande medelſt 
Qyickrot, 1757. e a n 
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IIII. 
Von 
einem Vorfalle, 
da Bleyweis (Ceruſſa) 
ohnverſehens 
in Syeiſe gebracht worden. 
Vom Vorgebirge der guten Hoffnung eingeſandt, 


von 


Carl Peter Thunberg, 
Doktor der Arzneykunſt. 


Nr ich Amſterdam verlaſſen, und die Reiſe nach 


dem Cap angetreten hatte, ferner nach Java und 

Japan zu gehen, ereignete ſich die erſten Tage ein 
Vorfall, den ich der Koͤnigl. Akademie einſende, mit der 
Wirkung, die Bleyweis in dem menſchlichen Koͤrper hat, 
wenn es unvorſichtiger Weiſe iſt in Speiſe gebraucht 
worden. 


Den 4. Jaͤnner 1772. wurden den Abend Pfannku⸗ 
chen gebacken. Der Schiffsprediger, welcher auf dieſen 
Schiffen oft beſorgt, was taͤglich ſoll gegeſſen werden, gab 
dazu aus Verſehen, die Halfte Mehl und die Hälfte Bley⸗ 

weis aus einem Gefaͤße, das ſich ihm durch ſein Gewicht 
nicht verrieth. Die Pfannkuchen waren duͤnn, hier und 
da mit braunen Brandflecken, uͤbrigens ſahen ſie weiß aus, 
und ſo trocken, als ob nicht die geringſte Butter darinnen 
waͤre. Man hatte den Koch in Verdacht, er habe ſchlecht 
gebacken, und die Butter geſpart, er ward deswegen “ 

rufen 
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rufen und bekam Verweiſe. Doch aß jeder Verdecksoffi⸗ 
cier am Tiſche einen Pfannkuchen. Der Geſchmack war 
nur etwas ſuͤßlich, ſonſt nicht unangenehm. Die uͤbrigen 
Pfannkuchen wurden vom Kuͤchenmeiſter und Jungen ver⸗ 
zehrt, fo, daß in Allem 20 Perſonen hiervon ihre Portios 
nen bekamen. Die Wirkungen waren, daß einige ſich ſo⸗ 
gleich brachen, andere die Nacht darauf, und den folgen⸗ 
den Tag, da denn das Bleyweis, ganz dunkelgrau, auf 
den Boden des Gefaͤßes ſank. Die, welche ſich den Abend 
brachen, wurden die Materie los, und befanden ſich alse 
dann wohl, das wiederfuhr allen Jungen. Unterſchiedene 
der Officier, hatten nach dem Brechen weiter keine Ungeles 
genheit. Vermuthlich haben ſie von den Pfannkuchen ge⸗ 
geſſen, die zuerſt gebacken waren, alſo nicht ſo viel Bley⸗ 
weis enthielten. Andere bezahlten ihre Mahlzeit theurer, 
von denen ich nun reden will. 

Der Capitain befand ſich nach dem Brechen ein paar 
Tage wohl, bekam aber alsdann eine Colik, die durch 
nichts gelindert ward, weder durch Emollientia externa, 
emollirende Getraͤnke, noch Cliſtiere, ſondern 2 Tage an⸗ 
hielt, da gab man ihm eine Dofis Laud. liquid, Syd. den 
Abend, wovon die Colik voͤllig vergieng, ohne weitere Be⸗ 
ſchwerlichkeit. 


Niemand litt mehr, als ich, und der Schiffspredi⸗ 
ger. Gegen Morgen den 5. Jan. bekam ich zuerſt das 
Brechen, welches faſt den ganzen Tag anhielt, ſo, daß 
ich mich in allem 30 bis gomal brach, wovon ſich im Gee - 
faͤße ohngefaͤhr 4 bis 5 boffel eines braunen Sediments 
oder Bleyweis geſetzt hatten. Der Pfannkuchen, den ich 
aß, war einer der oberſten im Faſſe, alſo war er unter dea 
nen, die zuletzt gebacken waren, und enthielt deswegen viel 
Bleyweis, das ſeiner eigenen Schwere gemaͤß, im Gefaͤße 
zu Boden geſunken war. Nebſt dem Brechen, hatte ich 
Colik, doch nicht ſehr ſtark. Schon den Tag ſchwoll mir 
das Zahnfleiſch bey den Wurzeln der Zähne, und es fegten 
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fih wie Knoten an, die ſicher Bleyweis enthielten, ſehr 
ſchmerzten, und hart waren. Auch ſchwollen mir die 
Druͤſen im Munde, und unter dem Kinne. Der Spei⸗ 
chel war ſehr zaͤh, und die Zunge ganz braͤunlich. Durch 
häufiges Trinken erleichterte und beförderte ich den Aus⸗ 
wurf, brauchte auch ein emollirendes Gargariſma, die 
Schwulſt im Munde zu lindern. Den 6. Jan. bekam ich 
einen vollkommenen aber gelinden Speichelfluß, der Mund 
ſchwor innwendig beſonders an den Seiten, mit einem 
uͤbeln Geſtanke. Ueber die Zaͤhne ſetzte fich ein gelblichter 
Schleim, der Urin war roͤthlich und feuergelb. Die Ma⸗ 
terie niederwaͤrts zu ziehen nahm ich ein Laxiermittel. Den 
7. führ der Speichelfluß gelind fort, und die Geſchwiere im 
Munde wurden ganz gelb. Den 8. befand ich mich beſſer, 
aber die Nacht darauf wurden die Augen entzuͤndet, welches 
doch durch Reiben mit dem Augenliede voruͤbergieng. Den 
Tag darauf floſſen haͤufige Zaͤhren, die ſcharf aͤtzend waren, 
und die Haut zuſammenzogen. Des Angeſichts rechte 
Seite ſchwoll, mit ſehr beſchwerlichen Ohrenſchmerzen, be⸗ 
fonders beym Hinunterſchlingen des Speichels, daher ich 
mit groͤßrer Beſchwerlichkeit trank, aber ohnmoͤglich kauen, 
oder was Feſtes hinunterſchlingen konnte. Gegen Mittag 
zeigten ſich an den Fingern aufgeſchwollene rothe Flecke, 
groͤßere und kleinere, ohne beſondere Empfindung; Sie 
vergiengen nach einigen Stunden, und zeigten ſich nach ein 
paar Tagen wieder. Den 10. war die Geſchwulſt im Halſe 
weg, die Materie zog ſich nach dem Magen und verur⸗ 
ſachte neues Brechen. Den 11. hielt das Brechen an, 
und dabey zeigte ſich ein wenig Blut. Den 12. auch ſo, und 
mehr Blut. Den 13. empfand ich nur Ekel, und dann und 
wann eine gelinde Colik. Den 14. waren Mund und Hals 
ſo trocken, als wie zuſammen geleimt, und das Bleyweis 
zeigte ſich ſelbſt im Speichel, der auch kreideweiß war. 
Den 15. hatte ich wieder Colik, und Steife in den Knieen, 
welche Steife auch 4 andere Officier empfunden. Den 
19. Kopfſchmerzen und Ekel. Den 21. wieder am 
tes 
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fliegendes Reiſſen im rechten Arme, firen Schmerz im 
Knie, unter den Fußſohlen und zwiſchen den Beinen, 
ſelbſt im Fuße, daß ich nur mit Mühe gehen konnte, wel⸗ 
ches auch den Tag darauf anhielt. Darnach ſieng ich an, 
mich wieder wohl zu befinden, und bekam nach und nach 
meine Kkaͤfte wieder, welche durch das häufige Brechen 
ſehr waren geſchwaͤcht worden. A 

Der Schiffsprediger hatte die erſten Tage ſtarkes 
Brechen und Colik. Ihm ſo wohl, als dem Commendan⸗ 
ten der Soldaten, geſchwoll das Zahnfleiſch, Geſchwiere 
zeigten ſich im Munde, die auch gelb wurden, der letztere 
hatte nicht ſo gewaltſames Brechen, noch ſo ſtarke Colik. 
Gegen des Jaͤnners Ende, bekam der letztere wieder eine 
ſtarke Colik, die ſich ſchwerlich durch Emollientia gab. 
Sie kam nach einigen Tagen wieder, mit einer vollkomm⸗ 
nen Iliaca. Weder ſcharfe Cliſtiere, noch Suppofitoria, 
ſchafften Oeffnung, deswegen ward ein Cliſtier ex decocto 
fol. tabaci gegeben, das auch nicht half, es ward wiedere 
holt, und da bekam er Oeffnung, aber die Colik mit Bre⸗ 
chen hörte nicht auf, bis eine gute Dofis Laud, liqu, gege⸗ 
ben ward. 

Der Unterkoch bekam nach einigen Tagen, als das 
erſte Brechen vorüber war, Colik, die ſich durch die gee 
wohnlichen Mittel gab, aber wieder kam, und immer ſtaͤr⸗ 
ker ward, ſo, daß man im Anfange des Hornungs eine 
Enteritis befürchtete, denn er ward faſt wahnſinnig und, 
wollte ſich den Bauch aufſtechen. Man ließ ihm deswe⸗ 
gen zur Ader und ſetzte Cliſtiere, wovon er Linderung be⸗ 
kam, aber den andern Tag verſtaͤrkte ſich die Colik wieder 
mit der lliacg. Salzeliſtier und Suppoſitoria, öffneten 
nicht, auch anfangs ein Cliſtier von Tabaksdekokte nicht, 
bis ihrer 2 bis 3 vergebens waren geſetzt worden. Man 
gab Laudan. liquid. aber das half bey ihm nicht fo vollkom⸗ 
men, wie bey den vorigen, fondern ſchaffte nur kurze Linde⸗ 
rung; deswegen legte man ihm eine ſpaniſche Fliege uͤber 
den Unterleib, die völlig half, aber er ward davon in den 

C4 Huͤf⸗ 
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Hüften wie halb lahm, daß er nicht gehen konnte, doch 
vergieng dieſe Laͤhmung nach und nach. 


Dieſer ungluͤckliche Vorfall, der mir ſelbſt die größte 
Plage machte, und lehrte, beſonders an fremden Orten, in 
Speiſen und Trinken ſehr vorſichtig zu ſeyn, zeigt: 


1᷑) Wie die Materie des Bleyweiſes, fo ſchwer fie 
auch iſt, doch durch die Feuchtigkeiten im Leibe, felbft in 
die feinern Gefaͤße gefuͤhrt wird, woraus die Geſchwulſt in 
Druͤſen und Haut entſtand. 


2) Daß ſie wohl eine ſtarke Colik verurſachte, aber 
nicht die Colicam pictonum. 


3) Daß ſie Speichelfluß erregen konnte, obgleich nicht 
ſo ſtark als Queckſilber. 


4) Daß ſie fich in den weichern Theilen flüchtiger ver⸗ 
hielt, aber fixer zwiſchen Gelenken und Beinen. 


V. Be⸗ 
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V. 


Berechnung 
der 


geographiſchen Länge 


einiger ä 
ſchwediſchen Derten 


aus 
Beobachtungen 1 
der Sonnenſinſterniſſe 1764 u. 1769. 
Von 


Andr. Joh. Lexell, 
Prof. d. Aſtron. u. Mitgl. d. Kaiſerl. Akad. d. W. 
zu St. Petersburg. 


S ch war unlaͤngſt beſchaͤftigt, fuͤr einige Oerter, wo 
der Venus Durchgang durch die Sonne 1769. 
war beobachtet worden, die geographiſche Sange, 

nach den Beobachtungen der gleich darauf erfolgten Son⸗ 

nenfinſterniß, zu berechnen. Ich ſtellte alſo eben die Uns 
terſuchung, wegen ſchwediſcher Oerter an, wo dieſe Son⸗ 
nenfinſterniß iſt beobachtet worden. Die Folgerungen dar⸗ 
aus wichen von dem, was man aus Verfinſterungen der 

Jupitersmonden geſchloſſen hat, ſo weit ab, daß ich, in 

der Ungewißheit, ob vielleicht die neuere Einwendung ge⸗ 

gen die Berechnung der geographiſchen Laͤnge aus Sonnen⸗ 
finſterniſſen einigen Grund haͤtte, beſchloß, auch die Be⸗ 
obachtungen zu berechnen, welche bey der merkwuͤrdigen 

Sonnenfinſterniß 1764. in A find angeſtellt wore 

5 den, 
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* 


den, ob beyde Finſterniſſe einerley Ausſchlag gaͤben, da 
ich denn nicht mehr zweifeln wuͤrde, daß ſie mehr Glauben 
verdienten, als die Verfinſterungen der Jupitersmonden. 
Ich fand auch, mehr als ich vermuthete, daß beyde Son⸗ 
nenfinſterniſſe in dieſer Abſicht ſehr wohl uͤbereinſtimmen, 
und glaube daher mit Grunde zu behaupten, daß beſonders 
die bisher angenommene Unterſchiede des Mittags für Lund 
und Abo, von der Stockholmer Sternwarte, ziemlich 
ſtarke Berichtigung nöchig haben. Indeſſen wage ich doch 
nicht meine Schluͤſſe, weiter, als innerhalb 5 Secunden 
fuͤr ſicher auszugeben. Was fuͤr Glaubwuͤrdigkeit ſie ha⸗ 
ben, wird die Koͤnigl. Akad. hoffentlich ſich gefallen laſſen, 


aus meinen Unterſuchungen über dieſen Gegenſtand zu bes 


urtheilen. 


1. Ehe ich die Schluͤſſe vortragen kann, die ich aus 
den Beobachtungen gezogen habe, wird noͤthig ſeyn, zuvor 
kuͤrzlich die Methode zu erklaͤren, der ich mich bey dieſen 
Unterſuchungen bedient habe. Es ſtelle alſo, T. III. f. 3. 
die Linie MNS die Ekliptik vor, S die Stelle der Sonne, 
L den Punkt, wo des Mondes Mittelpunkt wirklich iſt, 
und K ſeine ſcheinbare Stelle fuͤr eine gegebene Zeit. Man 
faͤlle Li, K N, ſenkrecht auf die Ekliptik, fo daß MN 
des Monds Laͤngenparallaxe iſt, und K N feine ſcheinbare 
Breite, dem Unterſchiede zwiſchen der wahren und der Breie 
tenparallaxe gleich. Zieht man ferner die gerade Linie 
SK ſo iſt KS der Mittelpunkte ſcheinbarer Abſtand. Nun, 
aus einer Beobachtung die Zeit zu ſuchen, wenn ſich Son⸗ 
ne und Mond in ihrer wahren Conjunktion nach der Ekli⸗ 
ptik befanden, muß man, wie bekannt iſt, das Dreyeck 
SKN dergeftalt aufloͤſen, daß man NS, aus KS und NK 
ſucht. Zu NS muß man, nach den Umſtaͤnden, MN 
addiren, oder davon abziehen, fo hat man SM, des Mons 
des wahren Abſtand von der Sonne auf der Ekliptik. 


Sucht man nun die Zeit, in welcher der Mond mit ſeiner 


relativen Bewegung MS durchlaͤuft, die man, nach en 
| Um: 
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AUmſtaͤnden, zur beobachteten, addirt oder davon abzieht, 
ſo findet ſich die Zeit, wenn Sonne und Mond, in der 
Ekliptik in Conjunktion waren. 


ö 2. Dieſer Werth der Zeit der Zuſammenkunft iſt nur 
in fo fern zuverlaͤßig, in fo fern die angenommenen Ele⸗ 
mente, aus denen MS iſt berechnet worden, ſicher find. 
Denn bey nordlicher ſcheinbarer Breite, muͤßte, im Falle 
die wirkliche zu vergrößern ware, NK groͤßer, aber SN 
gegentheils kleiner werden. Damit man nun die Aenderun⸗ 
gen beſtimmen kann, welche der gefundene Werth der Zeit 
der Zuſammenkunft leidet, nachdem, entweder die Breite 
des Mondes, oder der Mittelpunkte ſcheinbarer Abſtand, 
oder auch des Mondes Parallaxe, Berichtigungen noͤthig 
haben; fo nenne man die erſte Verbeſſerung y, die zweyte 
d, die dritte e, der Winkel KS N heiße I. Wenn man 
dieſe Berichtigungen in Vergleichung mit den Linien KS 
und KN für ſehr klein annimmt, und das iſt in den meiſten 
Faͤllen verſtattet, ſo kann man ſie auch als Differentiale 
anſehn. Nun iſt alſo leicht zu finden, daß man die Be⸗ 
richtigung fuͤr die Zeit der Conjunktion durch Verbeſſerung 
der Linie SM zu ſuchen hat, welche Verbeſſerung 
d SNA MN iſt. Nachgehends ift auch dienlich zu bes 
merken, daß dNS=dKS, fec. L—dKN. tang L, welchen 
Satz ich hier deſto weniger zu beweiſen noͤthig habe, da ich 
dieſen Beweis ſchon in der Koͤnigl. Akad. Abh. 1771. 3. 
Quart. gegeben habe. Nennt man nun die Horizontalpa⸗ 
tallare unter dem Aequator P, die Breitenparallaxe p, und 


die Laͤngenparallaxe p, ſo iſt dk NK y ＋ = (Ich 
ſehe die wahre Breite als nordlich an, die obern Zeichen 
gelten fuͤr nordliche ſcheinbare Breite, die untern für ſüͤdli⸗ 
che.) Nachdem findet man auch dMN= = folglich 

dS M= 
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d SM=dNS+ d MN=dSec.L | y. Tang, LIE 


5 
Tang. L 1 


Nun ſey m die Zahl, mit welcher eine ge⸗ 
gebene Lange muß multiplicirt werden, um die Zeit 
zu finden, in welcher der Mond ſie mit ſeiner relativen 
Bewegung durchlaͤuft, ſo bekoͤmmt man endlich die 
geſuchte Berichtigung fuͤr die Zeit der Zuſammenkunft 


zzın d. Sec. Lm. y. Tang. Lm ( ad E Tang. L +7) 


Hierbey muß ich noch bemerken, wie nöthig es bey 
Berechnung der Sonnenfinſterniſſe iſt, dieſe Berichtigun⸗ 
gen in Betrachtung zu ziehen, wenn man nicht die wahre 
Zeit der Zuſammenkunft um ſehr viel verfehlen will. Be⸗ 
ſonders iſt die Berichtigung der Breite, ja nicht aus der 
Acht zu laſſen. Dieſes laͤßt ſich ſehr leicht durch ein Creme 
pel erklären. Im Dreyecke SKN, fey KS 2 1854“; 
KN 610%, fo koͤmmt NS = 1750” Nimmt man nun 
y=—320', daß der wahre Werth KN=590 ſeyn follte, 
fo findet man NS=1757. Dieſer Unterſchied von 7 Se 
eunden kann in manchen Fällen, in der Zeit der Conjunk⸗ 
tion bis 16 Secunden Fehler geben, wie bey der Son⸗ 
nenfinſterniß 1764. a i 


3. Ich will alfo nun gleich die Folgen anzeigen, wel⸗ 
che mir meine Rechnungen uͤber das Ende der Finſterniß 
1769 für ſchwediſche Derter gegeben haben. Ich führe 
ſie zuerſt an, weil ſie mich zu den Berechnungen uͤber die 
von 1764 veranlaßt hat. 


Die 
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Die Zeit der Zuſammenkunft, fand ich: 


“ ’ 
fur Upſala 21 Uhr 32. 12— 1. 884 To. 82 —0. 24 
Lund a1 14.30—1.97 T1. — 0. 17 
Uranieb. 21 12. 481.96 40. 99 —0. 16 
6e ai - 51. 8— 1.88 $0.84 — 0. 33 
Caſaneb. 2212.35 — 1.81 o. 66 — 0. 38 
Pello 21 57.48 — 1.77 70.53 — . 29 
Stockh. 21 - 33. 56— 1. 90. 0.86 — 0.25. 
Vergleicht man dieſe Werthe für die fünf letztern 
Oerter, mit den fuͤr die beyden erſten, ſo kommen die 
Unterſchiede des Mittags . v 


I. Zwiſchen Stockholm 


4 u 
und Lund 19. 26 46, 07d —0,16 9 —0,08. & 
| Uvanieb. 21. 8 +0,06 —0,13 —0, of 
Wanhal. 17. 12 40, —0, 2 —0,08 
Caſaneb. 38.39 +0,09 — 0 —0, 13 
Pello 23.52 4, 13 —0,33 — 0 


Il. Zwiſchen Upſala 


U we 
und Lund 17. 42 +0,09 d —0,20 y —0,07, e. 
Uranieb. 19. 24 140,8 —, 17 —0,06 
Wanhal. 18. 56 0, % —0,0a — 0, 
Cajaneb. 40. 23 10%, 0,16 —0,14 
Pello 25. 36 0, 11 —0,29. —0,05 
Nun ſind zwar die Coefficienten für d, y, e, fo ſehr 
klein, daß man fie ohne merkliche Fehler aus der Acht laſ⸗ 
ſen koͤnnte, gleich wohl, nichts zu verabſaͤumen, was zur Ge⸗ 
wißheit dienen kann, muß ich erinnern, daß ich deren Werthe 
wie folgt der Wahrheit nahe gefunden habe, d= — 3 Sec. 
v 223 e- 3, geometriſche Schärfe iſt bey dieſen Una 
terſuchungen nicht zu vermuthen, zumal da die Beobach⸗ 
tungen 1769. fo beſchaffen waren, daß fie hoͤchſtens nur 
zwo 


46 Berechnung der geographiſchen Länge 


zwo Gleichungen geben konnten, und hier kommen drey une 
bekannte Groͤßen vor. Indeſſen, wie es hier vornaͤmlich 
auf die Berichtigung der Breite ankoͤmmt, glaube ich vers 
ſichern zu koͤnnen, daß der von mir angenommene Werth 
von y nicht um 5 Sec. fehlerhaft ſeyn würde, zumal da 
ich weiß, daß, wenn man auch alle Betrachtung der Ver⸗ 
beſſerungen d und e beyſeite ſetzte, doch die Berichtigung 
der Breite, aufs naͤchſte 17 bis 18 Sec. ſeyn würde, 
welches ſich hier mit mehr Gründen beſtaͤtigen ließ, wenn es 
noͤthig waͤre. N | 


5. Setzt man nun dieſe angenommene Werthe für 
5. q, e, in die Ausdruͤckungen, welche für die Unterſchiede des 
Mittags find gefunden worden, fo erhält man fur fie fol- 
gende Zahlen: i. 
Unterſchied des Mittags zwiſchen 
Stockholm Upſala 


ind ett a w 7 u 

und Lund 19. 29 17. 4 
Uranieburg 21. 11 19. 28 
Abo fas 18. 34 
Cajaneborg - 38. 43 40. 27 
Pello 23. 39 | 2543 


Wobey zu merken iſt, daß der Wanhalinna Berg 22 Sec. 
in Zeit oſtwaͤrts der Domkirche von Abo liegt, nach Herrn 
D. Gadolins Angabe in den Abh. 1769. Nun koͤnnen 
auch beyderley Schlußſaͤtze, auf den Meridian der Stock⸗ 
Holmer Sternwarte gebracht werden, weil der Unters 
ſchied zwiſchen Stockholm und Upfala, den man 1739“ 
oder 40“ anzugeben pflegt, ohnfehlbar ganz zuverlaͤßig iſt. 
So findet man folgende Werthe, fuͤr die Unterſchiede des 
Mittags zwiſchen den angeführten Oertern, und der Stock. 
Holmer Sternwarte, wo die Columnen folgendes bedeuten: 
I. den Werth aus Vergleichung mit der Stockholmiſchen 
delt. s 5 85 : Beobach⸗ 
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Beobachtung. II. Den aus der Upſaliſchen. III. Das Mite 
fel aus beyden. 1718 he 


Esche e Ac, 


Lund +0,00‘ 1 10.,25 9. 7 

Uvanieburg | 21. 11 | 21. 721. 9 

bo - | 16. 51 | 16. 55 | 16, 53 

Cajaneborg | 38. 43 | 38. 48 | 38. 45 

Dello = = | 23. 59 24. 4] 24. 1 

6. So gut hiermit die Unterſchiede des Mittags für 
Cajaneborg und Pello uͤbereinſtimmen, die man aus Ver⸗ 
finſterungen von Jupiterstrabanten gefunden hat, ſo merk⸗ 
lich ift die Abweichung für und und Abo. In den Abh. für 
1765, 1 Qu. verſichert Hr. Schenmark, der Unterſchied 
zwiſchen Stockholm und Lund ſey ohngefaͤhr 19 Min. Zeit. 
In der Abh. fuͤr 1763. aͤußert Herr Secr. Wargentin, der 
Unterſchied zwiſchen Stockholm und Abo ſey aufs naͤchſte 
16 M. 37 S. Der erſte diefer Sage, geht von den hier 
gefundenen um ganzer 27 Sec. ab, und der lezte um 26 
Sec. Bede Unterſchiede find fo groß, daß man fie nicht 
wohl auf Fehler rechnen kann, die bey Beobachtung der 
Sonnenfinſterniß waͤren begangen worden, und daß dieſes 
nicht angeht, läßt ſich noch näher durch die Sonnenfinſterniß 
von 1764. beſtaͤtigen. Was beſonders die Laͤnge von Lund 
betrift, muß ich nicht ungemeldet laſſen, daß ſie vollkommen 
durch die zu Kopenhaven angeſtellten Beobachtungen be⸗ 
ſtaͤtigt wird. Sie geben die Conjunktion zu Kopenhaven: 


21 Uhr 12 5 — 1. 97 d T 1. O2. y — o, 16. e. 
Daraus findet ſich der Unterſchied des Mittags zwiſchen 
Kopenhaven und Lund, 2 M. 25 S. welches nur 5 S. 
von dem abgeht, den man durch wirkliche Meſſungen gefun⸗ 
den hat. Waͤre die Beobachtung zu Lund fehlerhaft, ſo muͤßte 
eben der Fehler ſeyn zu Kopenhaven begangen worden, wel⸗ 
ches nicht glaublich iſt. Die zu Uranienburg angeſtellte 85 

As bolbach⸗ 
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obachtungen geben wohl kleinere Ausſchlaͤge fuͤr den Unter⸗ 
ſchied des Mittags, als nur erwähnte; ihnen zufolge twas 
re fund 19 M. 10 S. weſtlicher als Stockholm. Wie 
weit dieſe Beobachtung mit beyden vorhergehenden kann in 
Vergleichung geſtellt werden, beurtheile ich jetzo nicht, ſo 
lange unbekannt iſt, durch was fuͤr Mittel die Herren, wel⸗ 
che zu Uranienburg obſervirten, den Gang ihrer Uhren un⸗ 
terſucht, und die wahre Zeit gefunden haben. 

7. Was die Lange von Stockholm und Upſala be⸗ 
trifft, in Vergleichung mit einem ſeiner Lage nach bekann⸗ 
ten auslaͤndiſchen Orte, ſo iſt es wohl nicht eigentlich meine 
Abſicht geweſen, fie aus der Finſterniß 1769 zu ſuchen, doch 
muß ich nicht verſchweigen, daß, ein Mittel zwiſchen den 
Schluͤſſen genommen, welche die Pariſer und die Green⸗ 
wicher Beobachtungen, fuͤr die Zeit der Conjunktion zu 
Paris geben, der Unterſchied des Mittags zwiſchen Paris 
und Stockholm, 1 St. 2 M. 55 S. und zwiſchen Upfala 
und Paris 1 St. 1 M. 10 S. wird. Nimmt man alſo 
ein Mittel, ſo koͤmmt der Unterſchied zwiſchen Paris und 
Stockholm 1 St. 2 M. 53 S. Nichts deſtoweniger ſcheint 
mir der vorige Schluß aus den Stockholmiſchen Beobach⸗ 
tungen allein, glaubwürdiger, welches nun aus der Sinfter. 
niß 1764. zulaͤnglich kann beſtaͤtigt werden. 

8. Aus dieſer Finſterniß die Lange der Obfervatos 
rien zu Stockholm und Upfala, leicht zu berechnen, muß 
man zuerſt die Beobachtungen an dieſen beyden Oertern 
mit ſolchen vergleichen, die an einem ſeiner Lage nach be⸗ 

kannten Orte angeſtellt ſind. In dieſer Abſicht, habe ich 
beſonders die Beobachtungen des verftorbenen Hr. Short 
gebraucht, ſowohl die vom Anfange der Finſterniß, als 
auch die Abſtaͤnde von den Hoͤrnern der Sonne, weil ich al⸗ 
le Veranlaſſung habe, zu glauben, der Ort, wo Herr 
Short beobachtet hat, fey in Abſicht auf feine Lage gee 
gen die Greenwicher Sternwarte vollkommen ſicher beſtimmt. 
Dis Schluͤſſe aus den Rechnungen ſind folgende: 
ites | | Werthe 
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Werthe der Zeit fir die wahre Conjunktion, aus Hr. 


Shorts Beobachtungen, welche eher angeſtellt 0 als 
dieſe Conjunktion fi) ereignete: 


Der Finſterniß 1 2 


Anfang zebra 46 7.30. 4 o 40.0. 
J. 22 21.332,33. 40,76. — 0,44 
II. 22 21.392,33. 40,76. —0, 44 
III. 22 21.422,33. 4-0, 76. — 0,45 
IV. 22 21.442,34. 40,77. —0 46 
V. 22 21.40 ½2. 3 4. +0,77. —0, 46 
Mittlerer Werth 22 21.412,33. 40, 76.) — O, 4 5.6. 


Werth erwaͤhnter Conjunktionszeit, aus den Beobach⸗ 
tungen gegen das Ende der Binfternip: 


aaa Ul. a d+0,57J-0,88.% 
8 22 21.23 —2,28. 40,59 0,89 
21.22 — 2,29. 40,5 1 99 
Mittl. Werth 2 22 21,26—2,28. 10559 0 Rar 


Nimmt man aus desen beyden mittlern Werthe, eis 
nen neuen mittleren, fo findet fic) die Zeit der Conjunktion 
für Shorts Obſervatorium, in Surrey ſireet zu London; 
22 St. 21 M. 34 S. +o, 02, d 0, 67. y— 0, 68. e. 


Die große Uebereinſtimmung, die ſich zwichen dieſen 
Schluͤſſen findet, ſcheint die Richtigkeit des gefundenen 
Mittelwerthes zulaͤnglich zu verſichern. Wenigſtens hat 
man deſto mehr Urſache zu glauben, 25 er nicht uͤber 2 
bis 3 Secunden fehlerhaft ſeyn kaun, da der groͤßte Un⸗ 
terſchied, der ſich hier zeigt, nicht uͤber 12 Secunden geht. 
Denn wenn man den Schluß aus dem Anfange der Finſter⸗ 
nif mit dem Werthe a vergleicht, fo findet ſich der mittlere 
22 St. 21 M. 40 Sec. + 0, 66. y—o, 64. e. Und wenn 

Schw. Abh. XXXV. B. D der 
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der Werth, mit dem Werthe e verglichen wird, koͤmmt 
dieſer mittlere Sa St. a1 M. 28 S. +0, REN 67. e. 


Es if Schade, daß Hr. Short nicht das Ende der 
Finſterniß bemerkt hat, die Beobachtung haͤtte gedient zu 
pruͤfen, wie richtig die gegen das Ende angeſtellte mifrome- 
triſche Meſſungen ſind. Indeſſen muß ich, zu fernerer 
Beſtaͤtigung oben angeführten mittlern Werths beybringen, 
daß zwo Meſſungen des leuchtenden Theils der Sonne, die 
Hr. Short angeſtellt hat, ige Werthe * die Zeit 
der Conjunttion geben : 


32 Ubra E 44. 3.502,88. 

22 21.19 — 4,10. —3, 45 +2,49 
Mittel 22 21.344-+0,06.4+ o, 7 0, 19.6. 

> 
Dieſer Schluß geht fo wenig vom vorigen ab, daß 
ſich an beyder Zuverlaͤßigkeit nicht zweifeln laͤßt, als nur in 
Abſicht auf die kleinen Berichtigungen, die von y und e 
herruͤhren koͤnnen, welche doch in allen Faͤllen noch nicht 2 
Secunden zu ändern im Stande ſind. Hiebey iſt auch zu 
bemerken, daß die letzt gebrauchten Beobachtungen ſo genau 
ſeyn muͤſſen, daß nur eine Secunde Fehler bey jeder Meſ⸗ 
fung den Werth der Conjunktionszeit um 4 Secunden feh⸗ 
ae macht, alfo das daraus e Mittel um 2 
ec. 


9: Die Zeit der Conjunktion zu Upfala zu finden, 
habe ich die Mikrometerbeobachtungen gebraucht, die Herr 
Obſervator Mallet daſelbſt bey dem Abſtande der Hoͤrner 
angeſtellt hat, fie finden fic in den Abh. 1764. Aus denen, 
welche zunaͤchſt beym Anfange angeſtellt wurden, findet fh 
die Zeit der Conjunktion zu Upſala: 


J. 
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7. 

if Uhr 23.32.4042,25.d40,45.y—0.77.6. 
II. 23.32.44 2,25 40,3 —0, 80 
III. - 23.32.55 72,24 10,41 —0,81 
IV. — 23.3 2.112,23 +0,36 —0, 80 
V. 23.3 2.5 17 2,22 40,30 —0 80 
VI. - 23.32.44+2,22 40, 23 —0,80 
VII. - 23.32.4042. 22 +0,31 —0 80 

Mittel 23,32.4142,23 +0,34 —0,80 


Die Beobachtungen gegen das Ende, geben folgende 
Werthe: 


23 Uhr32. 19- 2,36. d+o 83.)-1,5 1.6, 
23 °°” 42.102,33 70,76 1,0 
23 32. 4-2,33 O75 -1,50 
23.10 3%18,2.,32)-49572 1.54 
23 32.43-2:32 ＋0, 70 1, 
23 32. 12=2,32 70, 69 1,56 
Ende der Finſt.) 2381.32. 23-2,3 2. 4 0, 68.1, 5 7.6. 
Mittler Werth 23, 32.18-2,33. 10,3954 
Aus beyden mittlern Werthen wieder ein mittlerer 
23 St. 32 M. 30 S. o og. d. fo, 5 4% — 2,1 7.6. 
Weil unter den angefuͤhrten Schluͤſſen IV. und E, 
nicht genau mit den uͤbrigen übereinflimmen , {0 hat man 
Urſache fie auszuſchließen, und Rs findet ſich folgender 
Mittelwerth: 
1. 23 St. 32 M. 46S. 4.3, ae 340 0, gole. 
II. 3 32 15 —2, 33. —, 73 1,54 
Mittel daraus 

23 32 31 0,05. 4 0,6% — 1, 17. e. 

wie vorhin. 


% Das Ende der Finſterniß war zu Upfala t Uhr 38 M. 
2 G. nicht 1 Uhr 39 M. 2 = 1 in den Abh. rey 
ſteht. 
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In dieſem Falle, beträgt der größte Unterſchied, wel: 
cher aus Verbindungen dieſer Werthe entſtehen kann, 17 
Secunden, alſo iſt zu vermuthen, daß der gefundene mitt⸗ 
lere Werth, den man als ein Mittel aus 36 ſolchen Gere 
bindungen anſehen kann, nicht uͤber 2, hoͤchſtens 3 S. feh⸗ 
lerhaft iſt. Dieſe upſaliſche Beobachtungen betreffend, 
muß ich nicht verſchweigen, daß ich den Abſtand der Mit⸗ 
telpunkte etwas anders angenommen habe, als Hr. Wal- 
let ihn fand, und das, insbeſondere weil ich den Werth 
des Sonnendurchmeſſers gebraucht habe, den Hr. Short 
fand, naͤmlich 31 M. 59 Sec. Der iſt um 2 Sec. von 
dem unterſchieden, den Herr Mallet annimmt. Dieſe 
Verſchiedenheit, ändere nichts in der Hauptſache, die Zei⸗ 
ten der Conjunktion aus Anfang oder aus Ende hergeleitet, 
werden etwas dadurch geaͤndert, aber der mittlere Werth 
verbleibt derſelbe. 


10. Die Beobachtung des Anfangs zu Stockholm 
giebt die Zeit der Conjunktion: 


23 St. 34 M. 18 S. + 2, 25. d 4 o, 46. — 0, 77. e. 
Aber aus dem Ende findet ſie ſich beſagtermaßen: 

23 St. 34 M. 2 S. — 2, 32. 4, 71. y— 1, 60. e. 
Alſo koͤmmt der mittlere Wert: | 

23 St. 34 M. 10 S. — 0,04.d+0,58:y— 1,18. e. 


Nun iſt noch uͤbrig, dieſe fuͤr Stockholm und Upſala ge⸗ 
fundene Werthe, mit den für London angegebenen zu ver⸗ 
gleichen. Vergleicht man den mittlern Werth fuͤr Upſala mit 
dergleichen Werthe fuͤr Hr. Shorts Obſervatorium, ſo fin⸗ 
det ſich der Unterſchied des Mittags zwiſchen dieſen Oertern: 


1 St. 


ſteht. Dieſes Verſehn einer Minute, bat ſich auch bey 
der Beobachtung F eingefchlichen, beyde Druckfehler find 
bey een Berechnungen in Acht genommen 
worden. 


. einiger ſchwediſcher Oerter. 53 


1 St. 10 M. 57 S. — 0,07. d — 0,13. y— 0, 49. e. 
aus den Mitteln fuͤr den Anfang 
1 11 5 —0, 10. d -, 32. — , 35. e. 
aus den fuͤr das Ende 
1 10 49 —0,. os. d 4+ , 14.0 65. e. 


Mit Rechte haͤtten die beyden letzten Vergleichungen 
koͤnnen vorbeygegangen werden, denn wenn die Frage von 
Mikrometerbeobachtungen iſt, fo Fann den Werth von d viel 
anders für das upfalifche Obſervatorium ſeyn, als für 
Shorts feines. Weil aber doch der endliche Mittelwerth 
hierdurch nicht geändert wird, habe ich fie auch mit den 
erſtgenannten angeführt. Zwiſchen dem ſtockholmer Ob» 
ſervatorium, und dem in Surreyſtreet zu London, ſindet 
ſich der Unterſchied des Mittags aus e s der 
Schluͤſſe fir den Anfang der Finſterniß: 


1 St. 12 M. 32 S- o, o. d — o, 28.7 — 0, 37. e. 
Und aus dem gefundenen mittlern Werthe fuͤr die Conjunktion: 
1 13 36 —0, 06.d - , og. y , 50. e. 


Nun die Unterſchiede des Mittags völlig in Zahlen 
zu finden, muͤſſen d, y, e, bekannt ſeyn, beſonders die letzte 
Verbeſſerung. Ich traue mir nicht zu, zu verſichern, daß 
die Werthe, die ich fuͤr dieſe Verbeſſerungen gefunden habe, 
ohne allen Fehler ſind, doch habe ich aus allen Beobach⸗ 
tungen Anlaß gehabt zu ſchließen, daß d und e, verneint 
find; was y betrift, giebt wohl ein Theil Beobachtungen 
den Werth davon bejaht, wie aber alle Beobachtungen fuͤr 
die Oerter, da dieſe Finſterniß ringfoͤrmig war, uͤberein⸗ 
ſtimmen, daß er verneint ſeyn muß, ſo habe ich auch geglaubt, 
ich duͤrſte mich auf die Werthe verlaſſen, die ich aus einigen, 
meinen Gedanken nach zuverlaͤßigen Beobachtungen ge⸗ 
ſchloſſen habe: Sie find d=—a; yo— 5; e=—3. Setzt 
man nun dieſe Werthe in oben angefuͤhrte Unterſchiede des 
Mittags, fo Fomine für ihre beſtimmten Werthe zwiſchen 
Shorts Obſervationen und 
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Upſala Stockholm 

J. St. 10 M. 59 S. 1 St. 12 M. 35 Sec. 

It 8 8 

I. fr 10, 30 

Nimmt man an, Shorts Obſervatorium liege 9 M. 
42 S. weſtlicher als das Pariſer, und Upfala von Stock⸗ 
heim 1M. 39 S. ſo findet ſich endlich, aus allen fuͤnf 
Aish fägen ein Mittel genommen, der Unterſchied des 
Mitrags zwiſchen Paris und Stockholm 1 St. 2 M. 56 
=. faſt fo groß als aus voriger Sonnenfinſterniß 1769. 
Bleibt man allein bey dem, was die angeführten Verglei⸗ 
chungen der mittlern Werthe geben, ſo iſt deutlich, daß 
die Verbeſſerungen d und y den Unterſchied des Mittags 
au! aͤndern keinen Einfluß baben „alſo bleibt nur noch die 
Frage uͤbrig, ob der von mir angenommene Werth fuͤr e 
feine Richtigkeit hat? Wie ich ſchon erinnert habe, bezeu⸗ 
gen die Beobachtungen einſtimmig, daß e verneint ſeyn 
muß, auf der andern Seite glaube ich auch nicht, daß 
man es zu weit nach dieſer Gegend annimmt. Ich habe 
den Werth der Parallaxe gebraucht, den Hr. de la Lande 
angenommen hat. Maper macht fie in feinen Mondsta⸗ 
feln 7 Sec. kleiner; ſetzt man nun e — 7, fo koͤmmt der 
Unterſchied des Mittags zwifchen Paris und Stockholm, 
1 St. 2 M. 58 S. welches zuviel ſcheint. 


11. Die Beobachtungen von ane an bn wel⸗ 
che Hr. Wargentin in den Abh. für 176 1. gebraucht hat, 
die Laͤnge der Stockholmer Sternwarte zu beſtimmen, ſind 
gewiß ſo zuverlaͤßig und ſo uͤbereinſtimmend, daß zu ver⸗ 
muthen iſt, hieſige Beſtimmung werde von dem, was er ge⸗ 
funden hat, nicht weiter abgehn als 4 oder 5 Secunden. Auf 
der andern Seite gehen die Folgen aus den Beobachtun⸗ 
gen der Sonnenfinſterniſſe ſo wenig von einander ab, daß 
ſich in dem Unterſchied des Mittags aus ihnen kein größe: 
rer Fehler kann eingeſchlichen haben, als 3 Secunden. 
Laͤßt man alſo iy Arten zu 8 5 gleich viel Recht, 

ſo 
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fo muß man Stockholm 1 St. 2 M. 53 S. oͤſtlicher ane 
nehmen, als Paris, und kann ſicher ſeyhn, daß hier kein 
groͤßerer Fehler als 3 S. vorfallen wird. 


12. In den Abh. der K. franz. Ak. d. W. zu Paris, für 
1766. hat Hr. Pingré ſich viel Muͤge gegeben, aus den Beob⸗ 
achtungen eben der Sonnenfinſterniß darzuthun, daß man den 
Unterſchied des Mittags zwiſchen Paris und Stockholm, 
1 St. 3. M. 5 S. ſetzen muͤſſe. Es iſt alſo zu unterſu⸗ 
chen, ob feine Gründe gültig find. Er ſagt: durch Vers 
gleichung der Wiener und Stockholmer Beobachtungen, nebſt 
Hr. Shorts feiner vom Anfange, habe er gefunden, daß man 
dieſen Unterſchied zwiſchen Paris und Stockhelm nothwen⸗ 
dig annehmen muͤſſe. Ich gebe ihm gern zu, daß die Ver⸗ 
gleichung zwiſchen den Wiener und Stockholmer Beobach⸗ 
tungen, für Stockholm eine Lange von Paris giebt, die ete 
was mehr als 1 St. 3 Min. betraͤgt, wenn man naͤmlich 
die Lange für Wien, als vollkommen richtig annimmt: 
Aber daran zweifle ich ſehr, daß Hr. Pingré habe finden 
koͤnnen, dieſe Laͤnge fuͤr Wien, werde durch Vergleichung 
der Wiener Beobachtungen mit Hr. Shorts ſeiner vom 
Anfange der Finſterniß beſtaͤtigt, wenigſtens zeigen meine 
Rechnungen mir es ganz anders. Aus Pat. Hells Wiener 
Beobachtungen, habe ich folgende Werthe fuͤr die Conjunk⸗ 
tion gefunden: 


N eo 
aus dem Anf. 2366.27.32 +2,22d o, 25. 0, 20. e. 
a. d. Ende 23 27.10—2,5 8d + 1,34. 1, 78. e. 
mittl. Werth 23 27.21 — 0, 18d + 0,64. — 0, 99. e. 
Vergleicht man dieſe Werthe mit denen, welche fuͤr 
Stockholm gefunden wurden, und fest man ſtatt d, y, e, 
derſelben Werthe, fo finder ſich der Unterſchied des Mite 
tags zwiſchen Wien und Stockholm 6M. und 47; oder 54 
oder 50 S. Setzt man alſo Wien 56 M. 10 S. von Pa⸗ 
ris, ſo koͤmmt die ſtockholmer Laͤnge aufs genaueſte 1 St. 
3 M. Braucht man die von Hr. Pingre angegebenen - 
D 4 the 
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the 4-5; y 5, e=—7, fo finder ſich der Unterſchied 
des Mittags von Wien und Stockholm zwiſchen 6 M. 48 
und 52 S. alſo 50 o S. 

Vergleicht man den Werth fur die Zeit der Cone 
junktion fir Wien aus dem Anfange, mit dem was aus 
Shores Beobachtung folgt, fo kommt der Unterſchied des 
Mittags zwiſchen Shorts Obſervatorium und dem Wiener x 
= 1 St. M. 46 S. — o, 10 d.— 0. 49. ¥ ＋ o, 20. e. 
= 48 
nach meinen Geenen ſowohl als nach Hr. Pingres feinen, 
alſo Paris von Wien 56 M. 6 S. Hieraus ſcheint ohn⸗ 
ſtreitig zu folgen, daß Hr. Short beym Augenblicke des 
Anfangs ein wenig mehr gefehlt hat, als Pat. Hell, und 
beyde mehr als Hr. Canzleyrath Ferner, wenigſtens wenn 
die Wiener Lange ſicher ſeyn ſoll. Hr. Pingré glaubt uͤber 
das, weil Shorts Beobachtung von Lord Mortons 
ſeiner nicht mehr als 3 S. unterſchieden iſt, alſo Short 
den Anfang eher als Lord Morton beobachtet hat, koͤnne 
des erſten Beobachtung nicht fehlerhaft ſeyn. Ob dieſer 
Schluß zuverlaͤßig iſt, überlaffe ich jedes Unpartheyiſchen 
Urtheile. Noch iſt zu unterſuchen, was ſich aus Pat. Hells 
Beobachtung des Endes fuͤr Wien herleiten laͤßt. Das 
Ende iſt zu Londen nicht beobachtet worden, dagegen hat es 
Hr. Hornsby zu Orford bemerkt, und aus ſeiner Be⸗ 
obachtung folgt die Zeit der Zuſammenkunft zu Oxford: 

22 Uhr 16,52, 28. d-+-c, 56. y 0, 96. e. 

Ehe ich dieſes mit den für Wien gefundenen verglei⸗ 
chen konnte, mußte ich mich wegen der orforder Lange vere 
ſichern. Ich fand fie durch eben fo eine Rechnung, wie 
vorhin bey den londner und upfaler Beobachtungen erwaͤhnt 
iſt, 437“ weſtwaͤrts von Shorts Obſer vatorium, alſo 
14° 19“ Weſtwaͤrts des Pariſer. Vergleicht man nun 
den Werth der Zeit der Conjunktion für Oxford und dem, 
welcher aus P. Hells Beobachtung des Endes folgte, ſo 
koͤmmt der Unterſchied des Mittags zwiſchen Wien und 
Oxford: 5 
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= 1St. 10119“ o, 30 d+0, 58. y—0, 82. e. 

=1 10 19 nach meinen Elementen, oder 

=1 10 15 nach Hr. Pingrés feinen. 

Alſo betraͤgt der Unterſchied des Mittags zwiſchen Paris 
und Wien, nach der f 

Vorausſeßzung I. 56‘ 0 
gr 
Das laͤßt fid) nun mit dem angenommenen Unter» 

ſchiede des Mittags für Wien nicht vereinigen, wenn man 
nicht ſetzt, Pat. Hell habe das Ende der Finſterniß 10 
Sec. zu fruͤh, oder Hr. Hornsby ſo viel zu ſpaͤt angege⸗ 
ben, oder auch jeder habe an ſeiner Seite gefehlt, welches 
letztere freylich am glaublichſten iſt, da Hr. Sornsbys 
Beobachtung, mit der ſtockholmiſchen vom Ende der Fin⸗ 
ſterniß verglichen, keinen unzureimenden Ausſchlag giebt, 
andere Gruͤnde zu verſchweigen, die ſich dafuͤr anfuͤhren 
laſſen, daß Pat. Hells Beobachtung vom Ende der Fin⸗ 
ſterniß, ein wenig fehlerhaft ſeyn muß, wenn es mit der 
Wiener Laͤnge Beſtand haben ſoll. Solchergeſtalt iſt wohl 
ziemlich deutlich ansgemacht, daß man den Widerſpruch, 
der ſich ſonſt zwiſchen den wiener und ſtockholmer Beobach⸗ 
tungen zeigt, durch kleine Fehler der Beobachtungen erflä« 
ren kann, und daß wenigſtens Hr. Pingré darinn unrecht 
hat, daß er ſagt, die Vergleichung zwiſchen Shorts Beob⸗ 
achtung und Hells ſeiner vom Anfange der Finſterniß be⸗ 
ſtaͤtige die wiener Lange. 


Ob es nun wohl nicht zu meiner Abſicht gehoͤrt, zu 
unterſuchen, wie guͤltig alle die Gruͤnde ſind, die Herr 
Pingré für feine Gedanken über die ſtockholmer Laͤnge bey⸗ 
gebracht hat, ſo kann ich mich doch nicht enthalten, etwas 
wegen der von ihm gefundenen Laͤnge von Madrit beyzu⸗ 
bringen, auf die er ſich hier ebenfalls, als auf einen Be⸗ 
weis beruft. Ich habe, nach den Elementen, die er ſelbſt 
angiebt, die Beobachtungen des Endes der Finſterniß be. 
rechnet, die zu Madrit und Orford find angeſtellt worden, 
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und den Unterſchied des Mittags zwiſchen dieſen Oertern 
9731“ gefunden, alſo zwiſchen Paris und Madrid 23“ 
50%. Uebrigens zweifle ich, ob die vom Hr. Pingré anges 
nommenen Elemente allen madriter Beobachtungen genug 
thun koͤnnen, naͤmlich den vom Ende der Finſterniß und 
von den Augenblicken, da die Finſterniß ringfoͤrmig ward, 
und da der Ring ſich oͤffnete. Ich habe nach eben den 
Elementen gerechnet, und folgende, von einander ganz un⸗ 
terſchiedene Werthe der Conjunktionszeit gefunden: 
Aus dem Augenblicke der ; 
Entſtehung des Ringes 22 St. 8“ 5“ 
Oeffnung „ Be) GA 
Aus Ende der Finſterniß 27 7 7 


14. Da ſich gegen die von mir gebrauchte Art, die 
Langen von Stockholm und Upfala zu beſtimmen, allerley 
Einwendungen machen laſſen, ſo will ich noch zeigen, wie 
die betraͤchtlichſten, vollkommen zu beantworten ſind. 1) 
Das Verfahren, das ich bey Stockholm gebraucht habe, 
aus den Schluͤſſen, die aus Anfang und Ende der Finſter⸗ 
niß folgen, einen mittlern Werth zu nehmen, dürfte ohn 
fehlbar nicht fo zuverlaͤßig ſcheinen, weil der Anfang nie ſo 
ſcharf wahrzunehmen iſt als das Ende, und ſo koͤnnten in 
die mittlere Zahl betraͤchtliche Fehler kommen. So un⸗ 
ſicher Beobachtungen des Anfangs einer Finſterniß zu ſeyn 
pflegen, lehrt doch die Erfahrung, daß es Faͤlle giebt, wo 
man vermuthen darf, der Fehler betrage nicht uͤber 10, oft 
nicht uͤber 5 Secunden. Daß der Anfang dieſesmal zu 
Stockholm ganz genau iſt beobachtet worden, beſtaͤtigt ſich 
leicht, durch die Vergleichung mit den londner und wiener 
Beobachtungen. Wenn man die mittlern Werthe aus 
dem was Anfang und Ende geben, fuͤr zweene Oerter ver⸗ 
gleicht, fo iſt der herauskommende Unter ſchied des Mittags 
nicht unzuverlaͤßiger, als im gegenwaͤrtigen Falle, wofern 
nicht die Fehler der Beobachtungen allzu ungleich ſind. 
Denn nimmt man an, es ſey an zween Oertern das Ende 
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der Finſterniß ganz genau bemerkt worden, der Fehler 
beym Anfange aber, gehe bey einer Stelle bis 10“ bey der 


andern bis 20; fo wird der gefundene mittlere Werth für 


die Conjunktion „bey der erſten Stelle bis 5“ fehlerhaft 


ſeyn, bey der letzten bis ro; das giebt alſo in dem Unter⸗ 


ſchiede des Mittags gur 5“ Fehler. Und aus eben dem 


Grunde, wenn der Unterſchied des Mittags um 20“ feh⸗ 
lerhaft gefunden wird, ſo muß der Fehler bey der einen 


Beobachtung 40” mehr als bey der andern betragen, woe 


fern es allein am Anfange der Finſterniß liegt. 2) Daß ich, 
nebſt den Beobachtungen des Anfangs und Endes, mikro⸗ 
metriſche Meſſungen der Abſtaͤnde der Hoͤrner der Sonne 
gebraucht habe, koͤnnte auch bedenklich ſcheinen, weil dieſe 
letztere Art von Beobachtungen nicht ſo zuſammenſtim⸗ 
mende Felgen Ne geben pflegen, als die erſten. Zu Be⸗ 
antwortung dieſes darf man nur bemerken, daß dieſe Beob⸗ 
achtungen durch ihre Menge erſetzen, was jeder an Ge⸗ 
nauigkeit abgeht, und iſt es ohnfehlbar bey dieſen Untere 
ſuchungen ein vortrefliches Mittel zur Gewißheit zu kom⸗ 
men, wenn man mehrere Schlußfolgen mit einander ver- 
gleicht, wenn ſie auch gleich etwas unterſchieden ſind, denn 
dieſe Unterſchiede ſelbſt zeigen, welche mehr oder weniger 
zuverlaͤßig ſind. Auferdenty) geben die mikrometriſchen 
Beobachtungen, die ich hie gebraucht habe, ſo gut uͤber⸗ 
einſtimmende Schlußfolgen, als man nur wuͤnſchen kann. 
3) Darf ich nicht unerwaͤhnt laſſen, daß, wie d allgemein 
die Berichtigung für den ſcheinbaren Abſtand der Mittel- 
punkte bedeutet, der fuͤr jede Obſervation anders iſt als fuͤr 
die andern, ſo wird es nicht richtig ausſehen, daß ich die⸗ 
ſes Buchſtabens Werth bey einer ſo groß als bey der an⸗ 
dern gebraucht habe. Außerdem daß die mikrometriſchen 
Beobachtungen zu London und Upſala, der ich mich beſon⸗ 
ders bedient habe, an Zeit nicht ſehr unterſchieden ſind, ſo 
daß d vermuthlich fuͤr beyde einerley Werth hat, wird man 
auch für ausgemacht anſehn dürfen, daß d groͤßtentheils 
aus der Berichtigung Aſtehe, die bey des Mondes e 
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baren Durchmeſſer noͤthig iſt, ſie ſey nun wirklich, oder 
ruͤhre von Brechung oder Beugung der Lichtſtrahlen, in 
des Mondes Atmoſphaͤre oder an ſeinem Rande, her; 
denn den Sonnendurchmeſſer habe ich ſchon um 2“ vermin⸗ 
dert, und ich bin uͤberzeugt, die groͤßte Verminderung, der er 
noch bedürfen möchte, koͤnne nicht über 2 gehn. 4) Endlich 
die angenommenen Werthe für d, y, e. betreffend, geſtehe 
ich, daß ſie nicht fuͤr ganz unwiderſprechlich anzuſehen 
find, doch find ſie mir als die glaubwuͤrdigſten vorgekom⸗ 
men, vornaͤmlich koͤmmt es auf den Werth von e an, von 
dem ich ſchon bemerkt habe, daß deutlich genug iſt, er 
muͤſſe verneint ſeyn, und daß er kaum bis 5“ betragen 
kann. Außerdem, muß ich bemerken, daß dieſe Verbeſ⸗ 
ſerungen, die Elemente nicht betreffen, die ſich in Mayers 
Mondtafeln befinden, ſondern daß ich ſie nach Hr. du 
Sejour Angaben in den Abh. der pariſer Ak. der W. 1765. 
genommen habe. 


(Das Uebrige im nächften Quartale.) 


VI. Ueber 


Ueber 
Uranienburgs und Lunds 


weſtlichen Abſtan d 


vom 


Stockholmer Meridiane. 
Von 


Pehr Wargentin. 


welche der weit beruͤhmte Tycho Brahe, zu Ura⸗ 
nienburg zwiſchen 1576 und 1597. gemacht hat, 

iſt daran gelegen, des Ortes Laͤnge und Breite aufs genauſte 
zu wiſſen, weil man ſonſt einen Theil von ihnen, nicht 
recht brauchen kann. Eben fo viel iſt der Geographie, und 
beſonders der Schiffahrt daran gelegen, daß man den Oere⸗ 
ſund, in welchem die Inſel Hven mit Uranienburg liegt, 
nebſt den darum liegenden ſchwediſchen und daͤniſchen Kuͤ⸗ 
ften auf Land⸗ und Seecharten gehörig. verzeichnen kann. 
Es war daher, eines der erſten Geſchaͤfte der Koͤnigl. Franz. 
Akad. d. W. bald nach ihrer Stiftung, 1672. eines ihrer 
Mitglieder, den bekannten Aſtronomen Picard, nach Ura⸗ 
nienburg zu ſenden, daß er dieſes Ortes geographiſche Lage 
gehoͤrig beſtimmen ſollte. Durch gute Werkzeuge fand er 
die Polhoͤhe 55° 54’ 15”. Er ſtellte auch daſelbſt fünf, 
Beobachtungen von Verfinſterungen des innern Jupiters⸗ 
monden an, aus ihnen, mit den zugehoͤrigen Pariſer vergli⸗ 
chen, ſchloß er Uranienburg in Zeit 42“ 50” oſtlicher als 
R Paris, 
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Paris, welches alles nachdem fuͤr deſto gewiſſer angeſehen 
ward, da alle fünf Beobachtungen ſehr genau übereinftim- 
mende Folgen gaben. n 

Weil ſich die Thuͤrme von Kopenhaven und Lund ſehr 
wohl auf der Inſel Hven zeigen, wollte Picard, bey fol 
cher Gelegenheit auch dieſer Staͤdte Lage beſtimmen, vers 
band ſie alſo mit Uranienburg vermittelſt eines Dreyecks 
durch deſſen Meſſung und Berechnung er Kopenhaven 29“ 
Zeit weſtlicher, aber Lund 1/ 59“ oſtlicher fand, als den 
Uranienburger Meridian. So waͤre der Unterſchied des 
Mittags zwiſchen Paris und Kopenhaven 41“ 41“ aber 
zwiſchen Paris und Lund 44“ 9”. l 

Durch vielfaͤltige hier zu Stockholm angeſtellte Beob⸗ 
achtungen ſeit 1749. habe ich gefunden, daß der Unterſchied 
des Mittags zwiſchen den Obſervatorien zu Paris und 
Stockholm, 1 St. 2 M. 51 oder hoͤchſtens 55 S. beträgt. 
Ich will das letztere annehmen, weil es am beſten durch 
Herrn Prof. Lexells Unterſuchungen uͤber zwo hier beob⸗ 
achtete Sonnenfinſterniſſe, beſtaͤtiget wird. Da ware 
denn der Unterſchied zwiſchen Stockholm und Lund 18746“%. 

Aber aus einer Menge Beobachtungen, die Herr Prof. 
Schenmark, und in ſpaͤtern Jahren Herr Obſervator 
Nenzelius zu Lund, bey Verfinſterungen von Jupiters⸗ 
monden angeſtellt haben, mit andern zugehörigen verglichen, 
bin ich laͤngſt überzeugt, daß Lund, folglich auch Uranien. 
burg und Kopenhaven, weiter nach Weſten liegen, als 
Picards Beſtimmung geſtattet. Und das nicht wenig, 
ſondern ein Mittel aus allen Beobachtungen genommen, 
mehr als 2 Minute der Zeit oder 73 des Grades. Wie 
ich mir aber nicht vorſtellen konnte, daß Picard ſo viel in 
der Uranienburger Laͤnge koͤnne gefehlt haben, ſo faßte ich 
einen Verdacht gegen ſeine Triangelmeſſung, wo etwa ein 
Verſehen koͤnnte mit untergelaufen ſeyn, das den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Uranienburg und Lund zu groß gemacht 
haͤtte; fo wäre jener Ort richtig geſetzt, dieſer 2 8 
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Ich erſuchte alſo Herrn Schenmark, eben als er mit ſei⸗ 
nen Dreyeckmeſſungen an den hallaͤndiſchen und ſchoniſchen 
Kuͤſten beſchaͤftiget war, Pieards Meſſung zu pruͤfen. Er 
that es, und fand ſie ganz richtig, alſo muß der Fehler der 
Lundiſchen Laͤnge gemeinſchaftlich mit der Uranienburgiſchen 
und Kopenhaviſchen in Picards Laͤngenbeobachtungen 
liegen. f 
Da ich doch den Fehler mir nicht ſo groß vorſtellen 
konnte, mißtraute ich vielmehr ein Theil meinen und Herrn 
Schenmarks Beobachtungen, die Lunden am weiteſten 
nach Weſten ſetzte, und ſchloß ſie von der Rechnung aus, 
konnte aber doch den Unterſchied des Mittags zwiſchen 
Stockholm und Lund, nicht kleiner erhalten als 19“ Zeit, 
welches 4 Minute größer iff, als nach Picards Beobach⸗ 
tungen. Dabey haben wir beyde, Herr Schenmark 
und ich, uns gehalten, bis Herr Lexell in vorerwaͤhnter 
Abhandlung deutlich gewieſen hat, daß ſie beynahe 19“ 
26“ iſt. : } 


Wenn ich nun von neuem, ohne Vorurtheil, alle zu 
Lund angeſtellten Beobachtungen von Verfinſterungen der 
Jupiterstrabanten, mit zuſammen gehoͤrigen anderwaͤrti⸗ 
gen vergleiche, ſo finde ich ohngefaͤhr eben das wie Herr 
Lexell. Von 27 zuſammen gehörigen Paaren Stockhol⸗ 
mer und Lundner waren 11 Eintritte, 16 Austritte, einige 
geben etwas mehr, andere etwas weniger Unterſchied des 
Mittags, alle aber das Mittel 19“ 2a”. Zwiſchen Paris 
und Lund koͤmmt aus 22 Paaren, eben fo 43’ 34”, folge 
lich zwiſchen Stockholm und Lund 19021“. Alſo, nach⸗ 
dem ich das Vorurtheil des Anſehens abgelegt habe, das 
ich für Herrn Picard hatte, ſehe ich für hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich an, daß der Unterſchied zwiſchen Stockholm und Lund 
19“ und 21 bis 26 Sec. iſt: Alſo Lund, Kopenhaven 
Uranienburg mit allen uͤbrigen Oertern am Oereſund 36 bis 
40 Zeitſecunden, ohngefaͤhr 10 Minuten eines Grades, 
welches in dieſem Parallele faſt eine ſchwediſche Meile be⸗ 
tragt, 
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traͤgt, weſtlicher von Stockholm, aber nicht ſo weit oſtlich 
von Paris liegen, als man bisher allgemein geglaubt hat. 
Eine genug betraͤchtliche Berichtigung fuͤr eine ſo wichtige 
Schiffahrt als auf dem Oereſund getrieben wird. 


Wie alle 5 Beobachtungen Picards fo gleiche und doch 
ſo fehlerhafte Folgen geben koͤnnen, iſt ſchwer zu erklaͤren. 
Man kann es nicht etwa der ungleichen Güte der Fernroͤh⸗ 
re zuſchreiben, die er zu Uranienburg und Caſſim zu Paris 
brauchte, denn außerdem, daß dieſe Fernroͤhre durch an- 
dere Verſuche ohngefaͤhr gleich gut befunden waren, ſo 
ſind auch unter den 5 Beobachtungen 2 Eintritte und 3 
Austritte, da ungleich gute Werkzeuge, auch ungleichen 
Ausſchlag geben, welches hier nicht geſchehen it. Es 
ſcheint durch einen beſondern Zufall geſchehen zu ſeyn, daß 
beyde Beobachtungen der Eintritte zu Paris fehlerhaft ge⸗ 
weſen ſind, und die drey Austritte, faſt eben ſo viel fehler⸗ 
haft zu Uranienburg, fo iſt nun der Ausſchlag aus allen 5 
Beobachtungen aufs naͤchſte gleich geworden, und doch alle⸗ 
mal zu groß. 5 


Aus vorhergehenden folgt, daß Uranienburg a1’ ar 
bis 25“ weſtlich von Stockholm liegt. Die Uranienburgi⸗ 
ſchen Beobachtungen des Endes der Sonnenfinfterniß den 
4. Jun. 1769. geben nur 2179“ das muß von einem Feh⸗ 
ler der Beobachtungen herruͤhren. 


Was Abo betrift, wovon Herr Prof. Lexell die 
Lange von der fehr unterſchieden gefunden hat, die in den 
Abhandl. der Koͤnigl. Akad. d. W. 1753. aus einigen wee 
nigen Beobachtungen beſtimmt iſt, ſo geben auch einige 
vom Herrn Obſervator Juſtander, 1754 und 1755. da 
angeſtellte Beobachtungen zulaͤnglich zu erkennen, daß der 
Unterſchied des Mittags zwiſchen Stockholm und Abo, et⸗ 
was größer iſt als 16“ 36“ und kann wohl ſeyn, daß 
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er bis 57“ geht, welches durch mehr Beobachtungen 
auszumachen iſt. 


Da der Herr Premier Ingenieur Marelius mit 
Aufnehmung einer neuen verbeſſerten Generalcharte vom 
Reiche beſchaͤftigt iſt, und da gleichfalls neue Seecharten 
uͤber unſere Seen unter der Arbeit ſind, ſo kann es wohl 
zupaſſen, daß einiger wichtigen Oerter Sage beffer be- 
ſtimmt ward. 


f 


Schw. Abb. XXV. B. E VII. Be⸗ 
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VII. 
Bemerkungen. 
7 N uͤber 
die Ausduͤnſtung der Pflanzen, 

und 

die Ordnung 
wie ſie 

an derſelben Blaͤttern ſitzt. 
Von 


Clas Bjerkander, 
Diener göttl. Worts zu Skara. 


$ ie Gewaͤchſe zu kennen, ihre Arzneykraft und ihren 

hauswirthlichen Nutzen zu wiſſen, iſt eine edle und 
q angenehme Wiſſenſchaft. Ihre Ehen, nächtlichen 

Schlaf, Zuſammenziehen und Oeffnen zu betrachten, iſt ans 
genehm; hierbey zu bemerken, wie die Ausduͤnſtungen un⸗ 
gleich auf den Blättern ſitzen, verſetzt einen aufmerkſamen 
Zuſchauer in Verwunderung uͤber des Schoͤpfers unendliche 
Weisheit. 


Die Feuchtigkeit, welche ſich des Morgens, in war⸗ 
men Jahrszeiten, mit beſondern, groͤßern und kleinern 
Tropfen, nach Beſchaffenheit der Gewaͤchſe, an der Pflan⸗ 
zen Blaͤttern, Baͤume Laube, und dem Graſe ſelbſt zeigt; 
iſt zwar von Naturkuͤndigern voriger Zeiten Thau genannt 
worden: aber bey genauerer Unterſuchung, findet ſich, daß 
fie nur Ausduͤnſtung der Pflanzen iſt, die beftändig durch 

die Oeffnungen der Adern, oder die Muͤndungen der Ab⸗ 
0 > ſonde⸗ 
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ſonderungsgefaͤße fortgetrieben wird, deswegen hängen ſich 
auch meiſtens dieſe Tropfen an die Blaͤtter an, wo die 
Adern ſich in den Kanten und Spitzen endigen: 

Zu unterſuchen, in wie fern dieſe Feuchtigkeit von 
der Luft, oder aus der Pflanze ſelbſt komme, ſetzte ich 
mehrmals des Nachts glaͤſerne Glocken uber Fragaria Veſca 
und Equiſetum Fluviatile; Dieſer Bedeckung ohngeachtet 
zeigten ſich daran die Tropfen in eben der Ordnung wie an 
den unbedeckten, welches den letzten Gedanken beſtaͤtigt, 
daß ein großer Theil des ſogenannten Thaues von Ausduͤn⸗ 
ſtung entſteht, welche ſich auſſerdem ſo wohl unten als 
oben am Blatte ſammlet, und in den Blumen ſelbſt bey 
Campanula minor und Digitalis ferrugineds 

Durch Beobachtungen mehrerer Sabie über dieſen 
weitlaͤuftigen Gegenſtand, die ich auch kuͤnftig erweitern 
und fortſetzen will, habe ich, unter wilden und einheimiſchen 
Gewaͤchſen, die ſich hier herum befinden und gemeiniglich 
die Blaͤtter unordentlich, und uͤberall befeuchtet zeigen, ei⸗ 
nige gefunden, die eine beſondere, vom allgemeinen Geſetze 
abweichende Stellung zeigen, die Waſſertropfen naͤmlich 
ſitzen an ihnen in folgenden Ordnungen: 

1. An Pflanzen mit runden Blättern Corbiculata) 
oder mit halbrunden, (parabolica) herzfoͤrmigen, (cordata) 
keilfoͤrmigen, (cuneiformia) nierenaͤhnlichen, (reniformia) 
figen die Tropfen an den Kanten Taf. III. Fig. 1. 


Braflica oleraced. Tropaeolum ni, 
Cucumis ſativus. Tuſſilago Farfara. 
Papaver /onmiferum, Aquilegia vulgaris. 
Braſſica napobrajfica; Tuſſilago petafites: 
Chryfanthemum /egetum: Cucumis melo, 
Cucurbita citrülluss Cucurbita pepo: 
Silene armeria: Trifolium pratenfe. 
Polygonum perficaria. Sonchus oleraceus: 


E 2 Weit⸗ 
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Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden habe ich nicht alle Ge⸗ 
waͤchſe angefuͤhret, die zu jeder Ordnung gehoͤren, weil das 
einigermaßen aus der Aehnlichkeit der Blaͤtter abzuſehen 
iſt, wenn fic) anders dieſe Ausduͤnſtung, wie vermuthlich, 
überall auf einerley Art verhaͤlt, welches auf fernere Beob⸗ 
achtungen ankoͤmmt. 


II. Die mit gepaarten Blaͤttern, (pinnata) dreyge⸗ 
theilten, (ternata) ſaͤgenfoͤrmigen, (ſerrata) zeigen die 
Tropfen, innerhalb der Stellen wo der Rand ausgezackt 
iſt. Fig. 2. a 


Fragaria veſca. Lamium pur pureum. 
Potentilla argentea, Bidens tripartita. 
Tormentilla erecfa, Tagetes patula. 
Mentha piperita. Alchemilla vulgaris, 
Sambucus ebylus. Vetica dioica. 
Paftinaca fativa. Senecio elegans. 
Delphinium elarum. Rubus idaeus. 
Pimpinella /axifraga, Betonica officinalis. 
Ribes vua crifpa. Euphraſia odentites. 
Spiraea vlmaria. Rola canina. 


III. Bey allen, wo die Blatter haarig (piloſa) oder 
wollig (tomentoſa) ſind, iſt jedes Haar, von der Wurzel 
bis an die Spitze, mit groͤßern und mit unendlich kleinen 
feinen Tropfen bekleidet. Fig. 4. 


Centaurea benedicta. Verbaſcum Thapfus. 
Brunella vulgaris. Digitalis ferruginea. 
Inula Helenium. Agroftemma githago. 
Pulmonaria anguftifolia,  Leontodon bifpidum. 
Carduus palufiris. Lupinus luteus. 


Lithofpermum aruenſe. Helperis triſtiv. 


IV. Ganz ſonderbar ſieht es aus, wo ſich an jedem 
Gliede 3, 4 bis 5 Tropfen rund herum ſammlen, wie Fig. 
3. am Equiſetum Auuiatile und aruenſe. 

V. Ein 
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V. Ein einziger großer Tropfen, zeigt ſich unter 
dem Blatte an der Spitze, bey Alline media. Pig. 3. 

VI. Da die Adern der meiſten Graͤſer, wo nicht 
an allen, bis an die Spitzen gehn, ſo gießen ſie deswegen 
daſelbſt Tropfen aus, wie beym 


Triticum repens. ' Auena ſatiua. 

Lolium temulentum. Triticum bernum. 
Bromus aruenfis: Hordeum vulgare. 
Phalaris canarienfis. Eriophorum vaginatum. 
Aira caerulea. Feſtuca onina. 

Carex acuta. Briza media. 

Panicum ttalicum. Secale cereale. 


Bey den meiften Gewaͤchſen, die ich hier herum zu 
betrachten Gelegenheit gehabt habe, werden die Blatter, 
ohne gewiſſe Ordnung mit Feuchtigkeit in größern und klei⸗ 
nern Tropfen uͤberzogen, manchmal mehrere zuſammenhaͤn⸗ 
gend, die ſich alsdann nach den Adern im Blatte richten. 
Ich erzaͤhle einige davon, bey denen man anderswo nach⸗ 
ſehen kann, ob es ſich da mit ihnen eben ſo verhaͤlt. 


Chryſosplenium alternif. Phaſeolus vulgaris. 


Populus tremula. Betula alnus. 
Chryſanthemum  Jeucanthe- Salix fragilis. 

mum. 
Campanula minor. Parnaſſia paluſtrit. 
Calendula Meinalis. Dianthus caryophylbes. 
Solanum dulcamara. Polygonum fagopyrums . 
Mirabilis jalappa. Nicotiana tabacum. 
Ricinus communis. Cithorium intybus. 
Hyflopus officinalis. Solanum zuberofums 
Cochlearia offcénalis. Pyrus communis. 
Rumex patientia. Arnica montana, 
Beta vulgaris. Anemone nemorofa. 
Conuoluulus fepium. Vinca minor. 
Atropa belladonna, Centaurea Cyanus. 


E 3 ‘ Helian- 
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Helianthus annuus. Cypripedium ¢alceolus, 
Zinnia multifora, Betula alba. 

Mirabilis longiflwra. Quercus robur. 

Rata ‚graucolens. Lilium candidum. 
Mercurialis pero unis. Capſicum annuum. 
Chenopodium vuluaria. Humulus Zupulng. 
Menyanthes trifolia, Scotzonera  bifpaniva. 
Aconitum napellus; Saluia officinalis. 
Primula auricula. Sium Hari. 

Rheum Raponticum. Prunus domeflica. 


Damit jemand, der anderswo die Ausduͤnſtung dies 
ſer Gewaͤchſe unterſuchte, und nicht angefuͤhrter maaßen 
fände, nicht glaube, ich habe mich bey meinen Beobach⸗ 
tungen uͤbereilt und verſehen, ſo erinnere ich hierbey: daß 
die Beobachtungen, gleich nach Aufgange der Sonne ge⸗ 
macht ſind, wenn es die Nacht zuvor windſtill und ruhig ge— 
weſen war, da ſitzt die Ausduͤnſtung an allen Gewaͤchſen in 
ihrer natuͤrlichſten Stellung. Nachdem, je hoͤher die Son 
ne ſteigt und waͤrmer die Luft wird, deſto mehr aͤndert ſich 
das, ſie verſchwindet auch ganz, ja oft ereignet es fich, wie 
beym Lamium allum, daß die kleinen Tropfen, welche am 
ausgezackten Rande ſitzen, beym Fortgehn, ſich an den Spi- 
tzen ſammlen, und in groͤßern niederfallen. 

Wenn die Graͤſer klein ſind, haben ſie die Tropfen an 
den Spitzen, wenn fie aber größer find, an den Kanten, 
oder uͤber das ganze Blatt. 

Bey ſtarker Trockene iſt die Ausduͤnſtung gering, und 
man bemerkt deswegen die Ordnung der Waſſertropfen an 
den Blaͤttern nicht ſo genau: Je haͤufiger die Feuchtigkeit 
iſt, deſtomehr faͤllt ſie in die Augen. 

Manche Pflanzen haben bey ihrem naͤchtlichen Schlafe 
eine andere Stellung der Blätter als bey Tage, wenn ſich die 
nun des Morgens ändert, fo werden zugleich die Waffer- 
tropfen aus ihrer Ordnung geſchuͤttelt und gehen ihren Weg. 
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in der 


Lappmark Kemi 
; abgefaßt von ‘ 
Elias Lag us, 
Phil. Mag. 
Viertes und letztes Stuͤck. 


Von der Einwohner Saushaltung, Nahrung 
und Ausgaben. 


cker und Wieſen ſind hundert Jahr lang in Kuſa⸗ 

mo gebraͤuchlich, finden ſich aber dem ohngeachtet, 

noch in ſchlechtem Zuſtande, theils weil ſich die 
Einwohner nicht recht darauf verſtehen, theils weil ſie es 
verabſaͤumen, ſo lange ſie ſich mit Schwenden und Fiſche⸗ 
rey naͤhren koͤnnen, theils auch, weil das Erdreich, bey 
aller darauf gewandten Arbeit, unfruchtbar if. Die Erde 
arten, die man ſchon zu Acker gemacht hat, find von mane 
cherley Art, doch Sandfeld und Kieſelichtes am meiſten, am 
wenigſten Thonfeld. Die meiſten neuen Anbauer haben 


mehr Wohnplaͤtze geſucht, die nahe bey Waſſern zum Fi. 


ſchen und Waͤldern zum Schwenden waͤren, als die gut 
E 4 Erd» 


a 
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Erdreich hatten. Froſtfreye Stellen find wohl am meiften ge⸗ 
waͤhlt worden, aber die Furcht vor Froſte hat oft gehindert, 
trockne Stellen gehoͤrig zu vermeiden. Den Platz, den man 
zu Acker braucht, nutzt man gemeiniglich zuvor zu Schwend⸗ 
land. Wenn die Waldung weg iſt, wendet man das Erd— 
reich, dann brennt man darauf Torf, Holz, Spaͤne und 

Reiſer, um mit der Aſche die Erde fruchtbar zu machen. 
Zum Verhegen, braucht man gewoͤhnliche Zaͤune, doch 


haben einige auch angefangen, aus dem Acker gegrabene 
Steine dazu anzuwenden. 


Außer Grabſcheid und Spaten, braucht man keine 
Ackergeraͤthſchaft mehr, als den finniſchen, zweyaͤſtigen 
Gabelpflug, und eine hoͤlzerne Ege, die von Pferden gezogen 
wird, oder in deren Ermangelung von Ochſen, auch im 
Nothfalle von Rennthieren maͤnnlichen Geſchlechts. Jaͤhr⸗ 
licher Duͤngung beduͤrfte der Acker wohl, aber er bekoͤmmt 
ſie nicht, denn was vom Viehe koͤmmt, iſt unzulaͤnglich, 
weil es auf keine Art vermehrt wird. Der Duͤnger wird 

im Herbſte auf den Acker gebracht, der naͤchſtes Fruͤhjahr 
mit Gerſte ſoll beſaͤet werden, da er zuvor ausgebreitet 
wird. Auf Brachfelder brennt man Spaͤne, die Zeit, da 
das Vieh darauf liegt. Daͤmme braucht man gar nicht, 
und Waſſerfurchen ſehr ſelten, weil die Aecker oͤfter von 
Trockene Schaden leiden als von Naͤſſe. Die Aecker bey 
jedem Hemman ſind noch klein, von 4, 6, hoͤchſtens 1o Tonnen⸗ 
landes, in drey oder vier Theile getheilet, von denen einer 
jaͤhrlich mit Rocken beſaͤet wird, einer oder zweene mit 
Gerſte, und einer brach liegt. Wo ein Jahr Rocken ge⸗ 
wachſen iſt, ſaͤet man das naͤchſte Gerſte, das dritte Jahr 
ruht der Acker. Manche ſaͤen keinen Rocken, ſondern nur 
Gerſte, andere vermengen Gerſte mit Rocken, ſaͤen das 
zuſammen im Fruͤhjahre aus, und bringen die Gerſte die 
erſte Aernte ein, den Rocken die zweyte. Dieſe letzte 
Art ſieht man fuͤr ſchaͤdlich an, und braucht ſie jetzo 
ſelten. 
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Die Saͤezeit für die Gerſte iſt, ſobald Schnee und 
Kälte weggegangen find, welches in des Mayes letzter 
Haͤlfte oder des Junius erſter geſchieht. Hoch gelegne 
Aecker, werden zeitig frey, und die Kaͤlte geht da bald 
aus der Erde, theils, weil ſie im Herbſte wegen der Tro⸗ 
ckene des Erdreichs, oder beyzeiten gefallenen Schnees 
nicht ſehr tief gegangen iſt, theils wegen der Wirkung der 
Sonne in den langen Fruͤhlingstagen, zumal wenn Regen 
dazu koͤmmt. Der Rocken wird im Anfange des Auguſtes 
geſaͤet. Geſchnitten wird mit der Handſichel, gemeiniglich 
im Anfange des Septembers. Mit dem Dreſchen, welches 
gemeiniglich die Weibsperſonen beſchaͤfftigt, verzieht es 
ſich weit hinaus, weil der Bauer nicht mehr als eine, oft 
ziemlich kleine Darre hat. Indeſſen verwahret man das 
Getraide in Scheuren. Nachdem die Aecker, beſſer oder 
ſchlechter Erdreich haben, und mehr oder weniger gut ge⸗ 
wartet werden, geben ſie auch mehr oder weniger, doch 
ſelten mehr als das vierte oder ſechſte Korn. Verwiche⸗ 
nen Herbſt 1771. ſah ich gleichwohl die Probe, daß ein 
ſchwacher, aber wohl abgewarteter Acker, von einer Tonne 
ausgeſaͤten Rocken, acht Tonnen gab. Außer Rocken und 
Gerſte, ſaͤet man auch Hanf und Ruͤbſamen, den letzten 
auf neu aufgenommene Stuͤcken. Mit Erbſen haben eini⸗ 
ge auch Verſuche gemacht. 


Das Schwenden, wird mit fo viel Fleiſſe getrie⸗ 
ben, als der Ackerbau, theils um der Saat ſelbſt willen, 
zur Nahrung fuͤr Menſchen, theils auch um das Vieh mit 
Stroh den Winter über, und mit beſſerer Weide im Som⸗ 
mer zu verſehn. Vom Gehoͤlze, wo man ſchwenden will, 
werden im Herbſte alle kleinere Baͤume gehauen, im Win⸗ 
ter oder Fruͤhjahre die übrigen gefällt, Nach Verlauf ei⸗ 
nes oder zweyer Jahre, geht das erſte Brennen vor. Das 
folgende Fruͤhjahr werden alle Braͤnder in Haufen geſamm⸗ 
let, womit das Land zum andernmal geſchwendet wird, 
darauf beſaͤet man es mit Rocken, eget es und verhegt es 
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im Julius. Man pflegt auch die Baͤume, die bey Wald⸗ 
braͤnden geſtuͤrzt ſind, in Haufen zu ſammlen, und mit ih⸗ 
nen das Land zu brennen, welches mit weniger Zeitverluſte 
und oft gleichviel Nutzen geſchieht. 

Die Wieſen werden nicht beſſer gewartet als die 
Aecker. Neu Anbauende ſuchen gemeiniglich nur Suͤmpfe, 
wo Carex waͤchſt, die fordern die wenigſte Arbeit, und ma⸗ 
chen noch der Wieſen groͤßten Theil aus. Man hat wohl 
in den letzten Jahren viel im feſten Erdreiche gerodet, aber 
dazu iſt beſonders zu oberſt auf den Landruͤcken wenig Ges 
legenheit. Wieſen zu roden und zu beſaͤen, Moraͤſte durch 
Graben und Abzuͤge zu verbeſſern iſt hier gaͤnzlich uns 
bekannt. Wenn Strandwieſen mit Mooß uͤberlaufen, ſo 
daͤmmet man das Waſſer auf ihnen das Mooß auszurotten, 
und das Erdreich zu dungen. Die Heuaͤrnte geht um Sas 
cobi an, und dauert bis an die Getraideaͤrnte. Das Heu 
wird in Schobern getrocknet, weil man keine Heuſcheuren 
braucht. Sumpfwieſen werden ein Jahr um das andere 
abgemaͤht, manche ſind ſo waͤßrig, daß man das Heu nicht 
von ihnen wegtragen kann, ſondern es muß an langen Bir— 
kenſtangen gezogen werden. Strandwieſen ſtehen auch oft 
ſo unter Waſſer, daß man ſie nicht maͤhen kann, oft wird 
das gehauene Gras von einer ploͤtzlich ſteigenden Fal fort⸗ 
gefuͤhrt. Die Wieſen ſind klein und weit zerſtreuet, man⸗ 
che viel Meilen vom Gute, ſo, daß es ſehr beſchwerlich 
iſt, das Heu einzubringen. Man iſt wohl zufrieden, wenn 
man jährlich 30 Laſt Heu erhält, 


Vieh hat jeder Bauer, nachdem er vermoͤgend ift, 

1 bis 2 Pferde, 5 bis ro Melkkuͤhe, 10 bis 20 Schafe. 
Schweine finden ſich nue auf einigen Guͤtern, kommen aber 
hier gut fort. Im Sommer macht das Vieh wenig Be⸗ 
ſchwerden, Pferde und Schafe gehen ungehuͤtet in den 
Wald, die Kuͤhe werden auch nur gehuͤtet, wenn ihnen 
Baͤre gefaͤhrlich ſind, die Weiden ſind meiſt Sumpf oder 
Sandheiden, alſo mager. Das Vieh einen langen Win⸗ 
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ter durch zu erhalten koſtet mehr Mühe. Das Heu dau⸗ 
ert nicht lange, die Pferde verzehren das meiſte davon, und 
muͤſſen mit unter ſich mit Haͤckerlinge begnuͤgen. Die 
Schafe muͤſſen mit Laub und Rennthiermooße vorlieb neh⸗ 
men. Die Kuͤhe werden zum Theil mit Heu gefuͤttert, 
meiſt aber mit Stroh, Seefutter oder Rennthiermooß, wo⸗ 
von doch die, welche beßre Nahrung gewohnt ſind, nicht 
freſſen wollen, wenn es nicht mit Spreu oder andern Fut⸗ 
ter vermengt wird. Eſpenrinde nimmt man nur beym 
größten Mangel. Viehkrankheiten, die an ſo viel Orten 
graßiren, haben ſich hier nicht gezeigt. Der Bauer hat 
von ſeinen Kuͤhen zulaͤngliche Milch fuͤr ſeine Haushaltung, 
kann den Winter ein Paar Kaͤlber ſchlachten ) aber zu vers 
kaufen hat er nichts als ein wenig Talg und einige Lispfund 
Butter. Kaͤſe macht man hier ſelten. 


Rennthiere find unter der Viehzucht nicht am te 
nigſten vortheilhaft. Man hat ihrer wohl jetzo nicht mehr 
fo viel als ſonſt, aber doch finden fic) 100 Stuͤck auf man⸗ 
chem Hemman und auf den meiſten 5 bis 30. Ohne eme 
pfindlichen Mangel kann man ſie nicht gaͤnzlich entbehren. 
Im Sommer gehn ſie in ihrer Freyheit in den Waͤldern, 
oft viel Meilen von ihrem Herrn, da ſuchen ſie ihre Nah⸗ 
rung von Menyanthes trifoliata, Carex, Schwaͤmme, 
u. dgl. Sie bekommen ihre Jungen im Junius, paaren 
ſich im September. Wenn der Winter einfaͤllt, muͤſſen 
ſie an ihren gewoͤhnlichen Weideplaͤtzen mit großer Muͤhe 
aufgeſucht werden, ſo viel man da findet, die werden heim 
getrieben, und in den Wald einquartiert, ſo nahe bey den 
Gütern als ſich thun läßt, wo ſich ihr Winterfutter, Renn⸗ 
thiermooß, findet. Eins oder mehrere werden da angebun⸗ 
den, von dem ſich die uͤbrigen nicht gern entfernen. Doch 
muß fie jemand täglich beſuchen, die Angebundenen abs 
wechſeln, und ſie an neue Stellen bringen, auch die, wel⸗ 
che ſich verlaufen haben, zur Heerde treiben. Wird der 
Schnee im Frühjahre ſo hart, daß ſie nicht zum Rennthier⸗ 
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mooße durch kommen koͤnnen, ſo muß man Laubbaͤume fuͤr 
ſie niederhauen. In den Jahren 1756 bis 1762. da die 
Mennthiere von einer Menge Wölfe verfolgt wurden, mußte 
man Lappen annehmen, ſie zu huͤten, aber nach Ausrottung 
der Raubthiere, ſind alle Huͤterknechte verabſchiedet worden, 
weil man fand, daß ſie die Rennthiere molken, wovon 
Mutter und Kaͤlber in Abnahme kamen. 


Das zweyte oder dritte Jahr gewoͤhnt man die jun⸗ 
gen Rennthiere zum Ziehen manche aber laſſen fich nicht zaͤh⸗ 
men, ſondern fegen ſich wider den, der fie lehren will, brine 
gen auch wohl andere ſchwaͤchere Rennthiere in Gefahr, ſo, 
daß man ihnen die Geweihe abhauen muß, beſonders ſagt 
man, ſind die am ſchwerſten von der Wildheit abzubrin⸗ 
gen, die von wilden Vaͤtern herſtammen. Außer dem ge⸗ 
woͤhnlichen Fuhrwerke, das bey Rennthieren gebraucht wird, 
der Pulka in dem Leute fahren, und Akja in den man La⸗ 
ſten legt, werden hier die Rennthiere auch vor kleine Schlit⸗ 
ten, (falfar) geſpannt, auf denen fie Heu, Stroh, Holz 
u. dgl. ziehen muͤſſen, aber dieſe braucht man nicht zu Rei⸗ 
ſen in die Stadt. Der Nutzen, den die Leute von den Renn⸗ 
thieren haben, iſt fehr groß, ſie thun gute Dienſte bey Fuh⸗ 
ren, ſo lange ſie leben, und wenn ſie geſchlachtet werden, 
geben ſie Fleiſch, Talg und Haͤute zum Hausgebrauch und 
Verkaufe. Es iſt Schade, daß man nicht die Geweihe 
ſammlet, Leim daraus zu kochen. 


Die Waͤlder ſind hier nicht allzu groß, weil Seen 
und Suͤmpfe faſt die Haͤlfte vom Kirchſpiele einnehmen. 
Doch reichen ſie noch zum Bauen, Brennholze und andern 
Beduͤrfniſſen, ob ſie wohl durch hundertjaͤhriges Schwen⸗ 
den, und noch mehr durch Waldbraͤnde ſehr viel gelitten 
haben. Die Waldbraͤnde, ſind theils durch Zufall, theils 
aus Unvorſichtigkeit entſtanden, und haben weit und breit 
verwuͤſtet. Sie thun auch dem hier unentbehrlichen Renn⸗ 
thiermooße großen Schaden, denn wenn es abgebrannt iſt, 
ſo gelangt es kaum in 50 Jahren wieder zu der me ie 
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Dichte, daß es kann zuſammen geharkt werden. Im 
Koͤnigl. Reglemente 1749. ſind gute Einrichtungen zu Be⸗ 
friedigung der Waͤlder gemacht, wenn man daruͤber hielte 
und die Waldungen unter die Doͤrfer getheilt wuͤrden, ſo 
wuͤrde man nicht ſo bald Klagen uͤber Holzmangel hoͤren, 
als ich nun befuͤrchte. Durch Theerbrennen wird hier keine 
Waldung verwuͤſtet, denn man brennt ihn nur fuͤr das 
Haus, aus Stöden und Wurzeln. Auf Zimmerwerk, 
Brennholz, Zaͤune, geht auch nicht ſo gar viel. Zum 
Laubnehmen, wird viel junges Holz gefaͤllt, das groͤßten⸗ 
theils zum Verfaulen liegen bleibt. Saͤgemuͤhlen ſind hier 
nicht, obgleich gute Gelegenheit dazu waͤre. Wenn Bre⸗ 
ter und Planken nicht koͤnnten zu den Städten gefloͤßt were 
den, ſo bekaͤmen doch die Waldbewohner, mit geringern 
Beſchwerden, und merklicher Schonung des Holzes was 
fie beduͤrſten, als jetzo, da fie alles mit Beil und Axt zus 
hauen miffen, 


Jagd, Vogelfang und Fiſcherey find des Kirch⸗ 
ſpiels vornehmſte Nahrungsmittel geweſen und ſind es noch, 
obgleich nicht mehr mit ſo viel Vortheile als vor dem. Die 
Bare werden im Herbſte in ihren Winterquartiere anges 
griffen, im Sommer in Fallen gefangen. Marder werden 
geſchoſſen, Hermeline mit Fallen gefangen, Ottern mit 
Fallen oder Eiſen. Verſpuͤrt man einen Wolf, ſo wird 
ihm unermuͤdet nachgeſtellet, bis er vor Buͤchſe oder Eiſen 
(Rea) fallen muß. Manchmal findet man Wölfe von 
Rennthieren durchſtoßen. Vielfraſſe ſind ſchwer mit Nach⸗ 
jagen zu ertappen, die Hunde wollen ſie nicht gerne treiben, 
vielleicht, weil wie vorgegeben wird, der Vielfraß ſie durch 
feinen widrigen Geftan von fic) hält, Man fängt fie alſo 
wie die Ottern, wenn ſie nicht genoͤthiget werden, auf Baͤu⸗ 
me zu klettern, da man ſie denn ſchießt. Fuͤchſe werden 
meiſt geſchoſſen, ſonſt iſt auch gebraͤuchlich, die jungen 
Fuͤchſe in ihren Bauen aufzuſuchen, und zu unterhalten, bis 
ſie ſo groß werden, daß ſie das genoſſene Futter mit ihrem 
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Pelze bezahlen koͤnnen. Von allen vorerwaͤhnten Thieren 
iſt aber nun fo wenig vorhanden, daß es nicht fuͤr jeder 
mann der Muͤhe werth iſt, fie zu jagen. Die Eichhornjagd 
lohnte vor einigen Jahren beſſer, mancher Bauer wandte 
des Winters viel Wochen dazu an, und konnte jährlich ro 
bis 15 Zimmer Grauwerk verkaufen. Man ſchießt die 
Eichhoͤrner meiſt mit Buͤchſen, doch find ſtaͤhlerne Bo: 
gen nicht außer Gebrauch. Die Jagd der wilden Rennthiere, 
war ſonſt das vortheilhafteſte Nahrungsmittel: Man ver- 
richtete fie meiſt mit aufgeſtellten Spleßen, Pfeilen oder 
Schlingen, in Paffen der Walder, wo man fand, daß die 

Thiere ihren Weg nahmen, oder wohin fie getrieben wur: 
den. Durch zu gieriges Jagen, und vielen Mißbrauch 
des Feuers in Waͤldern ſind jetzo die wilden Rennthiere 
ganz ſelten geworden. Wie die Biber gefangen werden, 
will ich ein andermal beſonders berichten. 


Voͤgel, werden meiſt geſchoſſen, doch braucht man 
auch Schlingen und Fallen. Schwaͤne und wilde Gaͤnſe, 
faͤngt man im Fruͤhjahre an den Muͤndungen der Fluͤſſe 
mit Fuchseiſen. Von Auerhaͤhnen und Birkhaͤhnen, die 
man im Fruͤhjahre fangt, werden die Bruͤſte eingeſalzen und 
an der Luft getrocknet, und ſo zu einer wohlſchmeckenden 
Nahrung auf den Sommer verwahrt. 5 


Fiſcherey wird mit Reuſen, großen und kleinen Ne: 

Gen verrichtet. Die Reuſen braucht man im Fruͤhjahre 
5 Barſche, Id und Harr, im Herbſte fuͤr Sik und fuͤr 
altaupen, bey der Leichzeit an Ufern und Untiefen. 
Netze werden im Fruͤhjahre für Barſche und Hechte aus⸗ 
geſetzt, im Herbſte für Sik. Das letzte geſchieht zuerſt im 
Sunde, nachgehends uͤber Untiefen und in Meerbuſen, da 
oft mehr als 50 Netze zuſammengefuͤgt werden. Beym 
letzten Leichen des Sik, im Winter werden die Netze in 
Untiefen unter dem Eiſe gelegt, taͤglich ausgeleert, 55 
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gleich wieder ausgeſtellt, und koͤnnen 3 bis 4 Wochen ause 
geſtellt bleiben, ohne zu trocknen. Im Sommer werden die 
Netze fuͤr alle Art Fiſche gebraucht, wie es die Gelegenheit 
giebt. Wenn ſich der Sik beym Abfallen des Laubs bis in 
die Tiefe begiebt, wird er auch da mit Netzen verfolgt, aber 
man faͤngt ihn nicht leicht anders als in der Daͤmmerung. 
Eisnetze werden nur von Armen verſucht. Stechen braucht 
man in einigen Stroͤmen. 


Die Hechte, werden geſalzen oder ungeſalzen getrock⸗ 
net und verkauft. Sike, welche im Winter gefangen wer⸗ 
den, legt man in Schnee, daß ſie frieren, und fuͤhrt ſie als⸗ 
dann in die Stadt. Alle andere Fiſche werden zu Hauſe 
verzehrt, friſch gekocht, oder eingeſalzen. Vor 30 Jahren, 
waren die Waſſer ſo fiſchreich, daß man mit 10 Netzen 
mehr bekam, als jetzo mit 50. Mancher bekam da jaͤhr⸗ 
lich 20 Aßpf. trockne Hechte, 10 Tonnen Sif u. ſ. w. aber 
jetzo bekoͤmmt man kaum und mit Muͤhe die Haͤlfte, ein 
augenſcheinlicher Beweiß, daß die Fiſche abnehmen. Wuͤr⸗ 
de die Fiſcherey zur Leichzeit eingeſchraͤnkt, wuͤrden zu fei⸗ 
ne oder dichte Netze verboten, und die fiſchreichen Waſſer 
vertheilt, ſo bliebe noch was von Fiſchen fuͤr die 
Nachkommen. 


Verſteht man unter Rünften Veredelung roher Naz 
terien, ſo ſind dergleichen hier wenig bekannt. Aus Flachs 
und Hanfe macht man Fiſchergeraͤthſchaft, und grobes Ge⸗ 
webe aus Wolle verfertigen die Weibsperſonen, allerley 
Tuͤcher zum Hausgebrauche, darunter beſonders Roͤcke 
(Crdjor) von gefärbten Garne verdienen genannt zu wer⸗ 
den, fie find mit vieler Geſchicklichkeit und Kunſt geſtickt. 
Einige Bauern verfertigen aus Schaaffellen Pelze, die den 
Rußiſchen wenig nachgeben. Im Dorfe Ruolajervi 
naͤht man Handſchuhe, Stiefeln und Schuhe aus Renn⸗ 
thierhaͤuten. Weil keine gewiſſe Handwerker im Kirchſpiele 
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le find, muß faſt jeder ſelbſt tiſchern, mauern, ſchmieden, 
Schuh und Kleider machen koͤnnen, u. ſ. w. 


Den Sandel betreffend, wird alles was man nicht 
ſelbſt bedarf, oder gegen unentbehrliche Waaren vertauſcht, 
theils nach Rußland, theils nach Oſtbothnien geſandt. 
Die Ruſſen fuͤhren hieher: Flachs, Hanf, Leinewand u. 
d. gl. und wuͤnſchen vornaͤmlich Bezahlung mit Waaren 
aus Haͤuten. Auch reiſen die Einwohner ſelbſt nach Ruß⸗ 
land und kaufen da Stroh, Getraide, bey Miß jahren, 
und andere Waaren, ſie wieder zu verkaufen. Auf den 
Markt von Jia in Oſtbothnien, fuͤhren fie jährlich Butter, 
Fiſche, Talg, Hanf, Federn u. d. gl. theils eigen, theils 
in Rußland getauſcht. Im Winter führen fie nach Weaborg 
friſchen Sif, Rennthierfleiſch, Talg, und was fie mehr koͤnnen 
zu verlaſſen haben, und kaufen dagegen von den Buͤrgern, 
Salz, Eiſen, Toback, Pulver, Bley, allerley Tuͤcher 
und Kramwaaren. Die Bewohner von Jja und Reni 
haben in wenig Jahren von hier viel Getraide geholt, ſo 
daß Ruſamo für ihren Kornboden angeſehen ward, aber 
da das Kirchſpiel einige Jahr iſt mit Mißwachs heimge⸗ 
ſucht werden, und die Ausfuhr des Getraides aus Ruß⸗ 
land iſt verboten worden, ſo haben die Bewohner des 
Kirchspiels oft ſelbſt Mangel gelitten, und die Ausſaat auf 
ihre Aecker theuer kaufen muͤſſen. 


Unter den Ausgaben der Einwohner, bemerke ich 
zuerſt den Bogenſchatz (Baͤgeſkatten), welchen dieſes Kirch⸗ 
{piel und der größere Theil von Godankyla und Enare, 
Dörfern des Kirchſpiels Utsjoki, jahrlich der rußiſchen 
Krone erlegen. Die Nachricht der Einwohner von deſſel— 
ben Urſprunge iſt ſchon angefuͤhrt worden. Jedes fo gee 
nannte Baͤgelag wird 15 Rubel geſchaͤtzt. In Ruſamo 
find 113 Baͤgelag, und die Schatzung des ganzen Kirch: 
ſpiels beläuft ſich auf 17 Rubel 46 Kopeken. Von dieſer 

Summe bezahlt das Dorf Waanſeiſkaͤ, welches iy 
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das groͤßte iſt, nicht völlig 4 Rubel, aber Auolajervt, 
ob es gleich das kleinſte iſt, 9 voͤllige Rubel. Was ein 
Dorf einmal taxirt ijt, das muß es nun erlegen. Das 
Schatzgeld wird um Weyhnachten von einem zuverlaͤßigen 
Manne im Dorfe eingeſammlet, die Ruſſen nennen ihn 
Staroſta. Jede Mannsperſon, die zur Beichte gegan⸗ 
gen iſt, giebt gleich viel dazu. Jeden Winter ſendet der 
rußiſche Commendant in Kola einen Unterofficier her, der 
in ſeinem Amte Danzicka heißt. Ihm uͤbergiebt der Sta⸗ 
roſta die Schaͤtzung gegen Quittung. Auch liegt dem 
Staroſta ob, zu beſorgen, daß der Danzicka, auf gemei⸗ 
ne Koſten Herberge und Verpflegung bekoͤmmt, zum nach: 
ſten Dorfe geſchaft wird, und vom Dorfe ein Geſchenk 
bekoͤmmt, wenigſtens ein Rubel Species, oder den Werth 
in Pelzwaaren. 


Der ſchwediſchen Krone bezahlte man, bis 1767, 
von jedem ſogenannten ganzen Schaße, nach dem Land⸗ 
buche (Jordebok) von 1696, 3 Thaler Silbermuͤnze. 
Im Jahre 1761, ward das Kirchſpiel auf Mantal gee 
ſchaͤtzt, nicht nach einer vorhergegangenen Vermeſſung, fons 
dern nach Angabe der Kronbedienten und gewiſſer Bevoll⸗ 
maͤchtigten vom Kirchſpiele, und der Richter Pruͤfung. 
Hier ſollte nichts kleiner werden als + Hemman, es ward 
aber auch nichts größer als 28. Daher rechnet man auch 
im ganzen Kirchſpiele nicht mehr als 31 2 Mantal, ob 
ſich wohl da 160 Haushaltungen befinden. Nachdem die⸗ 
ſe Schaͤtzung iſt gehoͤrig uͤberſehn, und von den Staͤnden 
1765, beſtaͤtigt worden, daß ein Mantal jährlich 20 Da: 
ler Silbermuͤnze betragen foll, und das in Silbergelde, bes 
zahlte das Kirchſpiel 1768. zum erſtenmale dieſe Mantals⸗ 
ſchatzung, Jeder nach der Groͤße ſeines Hemmans. Von 
allen Perſonalbeſchwerden, und von Unterhaltung der Sol⸗ 
daten iſt es frey. f | 
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Dem Pfarrer geben die Einwohner Oſterpfennige, 
Zehnten von Rocken und Gerſte, Butter, und trocknem 
Hechte, außerdem bekoͤmmt er von der Krone 40 Tonnen 
Gerſte, und 40 Thaler Silbermuͤnze jaͤhrlich, das iſt ſein 
gewiſſeſter Unterhalt, und in ſchlechten Jahren faſt der eins 
zige. Zu Gerichtskoſten, Bezahlung des Kirchſpielsſchrei⸗ 
bers, Gloͤckners, und Poſthalters, werden von jeder Haus⸗ 
haltung jaͤhrlich gewiſſe Kappar Getraide gegeben. Außer 
dieſen beſtaͤndigen Ausgaben haben die Leute unterſchiedene 
außerordentliche, für Gemeingebaͤude, Unterhalt des Fuhr⸗ 
weſens, Fortſchaffung der Briefe u. ſ. w. zuſammen oft 
mehr, als die Abgaben an die Krone. 


Zuletzt noch was von der politiſchen Verfaſſung. 
Kuſamo nebſt den meiſten übrigen ſchwediſchen Lappmar⸗ 
ken, gehört zur Hauptmannſchaft Weſtbothnien und ders 
ſelben nordlicher Gerichtsbarkeit, hat auch gemeiniglich ei— 
nen Vogt mit den Lappmarken Torne und Kemi. Das 
Haͤradsgericht wird gemeiniglich im Maͤrz gehalten, da 
auch Markt angekuͤndigt wird, und die Abgaben an die 
Krone bezahlt werden. Der Lehnsmann beſtreitet zu⸗ 
gleich die Pflichten des Kirchſpielſchreibers, wobey auch in 
Kuolafaͤrvi ein lapplaͤndiſcher Lehnsmann iff, wozu man 
den ehrbarſten Mann im Dorfe waͤhlt, der für feine Bes 
ſchwerde nicht viel mehr hat, als einige Ehre von den Mad). 
barn. Man haͤlt auch einen Graͤnzreuter, Herumſtreicher 
abzuhalten, neuerlich iſt auch hier ein Graͤnzzoll angelegt. 
Ordentliche Gaſthaͤuſer ſind nicht im Kirchſpiele. Richter, 
Prediger, und Vogt werden ohne Bezahlung, andere 
Reiſende fuͤr Bezahlung, von einem Dorfe zum andern 
geführt, meiſt mit Rennthierfuͤhrern. Eine Pferdeladung, 
giebt vier Rennthierladungen. Die Wege ſind im Winter 
noch mittelmaͤßig, aber im Sommer iſt es ſchwer hier zu 
reiſen, wo man nicht mit Booten fortkommen kann; man 
muß da meiſtens ungebahnte Wege nehmen, uͤber Moraͤſte 
und ſteinigte Berge. Briefe vom Domcapitel werden a 

gewiſ⸗ 
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gewiſſen Poſtbauern fortgebracht, die dieſerwegen vom 
Pfarrgutsbaue frey ſind. Bey eben der Gelegenheit gehn 
auch andre Briefe mit fort, die etwa an jemanden im 
Kirchſpiele gekommen find, ans Poftcomtoir Uleaͤborg 
oder Torne addreſſirt. 


Vorerwaͤhnter Graͤnzfriede iſt eine der nuͤtlichſten 
Einrichtungen für diefen Ort geweſen, der dadurch erwuͤnſch— 
te Ruhe erlangt hat, auch wenn Krieg zwiſchen Schweden 
und Rußland einfaͤllt. Unter dem vorigen langwierigen 
Kriege traten Abgeordnete von Kuſamo und den naͤchſt⸗ 
angraͤnzenden rußiſchen Oertern zu beſtimmten Zeiten zu— 
ſammen, nachbarliche Einigkeit zu erhalten. Im letzten 
Kriege 1742, wurden zween Bauern, die uͤber die Graͤnze 
gefahren waren, von rußiſchen Soldaten ergriffen, und 
auf das Schloß Rola gebracht aber bald losgegeben. De⸗ 
ſto unvermutheter war es, daß mitten im tiefſten Frieden 
1760. einige rußiſche Ueberlaͤufer hier einfielen, einige 
Güter, und ſelbſt die Kirche plündertem - 


In der Kirchenverfaſſung, gehört das Klͤchſpiel un: 
ter das Stift Abo und die Probſtey Kemi, hat dabey den 
Vorzug, daß es unter der 1749 verordneten Koͤn. Direk⸗ 
tion über das Kirchenweſen der Lappmarken huldreicher 
Oberaufſicht ſteht. Der Pfarrer muß oft auf die ent⸗ 
fernten Doͤrfer reiſen, die Leute im Chriſtenthume zu un⸗ 
errichten und zu uͤberhoͤren, weil fie, der Entfernung wee 

gen, nicht mehr als 8 bis 12 mal jährlich, dem öffentli- 
chen Gottesdienſte in der Kirche beywohnen koͤnnen. Es 
waͤre, ſowohl der Seelſorge, als der Haushaltung wegen 
nuͤtzlich, wenn mehr Kirchen in den Lappmarken erbaut 
würden. Die Bewohner von Kitka würden ſehr viel 
Bequemlichkeit von einer Capelle haben, die irgendwo am 
Kitkaſee erbaut würde, Die in Kuolafaͤrvi, brauchten 
auch eine eigne. Wenn Remitraͤſk, fo jebo zum Pa⸗ 
F 2 ſtorate 
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ſtorate Kemi gehört, und Ruolaſaͤrvi kuͤnftig bey einer 
Gelegenheit zu einem Pafterare für ſich gemacht würden, 
ſo wuͤrden die Pfarrer in Kemi und Kuſamo ſowohl als die 
Gemeinen dieſer Dörfer dadurch große Erleichterung erhal⸗ 
ten. Die Bewohner von Kemitraͤſk rechnen mehr als 
20 ſchwediſche Meilen nach ihrer Mutterkirche, und der 
größte Theil der Ruolajaͤrvi Lappen mehr als 10 na 

der ſeinigen. a 


„Im andern Stuͤcke dieſer Beſchreibung (im Jahre 
„1772. 226 S. 14 Zeile der Ueberſ) ſteht zum zweytenmale 
„Julenius, es muß aber heißen: Olof Junelius. 
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Beobachtung 
an Gewitterwolken, 


; welche 
Blitze gegen einander gaben, 
zu Dello, 
innerhalb des Polarkreiſes 
angeſtellt von 


Daniel Hallencreuz, 
Aftron, Docens bey der upſaler Akademie. 


§ a fo viel Begebenheiten, welche die Gewitter betrefs 
fen, jetziger Zeit bekannt und erfläre find, fo 
werden nur die Beobachtungen Aufmerkſamkeit 
verdienen, die bey Gelegenheiten gemacht werden, da die— 
ſes Luftfeuer dem Zuſchauer deutlich die Art entdeckt, wie es 
ſich verhält, wodurch alſo die Theorie davon weiter kann 
beſtaͤtigt, und vollkommner gemacht werden. 


Unter folche Beobachtungen darf ich wohl eine rech— 
nen, die ich 1769 den 30. May hatte, als ich mich in 
Herr Prof. Mallet Geſellſchaft zu Pello auf hielt, das 
deſtomehr, weil ich weder zuvor noch hernach, ohngeachtet 
meines fleißigen Nachſehens, wieder eine Stellung ges 
troffen habe, da ich eine ſolche Begebenheit haͤtte ſehen 
koͤnnen, die ſich ohnfehlbar oͤfter zutragen wird. 


3:3 Die 
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Die Luft war dieſen Tag ſehr neblicht und nach 
der Jahrszeit warm, welches ſich auch am Thermometer 
zeigte, in dem das Queckſilber um 8 Uhr des Morgens 14 
Grad uͤber dem Eispunkte ſtund, um 4 Uhr Nachm. 23 
Grad, es fiel bis 11 Uhr des Abends nur 8 Grad un⸗ 
ter letzterwaͤhnten Stand. Das Barometer ſtand dieſe 
Tage, nahe bey 24 Zoll o, 98 Linien. 


Um 6 Uhr Nachm. hörte ich das erſtemal gegen Sits 
den donnern, welches nachdem oft wieder geſchah, bis um 
9 Uhr des Abends, da es am ſtaͤrkſten zu Pello gehort 
ward und kurz darauf gänzlich auf hoͤrte. Um 7% Uhr 
zeigten ſich Blitze ziemlich matt, die ſich von S. W. 
nach N. W. ſtreckten, fie erſchienen vor dem Donner, 
manchmal 50 Secunden, manchmal 1 Minute 20 Sec. 
und dazwiſchen. Ihre Geſtalt war unterſchiedlich, am 
oͤfterſten zeigte ſich wie ein aus einem bleichen Lichte ge— 
bildeter aber hier und da abgebrochner Bogen, der ſich 
in vorerwaͤhnter Gegend an den Horizont zu ſchließen 
ſchien, ſeine Hoͤhe in der Mitte, uͤbertraf nicht 20 Grad, 
aber die Blitze, welche hoͤher waren, folgten mehrere 
Arten unregelmaͤßige Wege. Außer dieſen Blitzen leuch⸗ 
tete es in NW. mit ſtaͤrkern Glanze. 


Um s Uhr fab ich in Wg N. zwo kleine aber 
dickere Wolken, (a) (b) II. Taf. 4 fig. von denen (a) 
größer ſchien, ſich einander ſehr ſchnell nähern, welches 
mich veranlaßte zu ſehen, wie ihre Begegnung ablaufen 
wuͤrde. Als ſie nah aneinander kamen, zeigten ſich zwi⸗ 
ſchen ihnen zween ſtarke Blitze, wobey beyde koniſche 
Geſtalten annahmen, wie 5 lig. einander mit den Spi⸗ 
Gen beruͤhrten, und fo 14 Minute zuſammen hiengen. 
Darauf ſie wieder von einander geſondert wurden, und ihre 
vorigen Geſtalten wieder annahmen, aber einander mit 
viel Geſchwindigkeit wegſtießen, die eine gieng gegen 

den Horizont, die andere gegen den oi 
eſſen 
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deſſen wurden fie auch duͤnner und leichter, fo daß fie fic 
am Ende nicht mehr von den andern unterſcheiden 
ließen. 


Nach dieſen Blitzen hire man hier keinen Donner 
mehr, ohne Zweifel hinderte der Suͤdwind den Schall, 
denn von S. u. SW. (das letzte war der untere Wind, 
das erſte der obere) hörte man allein Donner, da fic 
gleichwohl am Horizonte Blitze ſowohl da als anderswo 
zeigten. 


Nach dieſem Gewitter, fieng ſelbiges Jahr zu 
Pello der Sommer an. Das Erdreich war noch den 
30 May ſo wie es ſich zu Anfange des Fruͤhjahrs 
zeigt, aber den folgenden Tag ſah man uͤberall neu 


herausgekommnes Gras, daß nachdem wie andre Gee 


waͤchſe, ſchnell zu ſeiner Reife getrieben ward, 


<a 
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3 X. > 
Bericht 


von der 


Wirkung der Blutegel 


in einem 


epilept iſchen Anfalle. 
Von 


Car be Sh, 
Doktor der Arzneykunſt. 


E' ſechszigjaͤhriger Mann, ſtark und vollbluͤtig, ber 


kam in ſeinem 50. Jahre, die offne güldene Ader, 

die ſich nachgehends unordentlich verhielt. In den 

letzten Jahren fing er an Saufen vor den Ohren zu bekom— 
men, und der Kopf ward ihm ſchwer. Hierzu gefellten 
ſich nachdem mehr Zufaͤlle, als: eine ſonderbare Reizung 
zu ſchlingen, nachdem er ſich des Abends niedergeleget 
hatte, worauf der Schlaf ſo ſtark ward, daß er kaum zu 
erwecken war. Dieſes beſondere Schlingen, kam nachdem 
öfter wieder, allezeit mit Schlafe, dabey ſich auch Anſtoͤße 
eonvulfivifcher Bewegungen einfunden, dabey heftiges 
Schreyen und ſchnarchendes Odemholen, wobey der Kranke 
mit den Zaͤhnen knirſchte und Schaum vor dem Munde 
hatte. Dieſe Anfaͤlle konnten ganze halbe Stunden anhal⸗ 
ten, und endigten ſich allezeit mit einem tiefen Schlafe, der 
Mattigkeit und Empfindſamkeit im Körper zuruͤck ließ. Im 
Unterleibe hoͤrte man ein ſtarkes Gepolter, ſowohl beym 
Anfange als Ende des Paroxyſmus. Solcher Paroryfmen 
konnten in einer Nacht unterſchiedene kommen. Die gee 
gen⸗ 
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genwaͤrtigen Aerzte brauchten dabey unterſchiedene Mittel 
ohne Wirkung, darunter ſchien Extr. Aconiti die Plagen 
zu mehren. Des Patienten Sinne, nahmen augenſchein⸗ 
lich nach und nach ab, das Gedaͤchtniß vergieng und er 
ſchien ganz verwirrt zu werden. Ebenfalls fuhren die epi⸗ 
leptiſchen Anfaͤlle fort. In dieſem Zuſtande ward ich ge- 
rufen. Ich fand eine merkliche Roͤthe im Angeſichte, wo⸗ 
bey ich wahrnahm, daß die arteriae temporales härter 
ſchlugen, als der Puls an der Hand, die Fuͤße waren auch 
beſtaͤndig kalt. Ich ſaͤumte nun nicht, die Feuchtigkeiten 
vom Kopfe zu revelliren, dazu brauchte ich Aderlaß am 
Fuße, Reiben der Füße, Sinapilmos, Kliſtiere u. dgl. 
Außerdem, daß ich des Kranken Diaͤt forgfältig anordnete, 
gab ich ihm auch kuͤhlende und abfuͤhrende Mittel, und ver⸗ 
abfäumte nicht, durch ſogenannte Specifica antepileptica 
Linderung zu ſuchen. Davon ſah ich mit Vergnuͤgen einen 
Theil, da der Patient ſein Gedaͤchtniß wieder bekam, mun⸗ 
ter ward, und die epileptiſche Anfälle an Dauer und Hef: 
tigkeit abzunehmen ſchienen. Wie aber die Paroxyſmen 
doch wieder kamen und ich den verdruͤßlichen Zufall immer 
fortdaurend fand, daß der Puls an den Schlaͤfen und 
der Hand nicht gleich ſtark ſchlug, ſo zweifelte ich nicht, 
daß nicht der Krankheit Urſache noch ruͤckſtaͤndig ware. Ich 
beſchloß alſo Blutegel an die Schlaͤfe, hinter die Ohren und 
um den Hals zu ſetzen, welches mit erwuͤnſchter Wirkung 
geſchah, daß der Kranke alle ſeine Plagen auf einmal los 
ward, und völlig Hülfe erhielt. Er hat zwar nachdem eis 
nigemal ſehr harte Aafalle ausgeſtanden, welche durch grobe 
Fehler der Diaͤt veranlaßt wurden, aber das iſt doch ſelten 
geſchehen zwiſchen den naͤchſten Anſtaͤßen allemal 6 Monate, 
und die Blutegel haben allezeit gluͤckliche ines geleiftets 
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AL. 
K Fe t, ; 


den weder 


Feuer nod Wafer 
verzehrt noch aufloͤſt. 
Von . 
Guſtav Heinrich Skoge, 


Handelsmann in Carlscrona. 


oder mit gutem Biereßige ganz duͤnn gerinnend 

gemacht. Wenn es kalt iſt, muß das Geronne⸗ 
ne wohl vom Waͤßrichen abgeſondert werden; das letzte 
wird alsdann mit 4 oder 5 Eyweißen vermengt, bey 
den kein Gelbes iſt, und die zuvor wohl geſchlagen ſind. 
Wenn die Molken und die Eyweiße wohl untereinander 
gemengt ſind, ſo nimmt man fein geſiebten ungeloͤſchten 
Kalk, wenn man dergleichen hat, (ſonſt kann man auch 
andern guten Kalk brauchen,) und mengt ihn in die Mol⸗ 
ken, daß ein gehoͤrig dicker Teig daraus wird, ſo daß 
er beym Gebrauche nicht rinnt. Nachdem dieſer Kitt 
wohl getrocknet iſt, haͤlt er, erwaͤhntermaßen, Feuer und 

Waſſer aus. 


E. halb Stop ſuͤße Milch wird mit Weineßige, 


Der 
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Der Herr Oberdirektor und Ritter Thunberg, hat 
dieſen Kitt mit Vortheile gebraucht, ſo wohl bey der am 
Dockengebaͤude vorgerichteten Feuermaſchine, als ſeinen 
Waſſertubus zu machen, welcher in den Abhandl. d. Koͤn. 
Akad. d. W. fuͤr 1759. beſchrieben iſt. (180. S. der 
Ueberſ.) der Kitt hat Waſſer abgehalten, und andere 
Dienſte geleiſtet. Ich habe damit Locher im Boden eines 
großen eiſernen Keſſels zugemacht, in dem man oft Pech 
kocht, und hat derſelbe nun 5 Jahr, ohne fernere Aus⸗ 
beſſerung geſtanden. 


Kl. Mug 
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XII. 
A uns z u g 


aus der 


Koͤnigl. Akademie Tagebuche. 


8 er Pfarrer zu Alsheda, Herr Carl Johann 
Krempf, hat gemeldet, eine traͤchtige Haͤ⸗ 
ſinn, ſey vergangenes Jahr den 12. Jun. vom 
Herrn Aſſeſſor Kidderskoͤld auf Roͤningsholm in Smaͤ— 
land in vieler Gegenwart geſchoſſen worden; fie ward ſo— 
gleich geoͤfnet, und man fand in ihr ſechs vollkommne 
Junge, weil ſie noch Leben zeigten, nahm er einen aus 
der Mutter und ließ ihn nach Haufe in den Garten brine 
gen, zu verſuchen, ob er aufzufuͤttern ware? Der Vers 
ſuch gelang, der junge Haaſe kam auf, und ward ſo leb— 
haft als ein anderer. 


Der 


Der 
Koniglid-Shwedifhen - 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


für die Monate 
April, May und Junius 
1773. 


Praͤſident 
Freyhere Samuel Hermelin, 


Bergmeiſter. 


I, 
Linterfudung 


vom 


V 


U. Caͤment, verſteh ich ſolche Mauerſpeiſe, welche 
waſſerdicht iſt, und unter Waſſer hale. 

Guter Kalk mit reinem Sande allein, verhaͤrtet wohl 
auch in Luft und in feuchter Erde, oder Grundmauer, er— 
fordert aber zu feinem Verhaͤrten fehr lange Zeit, und wird 
doch nicht ganz ſo dicht, daß Waſſer und Feuchtigkeit nicht 
nach und nach durchdraͤnge. \ 

Gips Gegentheils, verhaͤrtet zu geſchwind, und (ape 
ſich fo zum gewoͤhnlichen Mauerwerke ſchwerlich brauchen, 
iſt auch außerdem ſo beſchaffen, daß er noch nach dem Trock⸗ 
nen, Waſſer in ſich zieht und darinn, mit der Zeit eher 
aufgelöft wird als verhaͤrtet. 

Alſo bleibt Kalk der vornehmſte Grundſtoff für Cs 
ment, wenn man nur einen Zuſatz findet, der die Verhaͤr⸗ 
tung zu Steine ſchneller befoͤrdert, und geſchwindere Trocks 
nung macht, auch dabey mehr Dichte giebt, als der gro⸗ 
be und allgemein gebrauchte Sand. 

Zuſaͤtze dieſer Art, die man von undenklichen Zeiten 
gebraucht hat, find: Terra Pozzolana aus Italien und Tar⸗ 
ras aus dem coͤlniſchen Gebiete, von welchen halb verſteinerten 
Erdarten, und vermuthlichen vulkaniſchen Ueberbleibſalen, 
unterſchiedene Gelehrte Nachricht ertheilt haben. Bey uns 
insbeſondere Herr Aſſeſſor Angerſtein, Herr Prof. Gadd 
und Herr Bergmeiſter Quiſt. Es iſt Schade, daß der: 

glei⸗ 
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gleichen von der Natur zubereitete Materie, noch nicht im 
Reiche entdeckt iſt, und daß es zu koſtbar fällt, ſie anders 
woher bringen zu laſſen. Sonſt koͤnnte man bey uns zu 
Erſparung theuren Holzbaues, waſſerdichte Mauern aus 
Backſteinen und gehauenen Steinen allgemeiner brauchen. 

Dieſer Mangel machte mir viel Bekuͤmmerniß, als 
ich 1770 bey Garphytta in Rerike, ein neues Alaunwerk 
anlegen ſollte, wobey die Herrn Intereſſenten verlangten, 
alle die unterſchiedenen Arten von Ciſternen und Behaͤltniſ— 
fen fur Feuchtigkeiten, welche dabey erfordert wurden, foll- 
ten aus gehauenem Steine gemauert werden, wozu ſolcher 
Caͤment erfordert ward, der nicht nur waſſerdicht waͤre, 
ſondern auch von der ſcharfen Alaunlauge nicht aufgeloͤſt 
wuͤrde. N ' 

Dienlicher Bauzeug, fo wohl von brauchbarem Kalk⸗ 

und Sandſteine, von dem ein Theil von Nerike einen 
unerſchoͤpflichen Schatz hat, war auch an dieſer Bauſtelle, 
oder nah dabey zu bekommen, außer einer großen Menge 
des allgemeinen Graͤſten oder Granit, welcher den ganzen 
Bauplatz bedeckte. 
N Der, faſt wie Steinkohle, feuerfangende Alaunſchie⸗ 
fer, welcher den Grund ebendeſſelben Bauplatzes ausmachte, 
diente zum Kalkbrennen ſtatt Holzes, da großes Holz an 
dieſem Orte ziemlich theuer iſt. 

Mit einem Worte, alle Umſtaͤnde redeten fuͤr die An⸗ 
legung des Gebaͤudes von Stein, ſo wohl die Waͤnde als 
das Eingebaͤude, aber es fehlte eine verſuchte Caͤmenterde; 
Tarras oder Pozzolana, ließ ſich auch ohne ein paar Jahr 
Aufſchub, und unertraͤgliche Koſten nicht anſchaffen. 

Was man ſtatt derſelben von einheimiſchen und leicht 
zu erhaltenden Materien verſucht und in gedruckten Schrif⸗ 
ten vorgeſchlagen hatte, ließ ſich theils hier nicht brauchen, 
theils war es nicht zuverlaͤßig. Alſo blieb der ſicherſte Weg 
uͤbrig, durch eigne kleinere Proben eine auszuforſchen. 

e Dieſe 
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Dieſe Verſuche will ich nun Koͤn. Akad. erzaͤhlen, 
in ſofern ſich davon auch anderswo Gebrauch machen laͤßt. 
Dabey will ich doch zum Anfange, die nicht ſo allge⸗ 
mein bekannten Materien, die ich dabey gebraucht habe, 
beſchreiben, und benennen. ; 

a) Schiefermehl bedeutet hier, Alaunſchiefer, der 
wohl gebrannt ijt, biß er bleichrorh wird, worauf man 
ihn durch ein Haarſieb ſichtet. 

Dieſes feine Sichten zu einem Mehle, iff bey af 
len uͤbrigen hier gebrauchten trocknen Materialien in acht 
genommen worden. Das Caͤment wirb nicht dicht, wenn 
nicht alle Zuthaten, zum feinſten Mehle gepuͤlvert find. 

b) Neu gebrannter Schiefer heißt, den man von 
den Jeuern genommen hat! Er wird gewoͤhnlich zum 
Auslaugen beym Alaunwerke gebrannt. Es war leicht 
zu vermuthen, daß ein gebrannter Alaunſchiefer, deſſen 
Grundſtoff aus Thon beſteht, etwas ähnliche Eigenſchaf⸗ 
ten mit dem ausländifchen Tarras haben möchte, da man 
weiß, daß derſelbe zum Theil aus eben dergleichen Mas 
terie beſteht. Ob aber ſchwaͤchres oder ſtaͤrkeres Bren⸗ 
nen dazu erfodert wird, und ob Erfahrung mit Theorie 
uͤbereinſtimmt u. ſ. w. das muͤſſen Verſuche ausmachen. 


e) Keuerkaͤlber (Fyr⸗kalfwar) nennt man beym 
Alaunwerke, größere oder kleinere Klumpen Schiefer, 
die, waͤhrend des Roͤſtens im Feuer herabſtuͤrzen, und zu⸗ 
ſammengeſchmolzen ſind, ſo daß ſie an einigen Stellen ei⸗ 
ne glaſichte, leberbraune Schlacke zeigen. Solchergeſtalt 
find fie todtgebrannt und koͤnnen nicht ausgelaugt werden. 

q) Unter roher Lauge verſteht man, die durch 
Auslaugung des Schiefers erhalten wird, und wenn ſie 
genug alaunhaltig iſt, daß ſie das Anſchießen verdient, 
durch Sieden weiter concentrirt wird. 

e) Mutterlauge iff die ſtarke, die beym Alaunwet⸗ 
ke im Anſchießegefaͤße übrig bleibt, nachdem der rohe 

Schwed. Abh. XX XV. B. G Alaun 
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Alaun darinn angeſchoſſen iſt; fie enthaͤlt ohngefaͤhr 10 pro 
Cent Alaun, gegen 3 bis 4 pro Cent Vitriol, und ein 
gut Theil Schieferoͤl und Erde. 

f) Bergkalk iſt graulich, man hat ihn vordem 
hier aus dem gewöhnlichen ſpatigten Kalkſteine gebrannt, 
der an dem nahgelegnen Bergruͤcken bricht, und gemei⸗ 
niglich mit kleinen Flecken Serpentin eingeſprengt iſt. 

g) Lagerkalk, (Flokalk) weiß, iſt aus dem Kalk⸗ 
ſteine gebrannt worden, der hier an manchen Stellen, in 
Schichten uͤber Tage und unter der Erde gefunden wird. 
Er hat vordem das Dach uͤber das Schieferlager ſelbſt ge⸗ 
macht, und ſcheint ein wenig Thonmaterie zu enthalten, 
deswegen kann dieſer Kalkſtein in ſtarken Feuer fo ge 
brannt werden, daß er nicht mehr weder mit Waſſer, noch 
mit Saͤuren ſchaͤumt. 

h) Lenakalk iſt ein ſchwarzer oder dunkelbrauner 
Kalk, der im Kirchſpiele ena gebrannt wird, 2 Meilen 
nordwaͤrts Upfala, aus daſigem theils roͤthlichen theils 
gruͤnlichen Kalkſteine. Er iſt deswegen bekannt, weil 
er bey gewohnlicher Mauerſpeiſe verhaͤrtet, und gegen 
Waſſer beſtaͤndig iſt, ohne was anders beyzumengen als 
gewoͤhnlichen Mauerſand. 


i) Tarras oder Traß iſt zur Probe, aus den 
Schleuſſen von Arboga in Pulver geholt worden, wie 
man ſagte, daß es aus Holland komme. Es iſt licht⸗ 
grau, mit allerley kleinen Graus vermengt, und dem 
Tarras nicht unaͤhnlich, den ich ſonſt in Holland geſehn 
und unterſucht habe. 

k) Rübtfaßfehlamm iſt ein gelber eiſenhaltiger 
thonichter Ocher, welcher ſich auf den Boden des Kuhlfafe 
ſes ſetzt, indem die kochendheiße Alaunlauge darinn eine 
kurze Zeit abkuͤhlt. Er enthaͤlt was weniges Alaun, noch 
weniger Vitriol, und wird durch Caleinationshitze zu 
einer dunkeln rothen Farbe gebrannt. Nen “4h 


) Pfans 
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9) Pfannengehacktes (Pannhaek) iſt eben fo ein 
Bodenſatz, aber aus der Lauge, waͤhrend daß ſie in der 
Alaunpfanne fort. Er ſetzt ſich an den Boden, ſo ſtein⸗ 
hart, daß er oft gewaltfam davon muß ausgehackt werden. 

m) Schieferrauch, der ſchwarze Ruß, welcher ſich 
von dem Rauche anſetzt, den der Schiefer von ſich giebt, 
den man zur Feurung unter der Alaunpfanne braucht. 
Er ijt, wegen feiner feinen und ſtarken Schwaͤrze merk⸗ 
wuͤrdig, die an Guͤte alle andere ſolche Arten von Ruß 
uͤbertrift, und beſonders, wegen ihrer Dauerhaftigkeit in 
zuft und Sonnenſchein, am beſten zum Abdrucke von Kus 
pferſtichen, zu Tuſche u. d. gl. iſt. 

Mit allen nachfolgenden Miſchungen ſind theils 
Stuͤckchen Ziegel, Kalk und Sandſtein verbunden wor: 
den, theils auch find kleine Kuchen daraus gebiloet wore 
den, und alles dieſes hat man erſt einige Wochen unter 
Dach getrocknet, ehe man die Probe in Waſſer oder in 
Lauge gelegt hats Man bemerkte dabeh, daß das Cd: 
ment am Ziegelſteine am ſchnellſten krocknet, und verhaͤr⸗ 
tet. Demnaͤchſt an Sandſteine, und am langſamſten an 
Kalkſteine, weil ſolcher am wenigſten geſchickt iſt, Feuch⸗ 
tigkeiten einzuſaugen. Doch ſchienen nach dem Trocknen 
alle faſt gleich ſtark zuſammen verhaͤrtet, wenn nicht det 
Sandſtein vor den andern einigen Vorzug hatte. 

Verſuche. ; 

1) In lockerer Sanderde ward eine Grube ausge 
worfen, und darein im November 1770 ein kleines vier⸗ 
eckigtes Behaͤleniß gemauert, das etwa 30 Kannen hielt. 
Man waͤhlte dazu kleine unfoͤrmliche unbehauene Kalkſteine, 
und brauchte ein Caͤment aus 2 Theilen grobgeſiebtes 
Schiefermehl, von Feuerkaͤlbern, und 1 Theil Lagerkalk. 
Gleich nach dem Mauern pruͤfte man dieſes Behaͤltniß 
mit Waſſer, fand es aber ſo undicht als ein Sieb. Gleich 
darauf fiel ſtrenge Winterkaͤlte a ehe das Caͤment trock⸗ 
2 nen 
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nen konnte, man fand es daher im Fruͤhjahre, im May 
1771 voͤllig von der Kaͤlte aufgeloͤſt, und ſo muͤrb als 
Sand, daß fic) kein Waſſer darinn erhalten ließ, wel⸗ 
ches von dieſes Caͤments Tauglichkeit ſchlechte Hoffnung 
machte. Man wollte aber doch verſuchen, ob ſich dieſer 
Untauglichkeit ohne Ummauren abhelfen ließ, deswegen 
ließ ich das alte untaugliche Caͤment aus den offnen 
großen Fugen treiben, und ſchmierte fie, fo gut ich fonne 
te, mit einem Mengſel von 3 Theilen Bergkalk und 4 
Theilen fein geſichtetes Schiefermehl von Feuerkaͤlbern zu, 

welches mit Waſſer wohl durcharbeitet ward. ; 


Dieſes ward hart in die Fugen eingedruͤckt, wozu ei⸗ 
ne Fugenkelle diente, man ließ es acht Tage trocknen, wor⸗ 
auf es gegen den Nagel ziemlich hart und ſcharf war. 
Darauf wurden zween Eymer rohe Lauge hineingeſchuͤt⸗ 
tet, welche anfangs in 5 Tagen bis auf die Tiefe eines 
Viertheils abnahmen, nachgehends aber ſich 3 Wochen 
hielten, ohne mehr als 5 Zoll abzunehmen. Das Behaͤlt⸗ 
nif ward gereinigt und wieder mit roher Lauge gefuͤllt, 
von der bemerkte man in 14 Tagen nicht mehr Abnahme 
als 4 Zoll, vermuthlich von der Ausduͤnſtung. Wie man 
nun jetzo die Berappung in den Fugen viel haͤrter fand, 
als da fie trocken war, ſo daß man eines ſtarken Meſ⸗ 
fers Spitze brauchte, fie abzuſchaben, fo ließ ſich nichts ane 
ders ſchließen, als daß die Mauer, ſchon allein durch 
dieſes Einſtreichen in die Fugen, dicht genug geworden 
ſey. 

Das außen herum noch vorhandene alte zerfrorne 
Caͤment fand fic) auch etwas verhaͤrtet, vermuthlich durch 
die Feuchtigkeit , die anfangs durchgedrungen war. Das 
gab wohl einige Vermuthung, daß dergleichen Caͤment 
bey vorſichtiger Handthierung endlich dürfte zuverläßig 
werden, aber dazu wären mehr Verſuche noͤthig. 


2) Neu gebranntes Schiefermehl und Lagers 
kalk zu gleichen Theilen, mit Waſſer n 
. er 
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Der Kuchen hatte eine glaͤnzende Oberflaͤche, gegen den 
Nagel etwas feſt, dicht gegen Waſſer, aber auf der un⸗ 
tern Seite war er ſehr locker und ſchwammig, auch ſo im 
Bruche, und zog Waſſer in ſich und war auch ſehr ge⸗ 
neigt waͤhrend des Trocknens zu ſpringen. Er blieb wohl 
an den Steinarten hängen, und ward innerhalb 14 Ta- 
ge Zeit nicht durchnäßt, aber man fand auch nicht, daß 
ſeine Haͤrte dieſe Zeit uͤber zugenommen hatte. Eben 
ſo lange ſind folgende Proben unter Waſſer verſucht worden: 

3) Schiefermeh!l 1 Theil 

Ziegelmehl ee | 
Lagerkalk - - 3 
Gleichfalls mit reinem Waſſer durcharbeitet, verhielt ſich 
nach dem Trocknen meiſt wie No. 1. aber etwas lockerer 
gegen den Nagel, und geneigter Waſſer in ſich zu ziehen 
und etwas davon durchnetzt zu werden. 

4) Ziegelmehl - - 2 Th. 

Lagerkalk - - tat Ne 
Auch fo mit Waſſer durcharbeitet, verhielt ſich, ſowohl 
nach dem Trocknen als im Waſſer gelegt, meiſt wie No. 
3. nur etwas trockner zu zerreiben. 

5) Ziegelmehl - - 3.8. 

Bergkalk - - 2 . 
Zu verſuchen, ob nach einiger Gedanken, Mauerſpeiſe 
ſtaͤrker verhaͤrtete, wenn man Alaun und Vitriol zuſetzte, 
und ob ſich damit verhuͤten ließ, daß ſie nachdem nicht 
durch die Saͤuren dieſer Salze angegriffen wuͤrden, ward 
dieſes Mengſel, ſtatt gemeines Waſſers mit Mutterlauge 
durcharbeitet. Nach dem Trocknen blieb der Kuchen locke⸗ 
rer als gewoͤhnlich, mit einer mehlichten Oberflaͤche, vom 
verwitterten Alaun, und ward unter Waſſer nicht mehr 
durchnaͤßt. 

6) Bergkalk und Schiefermehl zu gleichen Thei⸗ 
len, auch mit Mutterlauge durcharbeitet. Ward meiſt wie 
No. 5. doch etwas härter, aber unter Waſſer durchnaͤßt. 

| 63 1) Berg 
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7) Bergkalk a % 1 Th. 
Schiefermehl - 1 
Kuͤhlfaßſchlamm — - Er 

Mit reinem Waſſer durchmengt verhaͤrtete ſtark mit glaͤn⸗ 

zender Oberflache, und ward am beſten an Kalkſtein feſt, 

ward aber unter Waſſer durchnetzt, und zerfiel. 


8) Eben das Mengſel, mit Pfannenkalke ſtatt 
des Kuͤhlfaßſchlamms, ſchien beſſer zu werden, als vori⸗ 
ges, war aber doch unter Waſſer nicht beſtaͤndig. 

9) Das Mengſel No. 7. mit Mutterlauge durch⸗ 
arbeitet, ward wie No. 5. oder 6. aber viel lockerer und 
ſchlechter, auch nicht ſo dauerhaft unter Waſſer. 

10) Bergkalkk - 2 Theile 

Schiefermehl von Feuerkaͤlbern 3 

mit reinem Waſſer durcharbeitet. Ward viel haͤrter als 
No. 1. bekam eine glänzende Oberfläche. Weichte nicht, 
unter Waſſer. In roher Lauge, ward es haͤrter und fe⸗ 
ſter. Mit roher Lauge drey Wochen getraͤnkt ward es 
wohl auf der Oberfläche etwas locker und angegriffen, aber 
innwendig war der Kuchen noch eben ſo hart und trocken, 
ward alſo von dieſer ſcharfen Lauge nicht durchdrungen, 
welches ein Merkmal guter Dauerhaftigkeit zu ſeyn 
ſcheint. f 

11) Bergkalk und Schiefermehl zu gleichen Thei⸗ 
len mit reinem Waſſer durcharbeitet, ward faſt wie No. 
2. doch etwas feſter mit glaͤnzender Fläche an der obern 
Seite, aber etwas lockerer als No. 10. 

12) Lagerkalk, Schlacken aus hohen Oefen, 
und Jiegelmebl gleiche Theile mit Waſſer, verhaͤrteten 
wie ordentliche Mauerſpeiſe, wurden aber unter Waſſer 
lockerer. g 

13) Bergkalk allein nur mit Pechoͤle vermengt, 
ward ganz warm, und verhaͤrtete gleich, wie ein feſter 
und ftandhafter Kuͤtt, der im Anfange, und fo lang es 
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warm war, ſich mit den Händen arbeiten ließ, wie 
Wachs, auch wenn mehr Pechoͤl zugegoſſen ward, nicht 
weiter aufgeloͤſt und durchweicht ward, als jede Saͤtti⸗ 
gung des Kalkes noͤthig war. Es ward ganz ſproͤd, nach 
dem es erkaltet war, und ward in kaltem Waſſer nicht 
weich, aber nach einiger Zeit ward die Oberflaͤche im 
Waſſer gelb, welches zu zeigen ſchien, daß die oͤlichte 
und bindende Theile, nach und nach unter dem Waſſer 
ausgezogen würden, und dieſer Kuͤtt alſo in die Lange 
im Waſſer wuͤrde der Zerſtoͤrung unterworfen ſeyn. 


14) Bergkalk und Schiefermehl mit Pechoͤl, ale 
lein gearbeitet, verhielt ſich wie No. 13. ward aber in 
der Luft noch mehr ſcharf und hart. Ein Stluͤck dieſes 
Kuͤttes, in Mutterlauge gelegt, fieng an zu ſchaͤumen, 
und fand ſich nach einigen Tagen, in dieſer ſauren und 
ſcharfen Lauge aufgeloͤſt, und die oͤlichten Theile davon 
abgeſondert, welche oben auf der Lauge ſchwommen, aber 
das Schiefermehl, und ein Theil Kalk, lag auf dem Boz 
den wie Sand, und die Mutterlauge hatte daraus eine 
ponceau rothe Farbe ausgezogen. ier 


15) Bergkalk 3 Th. und Schiefermehl 4 Th. mit 
einem Theile Pechoͤl, und 2 Theilen Waſſer zuſammen 
ließen ſich nicht wohl zu einer Speiſe, die man handthie⸗ 
ren konnte, vermiſchen und arbeiten, das Oel fuͤgte ſich 
ſogleich zum Kalke und kluͤmperte ſich mit demſelben gue 
ſammen, daß ſich alſo keine dienliche Mauerſpeiſe daraus 
erhalten ließ. ‘ 

16) Weil einige glaubten, fette Oele koͤnnten beym 
Caͤmente nuͤtzlich ſeyn, fo nahm ich gleiche Theile Berg⸗ 
kalk und Schiefermehl, machte ſolche mit Waſſer zu einer 
ziemlich ſtarken Speiße, goß dazu etwas Ruͤbſenoͤl, und 
arbeitete es wieder damit ſehr ſtark zuſammen, daß ein 
gehoͤriges Caͤment daraus ward, das anfangs an allen Ors 
ten ſteinfeſt zu haͤngen ſchien, aber als es acht Tage ge⸗ 
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trocknet hatte, zerſiel alles zu Pulver bey der geringſten 
Beruͤhrung, und hatte gar keinen Hale, weder in Lauge 
noch in Waſſer. 


17) Bergkalk . . 3 1 
Schiefermehl - » 
2 Schieferrauch - - 

mit Waſſer bearbeitet, gaben einen Gestank wie Sal. 
miakgeiſt. Daraus ward ein geſchmeidiges und ſtark ane 
hängendes ſchwarzes Caͤment, welches nach dem rocks 
nen, am ſtaͤrkſten unter allen vorhergehenden verhartete, mit 
glaͤnzender Oberfläche, doch unter derſelben und innwen⸗ 
dig fand es ſich etwas lockerer und poroͤs, wie die uͤbri⸗ 
gen TCaͤmentmengſel. In rohe Lauge gelegt, behielt es 
auch ſeine Haͤrte, und gieng nicht leicht los, weder von 
Kalkſteine noch von Sandſteine. In Mutterlauge 
ſchaͤumte es ſtark, und ward an der aͤußern Flaͤche an⸗ 
gegriffen, aber darnach nicht weiter darinn aufgeloͤſt. 

18) Bergkalk allein, mit der Hälfte Schiefer⸗ 
rauch gab einen noch ſtaͤrkern Geruch von Salmiakgei⸗ 
ſte, und ward nach dem Trocknen haͤrter als Kalk allein, 
doch weicher, und nicht ſo ſtark als No. 17. 

19) Gleiche Theile Bergkalk und Tarras, mit 
Waſſer verhaͤrtete nach dem Trocknen ohngefaͤhr wie No. 
4. von grauer Farbe. Bekam keine glaͤnzende Flaͤche, 
und ward etwas lockerer als No. 17. Sprang auch un⸗ 
ter dem Trocknen, mehr als die andern Mengſel. In 
rohe Lauge acht Tage gelegt, ſchien es etwas haͤrter zu 
werden, bing aber nicht fo feſt als Mo. 10. 

20) Lenakalk und Tarras, gleiche Theile, mit 
Waſſer. Ward Umbrabraun, in der Speiſe meiſt wie 
No. 19. in rohe Lauge gelegt ward es etwas haͤrter. 


21) Eben das Mengſel N. 19. mit 4 Schiefer; 
rauch gab ein ſchwarzes, geſchmeidiges und ſchwimmen⸗ 
des Caͤment, beſſer als ohne Rauch, es verhaͤrtete auch 
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ſtaͤrker nach dem Trocknen, und ward in roher Lauge 
noch haͤrter, henkte ſich feſt an die damit verbundenen 
Kalkſteine. 


22) Lenakalk und gleichviel Sehiefermeht; mit 
Waſſer, gaben ein Caffebraunes Cament, das in Kuchen 
getrocknet, ſo hart ward als No. 21. noch mehr aber, 
und am meiſten von allen, 8 Tage in rohe Lauge gelegt. 


23) Die lockeren getrockneten Caͤmentarten, No. 3. 
und 4. wurden mit Pechoͤl uͤberſtrichen, wodurch ſie eine 
haͤrtere Oberftaͤche bekamen. Eben fo, wenn fie mit Ribs 
faamenol überftrichen wurden, aber, wie {chon iſt bemerkt 
worden, ſchien es, als würde das oͤlichte mit der Zeit 
vom Waſſer ausgelaugt. So daß eine ſolche Ueberſtrei⸗ 
chung mit Oele, fuͤr beſtaͤndiges Liegen unter Waſſer nicht 
ſehr zulaͤnglich ſeyn moͤchte, außer etwa bey gewiſſen 
Fällen, und ſo daß A Ueberſtreichen SAN wieder⸗ 
holet wuͤrde. 


24) Ein Stuͤck Lagerkalkſtein, ward, seit eis 
ner ſtarken Winde, in eine Pfanne mit fiedender Alaun⸗ 
lauge gehenkt, um zu verſuchen, ob der Kalkſtein ſolcherge⸗ 
ſtalt verzehrt oder aufgeloͤſt wuͤrde. Nach achttaͤgigen Ko⸗ 
chen, fand man den Kalkſtein nicht nur von der Lauge gaͤnz⸗ 
lich unbeſchaͤdigt, ſondern auch, auf der äußern Flaͤche, dere 
geſtalt verhaͤrtet und veraͤndert, und vermuthlich in eine 
Art Gips verwandelt, daß er nun, nicht mehr wie vorhin, 
mit Scheidewaſſer ſchaͤumte. Aber dieſe verhaͤrtete Gips⸗ 
haut, war nicht dicker als Schreibepapier, und inwendig be⸗ 
hielt der Stein feine vorige Kalknatur. Am Gewichte hate 
te er eher zugenommen, weil ſich Ocher oder Schlamm 
daran geſetzt hatte, der an einigen Stellen eine knottriche 
Sinterſchale ae welche ſich vom Kalkſteine di 
leicht ablofen ließ. 
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Anmerkungen. 


Aus vorhergehenden Verſuchen, ſcheint ſich folgender 
Unterricht zu ergeben: 

a) Von allen dieſen Mengſeln, haben ſich No 10. 
17. und 22. am beſten verhalten, in Luft, Waſſer und 
Alaunlauge Man kann alſo ficher zum gewöhnlichen Cae 
mente, bis 3 Theile guen Bergkalk, gegen 3. 4. Theile 
Schiefermehl von Feuerkaͤlbern brauchen. Das letztere 
muß etwas mehr als der Kalk ſeyn, nachdem es ſtark und 
von guter Art iſt. 

6) N. 17. oder erwaͤhntes Mengſel mit zugeſetzten 
Schieferrauche, hat ſich beſonders gut gezeigt, Fugen zu 
verſtreichen, zumal da es zum Mauern ſelbſt zu koſtbar 
ſeyn duͤrfte. 

5 c) Beym Camentmauern ift hoͤchſt wichtig, und träge 

zur Dichte viel bey, daß das Caͤment ſehr ſtark mit einem 
dienlichen Eiſen in die Fugen gedruckt und geſtrichen wird, 
und daß es nachdem die glänzende Kalkhaut bekoͤmmt, die 
fid) auf der Oberfläche zeigt. (N. 1.) 

d) Alles Caͤmentgemaͤuer muß zuvor trocknen, ehe es 
unter Waſſer koͤmmt. 

e) Dunkelbraunes Schiefermehl von Feuerkaͤlbern 
verhaͤrtet ſchneller bey der Caͤmentſpeiſe, und wied haͤrter 
als von neugebrannten bleichrothen Schiefer, der laͤnger 
Zeit zu feiner Verhaͤrtung erfordert, und etwas ſchlechter 

ſeyn möchte, zumal wenn ſich darinn ein berraͤchtlicher 
Alaungehalt finden ſollte. (N. 1. 10.) 

) Beymiſchung von Alaun und Vitriol, thut keine 
gute Wirkung im Caͤmente (N. 5. 6. 7. 8. 9.) dagegen 
kann das bemerkt werden: Wenn Mauerſpeiſe ohne Kalk, 
von Thon und Sand allein mit Mutterlauge gemacht zum 
Mauern an Feuerſtaͤtten und Oefen gebraucht wird, wo 
eine gelinde Calcinationshige, ohne ſtarkes Gluͤhen noͤthig 
ift, ſo wird dieſes Mnuerwerk viel ſtarker, und dark: a 
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geſtalt zuſammen, daß es ſich nicht ohne Gewalt zerbrechen 
läßt. In dem Waſſer alſo, das zu Durcharbeitung des 
Thones in Feuerftatcen, zu Herden u. dgl. gebraucht wird, 
würden Alaun und Vitriol ſehr gute Wirkung thun, nur 
muß Kalkſſweggelaſſen werden. 

g) Ziegelmehl giebt nicht fo hartes Caͤment als Schies 
fer (N. 3. 4. 5.) doch moͤchte ſich hierinn ein merkli⸗ 
cher Unterſchied finden, nachdem die Ziegel, ſo man hier⸗ 
zu braucht, von beſſerer Materie und haͤrter gebrannt ſind, 
als die, die ich zum Verſuch bekommen habe, und es iff: 
wohl glaublich, daß ſolches Mehl von guten Waſſerziegeln 
u. dgl. eben die Dienſte leiſten wuͤrde als Tarras. 

h) Lagerkalk beym Caͤmente, hat es weniger feſt und 
hart gemacht. (N. 2.) In Holland iſt allgemein bekannt, 
daß der ſogenannte Schulpkalk, der aus kleinen Muſcheln 
gebrannt wird, ſchlechter iſt als der aus Bergkalke oder 
ſchwaͤrzen Marmor von Namur gebrannt wird, welcher 
mit unſerm derben Orſten am naͤchſten uͤbereinzukommen 
ſcheint. Vielleicht iſt der Lagerkalk, ebenfalls aus ſolcher 
Schulperde oder Muſchelerde entſtanden, und mit etwas 
Thonerde vermengt. 

i) Dienliche Mengſel, find in roher Lauge mehr vers 
haͤrtet als im Waſſer. (NR. 1. 10. 19. 21. 22.) Vermuths 
lich, weil die feinen Erdtheilchen in der Lauge, vermittelſt 
der Alaunſaͤure ſich mit den kalkartigen im Caͤment ver⸗ 
einigt haben, wodurch auf der Oberflaͤche eine Art von ſe⸗ 
lenitiſcher Verſteinerung entſtanden iſt. 

4) Schlacke aus hohen Oefen in Caͤment thut nicht 
mehr als guter und reiner Sand. (N. 12.) Daß Ham⸗ 
merſchmidsſchlacke, auch nicht am dienlichſten iſt ſtatt Tar⸗ 
ras gebraucht zu werden, hat man vordem verſucht. Eben 
ſo, iſt Herrn Belidors beſchriebenes Waſſercaͤment mit 
diegelmebl, Ziegelſcherben, Schlacken aus hohen 
Oefen, und Hammerwerken und neugeloͤſchten Kalke 
in Anſehung der Hammerſchmidsſchlacke weniger zuverlaͤſ⸗ 


fia. 
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fia. Das feinere, von eben demſelben vorgefchlagene Cas 
ment, von Toͤpferabgaͤngen, Glasmachergekraͤtz, Eiſen⸗ 
feile, Kalk und Schnecken, wird ſich ſchwerlich zum Ge⸗ 


brauche bey einem großen Gebaͤude anſchaffen laſſen. 


1) Was vom Gebrauche fetter Oele beym Caͤmente 
geſchrieben iſt, auch daß man auswaͤrts, Schweininſter 
dazu anwendete, hat mir nicht gluͤcken wollen. (N. 16.) 
Auch iſt die Natur ſolcher Oele und Fettigkeiten, gerade 
dem entgegen, was man vom Caͤmente fordert, daß es im 
Waſſer verhaͤrten ſoll, wobey eine Art von Verſteinerung 
entſtehen muß, und dazu wird ein Zuſatz aus dem Thier⸗ 
oder Gewaͤchsreiche wenig dienen, zumal, nicht eher bis 
er eine ſtarke Verwandlung erlitten hat, und ſein vergaͤng⸗ 
licher Theil durch Faͤulniß davon iſt abgeſondert worden. 

in) Pechoͤl, iſt zwar etwas tauglicher zu dieſer Ab⸗ 
ſicht, und dient zu einem Kuͤtte, der in vielen Faͤllen ganz 
nuͤtzlich iff, (N. 13. 14.) ſchnell gemacht und wohlfeil iſt. 
Aber weder dieſer, noch der im Reiche gebraͤuchliche mit 
Kalk und Theer, iſt gegen Waſſer lange dauerhaft, beſon⸗ 
ders nicht gegen Alaun und Vitriolſaͤure. (N. 14.) Nichts 
deſtoweniger, iſt viel Veranlaſſung zu glauben: daß die 
mineraliſchen Fertigkeiten, in gewiſſer Verhaͤltniß und 
auf gewiſſe Art, unter Kalk gemengt und damit vereinigt, 
eine gute Wirkung zu Steinverhaͤrtung des Caͤments im 
Waſſer thun koͤnnen, welches durch das Verhalten des zus 
geſetzten fetten Schieferrauches beftatigt wird. Dieſe mis 
neraliſche Rusart, wo mit Kalk ein fo ſtarker Salmiak⸗ 
geiſt entſteht, ſcheint auch einige Aufmerkſamkeit zu verdies 
nen, und ſollte wohl bey anderer Gelegenheit genauer un⸗ 
terſucht werden. 

n) Daß der ſchwarze Lenakalk, bey Verhaͤrtung des 
Caͤments, ſowohl mit Schiefermehl als mit Tarras ver⸗ 
mengt, einigen Vorzug vor dem weiſſen oder grauen Kalke 
hat, darinn ſtimmen alte Erfahrung, und die jetzigen Ver⸗ 
ſuche uͤberein (N. 20. 22.) b 
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Merkwuͤrdig ſcheint: daß dieſer ſchwarze Kalk nicht 
vom Magnete gezogen wird, daß er mit Borax geſchmelzt, 
faſt wie eine Magneſia, ein rothes, granatfaͤrbiges, aber 
nicht grünes Glas giebt, daß man darinn, durch Aufloͤ⸗ 
ſung in Scheidewaſſer u. dgl. auch keine Spur von Eiſen 
entdeckt. Die ſchwarze Farbe ſcheint alſo nicht, wie ſonſt 
gewohnlich, von Eiſengehalte herzuruͤhren, ſondern nur von 
einer im Kalke befindlichen Bergfettigkeit, welche nach dem 
Brennen, dem Kalke dieſes ruſige Anſehn giebt. Uebrigens 
ſcheint auch dieſer Umſtand ferner zu beſtaͤtigen, was zu⸗ 
naͤchſt geſagt ift, die Wirkung des beygemiſchten Schiefer⸗ 
ruſes betreffend, daß naͤmlich mineraliſche Fettigkeiten, die 
keiner Faͤulniß unterworfen ſind, beym Caͤment, von eini⸗ 
gem Nutzen ſeyn koͤnnen. 0 


o) Daß ſich auch Behaͤltniſſe fuͤr die ſcharfe Alaun⸗ 
lauge, aus dichtem Kalkſteine machen laſſen, iſt N. 24. 
dargethan. Dieſen Kalkſtein greift die Alaunſaͤure anfangs 
an, darnach wird er von ihr geſaͤttigt, oder in eine Art von 
Selenit verwandelt, den ſie nichts mehr thut. 


Dieſe wenigen und einfachen Verſuche, dienen gleich⸗ 
wohl als ein Zuſatz zu der Herren Gadd und Quiſt gruͤnd⸗ 
lichern und ausfuͤhrlichern Arbeiten. Vollkommene Sicher⸗ 
heit {ape ſich freylich nur durch Aufmerkſamkeit mehrerer 
Jahre erhalten, aber man koͤnnte doch zuvor einige Nach⸗ 
richt von ſchwediſchen Materialien zum Waſſerbau verlan⸗ 
gen, die leicht zu bekommen ſind. . 

Erwaͤhntes Schiefermehl, iſt fuͤr nichts anders anzu⸗ 
ſehn, als fir eine vielmal leichter feuerfangende Materie, 
von unſern einheimiſchen Alaunwerke, als die ausländifche 
Caͤmenterde. Gehauner Sand- Kalk- und Tälgftdn, 
Granit, ſowohl als dienlicher Waſſerziegel, wuͤrden bey 
uns ein nicht ſo theurer Bauzeug ſeyn, als an vielen auslaͤn⸗ 
diſchen Oertern, wo ſie doch ſo allgemein gebraucht werden. 
Ich habe dieſen Verſuchen gemäß, vorerwalynte ziemlich 
weitlaͤuftige Arbeit bey den Garphytte Schiefergruben ane 
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geſtellt, auch nach vorgenommenen Probe-Laugen und Sie⸗ 
den erfahren, daß alle, vorigen Sommer 1771; mit ſol⸗ 
chem Caͤment gemauerte Bebaltniffe, dicht und ſtark gee 
blieben ſind, dabey freylich das Mauern mit gehoͤriger 
Vorſichtigkeit iſt bewerkſtelligt worden, und das während 
der Sommertrockne. Das Caͤment war mit Bergkalk 
und Schiefermehl von Feuerkaͤlbern gearbeitet. Der Kalk⸗ 
ſtein und zum Theil Sandſtein den man hierbey brauchte, 
war auch mit gehoͤriger Achtſamkeit dazu gehauen und zube⸗ 
reitet. Ich kann alſo dergleichen Caͤmentmauern noch 
zu fernern Gebrauche empfehlen. Uebrigens wird der, der 
ſichere Nachricht von den Veränderungen einholen will, 
welche Zeit, und. unfre ſtrenge, wohl Berge zerſprengende 
Winter bey einer ſolchen Arbeit machen, aus dieſem großen 
Verſuche, den die Herrn Intereſſenten des Alaunwerks, 
mit jo rühmlichen als guten Wohlmeynen, fo unerſchrocken 
gewagt haben, ferner erfahren, ob die Schlüfle aus ange: 
fuͤhrten kleinen Verſuchen uͤbereilt ſind oder nicht. 

Daß kleine Fehler und Lecke in einer fo großen Anzahl 
von Mauerfugen ſich ereignen, iſt wohl zu erwarten, zu⸗ 
mal da bey einer fo weitläuftigen Arbeit, nicht aue vorer⸗ 
waͤhnte Umſtaͤnde in Acht zu nehmen waren, aber auch die 
allerbeſten hoͤlzernen Gebaude, bey einem ſolchen Werke, 
beduͤrfen doch Ausbeſſerungen, und aus dem Verſuche No. 
1. iff zu vermuthen, daß ſolche kleine Fehler an Caͤmeat⸗ 
mauern, leichter und durch gehoͤriges Einſtreichen in die Zus 
gen koͤnnen gehoben werden, auch daß die Caͤmentmauern, 
je länger, deſto feſter werden, da gegentheils Zerjtös 
rung des Holzwerkes von der Zeit zu erwarten iſt. Slagaͤla, 
den 20, Febr. 1772. - 

©. Rinmann. 


I, Eini⸗ 


2 


111 
rr p — nn 
5 
Einiger 
ſchwediſchen Oerter 


geographiſche Laͤnge, 


aus 


den Sonnenfinſterniſſen 1764 u. theo, 
Bon 


Andr. Joh. Lexell, 
Prof. d. Aſtron. u. Mitgl. d. Kaiſerl. Akad. d. W. 
zu St. Petersburg. 
Letztes Stuͤck. 

un, aus den ſchwediſchen Beobachtungen der Sone 

15 nenfinfterniß 1764. die Unterſchiede der Mite 

tage zu berechnen „gebe ich erſt die Augenblicke 

der Conjunktlon ¢ an, wie ich ſie fuͤr jeden Ort gefunden 
habe. 

Für Pollo, wo die Finſterniß ringfoͤrmig war, findet 
ſich aus dem Augenblicke da der Ring geſchloſſen ward die Zeit 
der Conjunktion 23 Uhr. 58/8, 2,33. 4 f 0, 78. 1,496. 
Aus dem Augenblicke da er ſich oͤffnete 

N 5 23 Uhr. 5812/2, 22.40, 231,1 2.6. 
alſo mittl. Werth 23 58 10 +0,48.9:-1,3 1. e. 

Aus dem hernoͤſandiſchen Beobachtungen, des Schluſ⸗ 

ſes und der Oeffnung, koͤmmt 


- how 
a3 Uhr. 33:48 ＋ 2,22.d—0,28.j—0,5 J. e. 
23 34.12 — 2,78 +1,69 — 2,09. 
Mittlerer Werth 


23 34. 0 + 0,70 y= 1,33. 6. 
Der 


/ 


112 Einiger ſchwediſchen Oerter 


Der Finſterniß Ende giebt 
23 Uhr 33 M. 50 S. — 2,7. 4 f 0, 55. — 1, 49. e. 
Aus den carlscroniſchen Beobachtungen des Anfangs 


und Endes ~ 


I. 23 Uhr 24M. 19 S. + 2, 25. 4 +0, 45 — , 61. 6. 
II. 23 423 39 35 7,88 1, 7e. 
Mittel Werth ; 
23 24 9 —0,05.d ＋ 0,63.) — 1, 09e. 
Aus den aͤboiſchen des Anfangs und Endes 
I. 23 Uhr 51 M. 25 S. T 2,244 f , 39. — 0 82. e. 
U. 23 3 3 —,33 % 73 — 1,69 
Mittel Werth 
23 51 14 —0,05.d 4, 56. — 1, 26.0. 
Aus Beobachtungen des Endes zu Lund, und Lands⸗ 
erona. f ; 
Fie Lund 
23 Uhr 14 M. 37 S. — 2, 34. 0 7g. - 1,53. e. 
f Fuͤr Landscrona 
23 12 53 — 2,34. 4 40,77. Y— 1, 43. e. 
Die Carlscroniſchen Beobachtungen betreffend, ſo 
ſeh ich fuͤr ausgemacht an, daß entweder Anfang oder En⸗ 
de, um eine ganze Minute unrichtig angegeben iſt. Ich 
habe geglaubt, es ſey das Ende, waͤre es wider Vermuthen 


der Anfang, ſo will ich nur erinnern, daß der gefundene 


Unterſchied des Mittags, dann um 49 S. zu vermindern iſt. 
Man ſehe hieruͤber weiter den 27. oder letzten Abſatz 
dieſer Abhandlung. 4 f 
16. Will man nun aus den Beobachtungen, die 
uͤber die Bildung des Ringes ſind angeſtellt worden, die 
Unterſchiede des Mittags ſchließen, ſo muß man die gefun⸗ 
dene mittlern Werthe, mit den ſtockholmiſchen und upfalis 
ſchen vergleichen. Das giebt dann zwiſchen Sie 
is 
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Stockholm und Pello 24 M. 1 S. 


Upfala >  - 25 40 
Stockh. u. Hernoͤſand o 11 
Upſala 1 30 


Schluß der Finſterniß für Herndfand giebt zwiſchen 
Upſala u. Hernoͤſand 1 27 
Stockholm u. Hernoͤſand 11 5 


Da nun Herndfands Lange, durch Herrn Prof. Schen— 
marks Beobachtungen 1751 ſcheint aufs genauſte bes 
ſtimmt zu ſeyn, ſo wird die merkliche Abweichung, die ſich 
hier zeigt, nur davon herruͤhren, daß der fel. D. Giſſler, 
bey der Sonnenfinſterniß, ein unzulaͤngliches Mittel ge⸗ 
braucht hat, ſich von der Zeit und dem Gange der Uhr zu 
unterrichten, da uͤbrigens die Beobachtungen recht gut und 
zuverlaͤßig (deinen. *) Aus den Zeiten der Conjunktion 
für Carlscrona, Abo, Lund und Landserona findet fic) 


Unterſchied des Mittags Stockholm Upſala 


zwiſchen j 1 
und Carlscrona J. 10,6 ne 
1b % 88 LO ee 8. 28 
II. 1 8,26 
Abo I. 17. 8 e 
II. „ cone 18. 40 
III. 5 18. 43 
Lund + 19. 26 17. 46 
Landscrona II, TO 19. 35 


Wobey I. II. III. die Unterſchiede bemerken, nachdem 
ſolche aus den drey angeführten Werthen der Conjunktions⸗ 
zeit folgen. Die Aboiſche Beobachtung betreffend, habe 

; ich 


*) Go gut eine Beobachtung ſeyn kann, bey der fo was 
Weſentliches einer Beobachtung, als die Zeit, nicht zuver⸗ 
laͤßig iſt. K. 

Schw. Abh. XX XV. H 
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ich die Augenblicke gebraucht, die Herr Juſtander angege⸗ 
ben hat, daher moͤchte zu erinnern ſeyn, daß Hr. Prof. Plan⸗ 
mann das Ende 11 Sec. fruͤher angiebt, als Herr Ju⸗ 
ſtander; braucht man dieſe Beobachtung, fo kommen die Une 
terschiede des Mittags zwiſchen 


Stockholm und Abo 16 M. 50 S. 
Upſala und Abo 18 ee 


Ferner, von der Richtigkeit der lundiſchen Beobach- 
tungen verſichert zu werden, habe ich auch die Kopenhave⸗ 
ner berechnet, ſowohl vom Ende als vom Anfange der Fin⸗ 
ſterniß, aber gefunden, daß beyde uͤbereinſtimmten, Kopen⸗ 
haven eine ganz ungereimte Lange zu geben, naͤmlich etwa 
40 M. 20 S. oſtwaͤrts von Paris. 


17. Nimmt man nun ein Mittel, zwiſchen der 
Schlußfolge, die aus beyden Finſterniſſen ſind gezogen 
worden: So laſſen ſich die Unterſchiede des Mittags in 
nachfolgender Tafel vorſtellen. 


zwiſchen Stockholm Upſala 
in Zeit in Grade in Zeit in Grade 
Lund 1926" 4“. 51/8) 17°. 47, 4°. 26% 


0 


Landscrona 21. 10 5%. 17 219. 31 4.52 4 
Carlscrona 10. 2 2. 30 2 8. 232. 5 4 


bo 16, 37 A. 14 518. 36 4.39 
Cajaneborg 38. 45 9. 41 440. 24 |ıo. 6 
Pello - 24. 1 |6. 425. 40 | 6.25 


Die Landescroniſche Lange betreffend, weiß ich nicht, 
ob man ſie fuͤr zuverlaͤßig anſehn kann, weil mir unbekannt 
iſt, wie die Uhr iſt berichtigt worden, *) dagegen in 10 


) Aus Picards im vorigen Quartale angeführte 17005 
iff außer Zweifel, daß Landscrona 1’ 12 weſtwaͤrts des 
Lundener Mictagsſtrichs liegt. Setzt man dieſen 19726“ 
weſtwärts Stockholm, fo koͤmmt Landscrona 20° 38“ 
weſtwaͤrts Stockholm. 
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mit voͤlliger Gewißheit die Laͤngen von Lund und Abo den 
gefundenen fo nahe, daß der Fehler nicht uber 10 S. bes 
tragen kann. Die Richtigkeit dieſer Behauptung einzu⸗ 
ſehn, bemerke man zuerſt, daß bey beyden Sonnenfinſter⸗ 
niſſen die kleinen Verbeſſerungen d. y, e, keine merkliche 
Wirkung haben konnten, den Unterſchied des Mittags 
zwiſchen dieſen Oertern und Stockholm zu aͤndern. Iſt 
alſo ein Fehler vorhanden, ſo muß er in den Beobachtun⸗ 
gen ſelbſt liegen. Hierbey ſcheint es anfangs nicht glaub⸗ 
lich, daß dieſer Fehler für beyde Finſterniſſe, in Lund fo» 
wohl als in Abo, gleich viel betragen ſollte und auf einer⸗ 
ley Seite falle, aber noch weniger glaublich iſt, daß dieſe 
Fehler für Abo und Lund gerade entgegengefegt ſeyn ſollen, 
naͤmlich, daß man in Lund beydemal das Ende 30 S. zu 
fruͤh, und in Abo 20 zu ſpaͤt angegeben. Auch iſt nicht 
glaublich, daß die, welche das Ende der Finſterniß 1769. 
zu Kopenhaven beobachtet haben, gerade ſo viel gefehlt ha⸗ 
ben, als die Lundner. i 


18. Nun dürfte nicht undienlich ſeyn, einige allge⸗ 
meine Bemerkungen uͤber die Schluͤſſe beyzubringen, durch 
die man Laͤngen aus Sonnenfinſterniſſen herleitet, zumal 
da einer der erſten Aſtronomen unſrer Zeiten fie mit meh 
rern Gruͤnden beſtritten hat. Daß dieſes Verfahren, oder 
auch Bedeckungen der Firfterne vom Monde in dieſer Ab⸗ 
ſicht wenigſtens andern Mitteln, die Laͤnge zu beſtimmen, 
gleich geſetzt werden kann, iſt hoffentlich in dem Angeführe 
ten zulaͤnglich beſtaͤtigt. Sollten auch Beyſpiele für den 
Gegenſatz angefuͤhrt werden, ſo bin ich voͤllig uͤberzeugt, 
daß aller Unterſchied, der ſich etwa äußere, theils von Feh⸗ 
lern der Beobachtungen ſelbſt herruͤhrt, theils von unrich. 
tigen Formeln bey Berechnung der Parallaxe, theils auch, 
von nicht ganz richtigen Verbeſſerungen der Laͤnge und Brei⸗ 
te des Mondes, der Durchmeſſer von Sonne und Monde, 
und des Mondes Parallare. Wegen der Beobachtungen 
erinnere ich, daß, ſo gewiß es iſt, daß bey Sonnenfinſter⸗ 

f H 2 niſſen, 
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niſſen, zumal wegen des Anfangs, merkliche Fehler vorge» 
hen koͤnnen, ſo unzweifelhaft iſt auf der andern Seite, daß, 
Bedeckungen der Fixſterne vom Monde ausgenommen, die 
Beobachtungen des Endes der Sonnenfinſterniſſe andre 
an Gewißheit uͤbertreffen. Wie man die vom Anfange, 
wenn ſie nur nicht allzu fehlerhaft ſind, doch nutzen kann, 
habe ich im 14. H. gewieſen. 

19. Sonderbarer ſieht es aus, daß man Fehler in 
der Methode ſelbſt hat ſuchen wollen, das doch ſonſt bey 
Lehren, die auf geometriſchen Gründen beruhen, nicht zu 
vermuthen iſt. Erſt hat man geglaubt, die Unſicherheit 
der wahren Geſtalt der Erde möchte die Parallaxrechnungen 
ſehr aͤndern und ſie unſicher machen. Aus mehrern Ver⸗ 
ſuchen habe ich gefunden, daß der größte Unterſchied, wel⸗ 
cher hierbey aus den Vorausſetzungen von Geſtalt der Erde, 
die am meiſten von einander abgehn, entſteht, nicht 5 Sec. 
uͤbertrift, und da dieſer Unterſchied bey den meiſten Oertern, 
wenigſtens bey den die nicht uͤber 30° Breite von einander 
abſtehn, faſt einerley Wirkung hat, ſo wird der Erfolg 
für den Mittag hierdurch nicht über 3 S. veraͤndert. Auch 
das aͤndert eben ſo wenig dieſen Erfolg, daß die rechten 
Durchmeſſer noch nicht aufs genauſte beſtimmt ſind, wenn 
man nur nicht verabſaͤumt, die erforderliche Berichtigungen 
in Betrachtung zu ziehen, und ſo viel thulich iſt, die Aus⸗ 
druͤckungen fuͤr die Zeit der Conjunktion dergeſtalt mit ein⸗ 
ander vergleicht, daß in dem Werthe, der ſich fuͤr den Un⸗ 
terſchied des Mittags findet, der Coefficient bey d fo klein 
als moͤglich wird. Als ich die Conjunktionszeiten fuͤr Lon⸗ 
don und Stockholm, aus dem Anfange der Finſterniß 1764. 
mit einander verglich, fand ſich der Unterſchied des Mittags 

1 St. 12 M. 32 S. — ,o. d — 0, 28. — 0, 37. e. 

Wo der Coefficient bey d fo klein iſt, daß man keine 
Fehler befürchten darf, wenn man auch dieſe Groͤße gar 
weglaͤßt. Des Monds Parallaxe iſt zwar ziemlich genau be⸗ 
kannt, doch duͤrfte noch eine Unſichergeit von 5 Secunden 

uͤbrig 
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uͤbrig ſeyn. Der nur angefuͤhrte Ausdruck des Unterſchieds 
zwiſchen dem Mittage der ſtockholmiſchen und Shorts 
Sternwarte, zeigt, um wieviel er durch eine Aenderung der 
Parallaxe um 5 oder 6 Secunden unſicher wird. Manch⸗ 
mal wird wohl die Unſicherheit groͤßer, aber dann iſt allge⸗ 
mein in Acht zu nehmen, daß man fuͤr die Verbeſſerungen, 
d, y, e, ſolche Werthe aufſuchen muß, welche den Beob⸗ 
achtungen, die zuverlaͤßig ſcheinen, am beſten genung thun. 
Kaͤme in einem ſolchen Falle der Werth von e etwas feh⸗ 

lerhaft, ſo iſt das ein ſicheres Zeichen, daß eine oder beyde 
der andern Verbeſſerungen y, d, unrichtig angenommen 
find. Gleichwohl kann man in allen Fällen ſicher ſeyn, 
daß die wahren Werthe fuͤr d, y, e, meiſt eben den Aus⸗ 
ſchlag geben werden, wie die angenommenen, wenn man nur 
nicht gar zu viel in der Verbeſſerung der Breite gefehlt hat, 
welche das meiſte zu bedeuten hat, und gemeiniglich die ane 
dern uͤbertrift. Nichts deſtoweniger iſt gewiß, daß man 
gemeiniglich bey Beſtimmung der Verbeſſerung y. große 
Verſehn begeht, und das moͤchte nicht wenig Theil an dem 
Unterſchiede der Folgen haben, der ſich zuweilen ereignet. 


20. Daß dieſe Rechnungen beſchwerlich ſind, und 
daß man ſich dabey irren kann, weiß jeder, aber dieſe Irr⸗ 
thuͤmer ſind leicht zu entdecken, und man kann ſich von 
vollkommner Richtigkeit der Rechnung verſichern. Mehr 
hat, wie ich bemerkt habe, die Ungewißheit zu bedeuten, die 
von unrichtigen Formeln herruͤhrt, deren ſich einige werden 
bedient haben, die Parallaren der Lange und Breite zu bee 
rechnen, beſonders wenn man annimmt, der Erde Geſtalt 
ſey ein zuſammen gedrucktes Sphaͤroid, und dieſe Unrich⸗ 
tigkeit ift manchmal bis auf 15 Sec. fir die Breitenparalle 
are gegangen. In dem Falle iſt es ein Gluͤck, wenn die 
Schlußſolgen nicht um 20 ©. fehlen. Außer den aſtro⸗ 
nomiſchen Elementen, deren Verbeſſerung d, y, e, man ſu⸗ 
chen muß, kommen noch zwey vor, deren Unſicherheit hier 
Zweifel verurſachen kann, des Monds ſtuͤndliche Bewegung 

H 3 3 nach 
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nach Laͤnge und Breite, aber das Beſte iſt, daß die Theo⸗ 
rie ſelbſt zeigt, daß hieraus kein merklicher Fehler zu be⸗ 
fürchten iſt. Ob der Zuſtand unferer Luft, wenn er an 
einem Orte anders iſt als an dem andern, die Folgen aͤndert, 
das will ich weder bejahen noch beſtreiten, wenigſtens bin 
ich gewiß, daß die groͤßte Aenderung, die hiervon herruͤhren 
mode, 3 Secunden nicht uͤberſteigt. Endlich naͤhme man 
auch dieſe Einwendungen für fo gegründet an, fo wenig fie 
in der That zu bedeuten haben, ſo darf man doch nicht 
ſchließen, daß alle dieſe Fehler auf eine Art zuſammen tref⸗ 
ſen werden, welche die Laͤnge auf 20 bis 30 S. unrichtig 
macht. Könnte nicht auch ein Fehler den andern auf« 
heben? 1 

21. Alſo wird man wohl die vermeynten Schwie⸗ 
rigkeiten, beym Gebrauche der Sonnenfinſterniſſe, keiner 
Unrichtigkeit der Methode zuſchreiben, ſondern wenn man 
dabey auf unterſchiedene Foigen koͤmmt, ruͤhrt das wohl 
groptentheils von Fehlern der Beobachtung her, auch in 
einigen Fallen von fehlerhaften Formeln in Berechnung der 
Parallaxe oder unrichtiger Verbeſſerung der Breite, denn 
die beyden andern Verbeſſerungen, d und e, find klein, und 
haben die geringſte Wirkung. Jeder mag nun beurtheilen, 
ob ſolche Fehler der Methode im Allgemeinen zuzuſchreiben 
ſind, oder derſelben ungluͤcklicher Anwendung. 


22. Noch iſt uͤbrig zu zeigen, was man fuͤr Vor⸗ 
ſichtigkeit zu beobachten hat, wenn dieſe Folgen richtig und 
ſicher ſeyn ſollen. Vor allen Dingen muͤſſen die Beobach⸗ 
tungen von groben Fehlern frey ſeyn. Außerdem, daß 
man bey ihnen nach der Uhr eine Begebenheit zu früh oder 
zu fpat angeben kann, kann man auch die Zeit der Uhr nicht 
genau genug in wahre Zeit verwandeln, und das iſt eben 
ſo ſehr zu befuͤrchten, als das vorige, wovon die Sonnen⸗ 
finſterniß 1764 unwiderſprechliche Proben giebt. Aus 
richtigen Beobachtungen muß nach richtiger Methode, entwe⸗ 
der die Zeit der Conjunktion fuͤr jeden Ort geſucht werden, 

\ oder 
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oder man bis den beobachteten fcheinbaren Abftand 
zwiſchen den Mittelpunkten der Sonne und des Mondes, 
mit dem Werthe, den man fuͤr eben den Abſtand aus den 
Tafeln berechnet, dabey man auch auf die Verbeſſerungen 
ſehen muß. (2.) Aus gehoͤriger Vergleichung mehrerer fole 
cher Schlußfolgen, ſucht man die Werthe ber Verbeſſerun⸗ 
gen fo genau als möglich, ſetzt dieſe Werthe in die Schluß⸗ 
folgen, und ſo findet man, wenigſtens bey der Methode, die 
ich gebraucht habe, aus den Conjunktionszeiten unmittele 
bar die Unterſchiede des Mittags. 


23. Oben angefuͤhrte Rechnungen zeigen, daß man 
dieſe Verbeſſerungen ganz aus der Acht laſſen kann, wenn 
ſie nicht gar zu ſtark ſind, und die Beobachtungen in einem 
und demſelben Lande gemacht ſind. So aͤndern ſich die 
Unterſchiede des Mittags der ſchwediſchen Oerter nicht uͤber 
3“, wenn man für die Sonnenfinſterniß 1764. d, y, e. 


voͤllig weglaͤßt. Auch kann man den fuͤr Wien gefundenen 


Werth der Conjunktionszeit mit dem vergleichen, den man 
fuͤr mehr Orte in Deutſchland, Italien, Ungarn, Polen 
findet, ohne auf d, y, e, Acht zu geben. Fuͤr die Herter, 
die in den Schlußfolgen, d, y, e, ſehr unterſchiedne Coeffi⸗ 
cienten haben, kann, im Fall Anfang und Ende der Finſter⸗ 
niß iſt beobachtet worden, ein mittlerer Werth aus den 
Ausdruͤckungen genommen werden, die man aus beyden beob⸗ 
achteten Augenblicken fuͤr die Zeit der Conjunktion findet. 
Wird ſolcher mittlerer Werth mit einem ähnlichen für einen 
andern Ort verglichen, ſo ereignet ſich gemeiniglich, daß 
die Verbeſſerung d, groͤßtentheils im Werthe fuͤr den Unter⸗ 
ſchied des Mittags verſchwindet, und der Coefficient fir y 
ſo vermindert wird, daß e allein, etwas zur Aenderung 
des Unterſchiedes des Mittags beytraͤgt. Wenn man ſich 
nicht von den rechten Werthen der Verbeſſerungen d, y, e, 
verſichern kann, geht es nicht an, den Anfang der Finſter⸗ 
niß an einem Orte, und das Ende an einem andern zuſam⸗ 
men zu nehmen. a 
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24. Die Beobachtungen des Abſtandes der Hörner 
des noch leuchtenden Theils, laſſen ſich mit Vortheile zu Be⸗ 
rechnung der Zeit der Conjunktion brauchen, nur muß man 
fie ſorgfaͤltig anſtellen, und vornaͤmlich ſolche wählen, die 
der ſcheinbaren Conjunktionszeit nicht allzunah ſind. Beob⸗ 
achtungen mit den gewoͤhnlichen Mikrometern oder mit Qua⸗ 
dranten, ſind ſelten dazu zuverlaͤßig genug. Noch ſeltener 
laſſen ſich die in der Camera Obſcura brauchen. 

25. Iſt die Finſterniß an wenig Orten beobachtet 
worden, und liegen dieſe Oerter fo, daß die Coefficienten 
fuͤr d. y, e, ſehr ungleich ſind, und hat man auch keinen 
Ausweg, dieſe Verbeſſerungen feſt zu ſetzen, da hoͤrt dieſer 
Methode Gebrauch auf. Aus eben ſo einer Urſache, wer⸗ 
den Bedeckungen der Firfterne vom Monde manchmal un⸗ 
ſichere Ausſchlaͤge geben, fo brauchbar ſonſt dieſe Beobach⸗ 
tungen ſind. Folgendes Exempel wird das erklaͤren. Man 
ſetze, eines Firſterns Eintritt fey nur an zween Orten beob⸗ 
achtet, und die Rechnung gebe die Zeit der Conjunktion 
fuͤr einen 7 Uhr 20 M. ＋ 2. 4 1,4. — 1, 2. 

den andern 9 50 44.47 3,6. — 2, 8. e 
Unterſch. d. M. 2 30 2.472, 4. — 1, 6. e 
Giebt man nun auf d. y, e, nicht acht, fo wäre der Une 
terſchied 2 St. 30 M. Nun fey d= ¢ = o aber 
„ = 20, welcher Fehler in Mapers Tafeln oft vorkom⸗ 
men kann, ſo wuͤrde der Unterſchied des Mittags eine 
Aenderung von 48 S. leiden. Das ſolche Fehler bey Son⸗ 
nenfinſterniſſen und Bedeckungen möglich find, iſt unnoͤthig 
weiter zu beſtaͤtigen. Doch ſcheint es nicht billig, aus fols 
chen einzelnen Fallen eine allgemeine Verwerfung der Me⸗ 
thode herzuleiten. 


26. Obgleich ſolchergeſtalt vollkommen dargethan 
iſt, daß man B ſtimmungen der Laͤngen durch Sonnen» 
finſterniſſe nicht für zweifelhaft anzuſehen hat, will ich 
doch deswegen andre dazu dienliche Verfahren, 1 

: er⸗ 
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Verfinſterungen der Jupiterstrabanten, nicht verwerfen, 
zumal, wenn man nur gute und zuſammenſtimmende 
Beobachtungen braucht. Auch will ich aus einer ein⸗ 
zigen Beobachtung einer Sonnenfinſterniß eines Ortes 
Laͤnge nicht feſtſetzen, wenigſtens nicht ſicherer als inner⸗ 
halb 5 Secunden. Indeſſen bin ich davon uͤberzeugt: 
Wenn zwo Beobachtungen unterſchiedener Finſterniſſe, zu 
Beſtimmung der Laͤnge, einerley geben, aber von dem, 
was Verfinſterungen der Jupitersmonden geben, um 20 
Sec. und daruͤber unterſchieden ſind, ſo hat man groͤßere 
Urſache, den erſten zu trauen. Wie fern Durchgaͤnge 
Merkurs und der Venus zu dieſer Abſicht dienlicher ſind, 
will ich jetzo nicht unterſuchen. Allgemein muß ich erin⸗ 
nern, daß die Unſicherheit der Beobachtungen, zumal bey 
der Venus, viel groͤßer iſt als bey Sonnenfinſterniſſen. 
Sie kann bis 15 und 20 ©. gehen, und macht die Lange 
des Ortes der Beobachtung um eben ſo viel unſicher. 
Hat man Eintritt und Austritt beobachtet, ſo gelangt 
man wohl zu groͤßerer Gewißheit, beſonders wenn die Feh⸗ 
ler der Beobachtungen einander aufheben. Man ſucht 
da aus beyden Beobachtungen die Zeit der Conjuaktion, 
oder auch des kleinſten Abſtandes vom Mittelpunkte der 
Sonne. Die Parallaxrechnung iſt hier eben ſo muͤhſam 
als fuͤr den Mond, die Ungewißheiten der Durchmeſſer des 
Planeten und der Sonne haben eben die Wirkung, wo 
nicht groͤßere, weil der Planet gegen die Sonne ſo klein 
iſt; alſo verdienen dieſe Begebenheiten fo wenig den Vor⸗ 
zug vor den Sonnenfinſterniſſen, ſo unbillig es waͤre, ſie 
ganz zu verwerfen. 1 5 Vorurtheil wird wohl Niemand 
die Mondfi nfterniffe den Sonnenfinſterniſſen vorziehn. 
Eben fo ungereimt wuͤrde jemand behaupten, Sipparchs 
Diagramm waͤre ſo dienlich, die Sonnenparallaxe zu fin⸗ 
den, als der Venus Durchgang. 


ar: Nachdem vorhergehendes ſchon Koͤnigl. Ak. uͤber⸗ 
geben war, erhielt ich erſtlich Hrn. Lector en 
5 Beobach⸗ 
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Beobachtung der Sonnenfinſterniß d. 3. Jun. 1769 zu 
Carlscrona, ſie waren zuvor in den Abhandlungen der K. 
Akad. nicht erwaͤhnt worden. Sie geben der Finſterniß 
Anfang 7 Uhr 55 M. 22 S. a 
Ende 9 46 5 
Vormittag. Die Polhoͤhe fand der verſtorbene Profeſſor 
Stroͤmer 59° 0% 10” aufs naͤchſte. Dieſe Beobachtun⸗ 
gen beſtaͤtigen vollkommen, was ich im 15 F. geſagt habe, 
daß bey der Beobachtung zu Carlscrona 1764. ein Fehler 
in Angabe der Minuten vorgefallen iſt. Das ereignet ſich 
leicht ohne Schuld des Beobachters, durch Verſehn des 
der an der Uhr ſteht. ) Berechne ich nun dieſe Beobad)- 
tungen von 1769, ſo findet ſich die Zeit der Conjunktion 
zu Carlscrona, aus der Finſterniß 


Anfange 21d. 23 M. 9 S. ＋ 2, 00. 4 1, 6 54 1,43. e 

Ende 21 23 51 +1,98.d—1,03.9— 0 20. e 

Mittelwerth a1 23 45 4,1. 4 —0, o. o, 61. e 

Sur Paris war dieſe Zeit aus 

Anfange 20 30 31 72.04. 4-1, 15% T 1.76. e 

Alſo Unterſchied des Mittags zwiſchen Paris und Carlscrona 
o 53 8 —0,04.d +0,09.j—0,33.€ 

oder zunaͤchſto 53 7 f 

Solchergeſtalt zwiſchen Stockholm und Carlscrona 


o 9 48 
Wenn man zwiſchen Stockholm nnd Paris 
1St.a 33 annimmt. 


N n Fuͤr 
*) Wenn man eine einzelne Begebenheit, z. E. das Ende 
beobachtet, kann man, nachdem ſie vorbey iſt, unter Fort⸗ 
zaͤhlung der Secunden, ſelbſt an die Uhr hingehn, und 
ſehn, ob ſie die Minuten und Secunden weiſt, die man 
gezaͤhlt hat. So habe ich gedacht, mich vor ſolchen Feh⸗ 
lern zu verſichern. Bey einer Reihe von Begebenheiten 
hintereinander, z. E. Abſtaͤnden der Hörner, Eintritten 
der Mondflecke in den Erdſchatten u. d. gl. geht es frey⸗ 
lich nicht ⸗desmal an. K. f : 
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Fuͤr Greenwich, Zeit der Conjunktion aus 
Anfange 20ll. 21 M. 17 S. 194.4 — 0,96.) + 1,61.€ 
alſo Unterſchied d. M. zwiſchen Greenwich und] Carlscrona 
N 1St. 2M. 22S. + 0,06. 4 — ~ 0,10,)—0,18.€ 
oder zunaͤchſen 2 25 
Zwiſchen Stockholm und Carlscrona 


a; 904 
Man vergleiche den mittlern Werth der Conjunktionszeit 
fuͤr Carlscrona, mit den fuͤr Paris und Greenwich. Sie 
ſind fuͤr 
Paris 20 U. 30 M. 5oS.— 0,02.4+ 0,06.9+ 89. e 
Greenw. 20 21 32 —0, 0. 4 o, 4 +0. 85. e 


Daher Unterſchied des Mittags zwiſchen Paris u. Carlscrona 


o 52 55 40,04. 4 0,080, 28. 6 
oder yea, 32 


Zwiſchen Greenwich und Catlacrona 
Unterſch.d. Mitt. rSt.2M. 13 S.40,03.d--0,06,-0,24.6 
oder 19 as . 
Alſo zwiſchen Stockh. und Carlscrona 
99 38 oder 


argo 54 3 
Vergleicht man das Ende zu Carlscrona, mit der Cone 
junktionszeit, die aus dem Ende zu Paris hergeleitet wird, 
welche 1 
20 Ul. 31 M. 9 S.— 2, 11. 4 1,27.) 4 0,03. e 
war, ſo koͤmmt der Unterſchied des Mittags zwiſchen Pa⸗ 
ris und Carlscrona 

0 52 42 +0,13.d— 0, 24. — , 23. 6 
od. zunaͤchſt o 52 
alfo zwiſchen Stockholm und Carlscrona 
10 5 


Aus dem Ende der Finſterniß zu Greenwich findet ſich die 
daſige Conjunktionszeit 0 
20 U. 
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20 21M. 48 S. — 1.98.4 + 1 040% 10,09. e 
alſo der Unterſchied des Mittags zwiſchen Greenwich und 
Carlscrona 

1St. 2 3 — 0,31. e 
od. zunaͤchſt 1 2 4 

Zwiſchen Stockholm und Carlscrona 

10 5 

Fuͤr Stockholm, fand ſich die Zeit der Conjunktion aus dem 
Ende 21 U. 33 56 —1,90. 4 +0 869-0, 28.6. 
Alſo Unterſchied des Mittags zwiſchen Stockholm und Carls. 
crona o 10 5 +0,08.d—17.y 
oder} s r 8 
Fuͤr Upſala findet ſich die Conjunktionszeit aus dem Schluſſe 

21 U. 32 12 — 1,88. T , 82.) —0, 24. 
Folglich der Unterſchied des Mittags zwiſchen Upſala und 
Carlscrona o 8 25 
Alſo zwiſchen Stockholm und Carlscrona 


o 10 5 


Nimmt man nun Mittel aus vorhergehenden Aus⸗ 
ſchlaͤgen, ſo findet ſich der Unterſchied des Mittags zwiſchen 
Stockholm und Carlscrona: 


Aus dem Anfange der Finſterniß 1769. - „ 


Aus Anf. und Ende ee - - 9 36 
Aus dem Ende - - 10 6 
Aus der Finſt. 1764 (F. 15 07 — 10 O 
Derſ. Anf. und Ende zuſammen - 10 2 
Ende allein — 10 4 


Mittel aus allen 6 Ausſchlaͤge - .- 9 59 


Da aber der Ausſchlag aus der Finſterniß des 1769 
Jahres Anfange, ſehr von allen den andern abweicht, ſo 
hat man viel Urſache zu glauben, die carlscroniſche Beobach- 
un des Anfangs ſey etwas fehlerhaft, welches auch nicht 

uner⸗ 


\ 
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unerwartet iſt, da ſich der Anfang einer Sonnenfinſterniß 
ſelten mit ſo viel Genauigkeit beobachten laͤßt, als das En⸗ 
de. Alſo ſcheint es, man müffe dieſen Ausſchlag ausſchlieſ⸗ 
fen, da wird dann das Mittel der übrigen fünf: 10 M. 
2 S. Dieſer Unterſchied der Zeit zwiſchen den ſtockholmi⸗ 
ſchen und carlscroniſchen Mittagen, wird deſtomehr inners 
halb 4 Secunden als ſicher angeſehn werden, da vermoͤge 
der Nachricht, die Hr. Sec. Wargentin mir mitgetheilt 
hat, der Herren Stroͤmer und Zegollſtroͤm carlscronifche 
Beobachtungen von Verfinſterungen der Jupiterstrabanten, 
mit den dazu gehörigen, zu Stockholm, Upfala und Pa. 
ris, ein Mittel genommen, dieſen Unterſchied der Mittage 
bis auf 2 Secunden beſtaͤtigen. 


III. Be⸗ 
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III. 
Beſchreibung des Thieres: 
Mus Myoſpala x, 


palmis maximis, cauda breui, 


oculis admodum paruis, 
von 


Erich Lax mann, 
Prof. u. Mitgl. der Kaif. Ak. der W. zu Petersburg. 


Dis Thier ſah ich das erſtemal 1764. im Sommer 

bey Daniufcheva, einem Dorfe am Aleiſtrome, 100 
Werſte von Barnaul. Ob es gleich todt auf dem 
Felde lag und ſehr aufgeſchwollen war, konnte ich doch fee 
hen, daß es unbekannt war. Ich fragte die Bauern nach 
dem Namen, die meiſten hatten es nie zuvor geſehen, aber 
einige Alten nennten es: Seinlianaja Med wedka, bas ift, ei» 
nen kleinen Erdbaͤr, und ich erfuhr nachgehends, das ſey 
ſein eigentlicher Name in ganz Sibirien, ob eine Menge 
deute es gleich auch den gemeinen Maulwurf nennen. 


Ehe ich zur Beſchreibung komme, berichte ich kuͤrzlich 
der Koͤn. Akad. was man bisher von dieſem Thiere ſchriftli⸗ 
ches weiß. Meine ſibiriſchen Briefe, welche Hr. Sch lo zer 
1769. zu Gottingen deutſch drucken ließ, find die einzigen, 
in denen etwas von dieſem Thiere vorkoͤmmt, aber der Cha⸗ 
rakter iſt da von mir ſo uͤbel angegeben, daß ich unruhig 
worden, ſo oft ich mich daran erinnere. Meine Abſicht 
war damals nur, meinem Correſpondenten Hr. Pr. Beck⸗ 
mann, unter andern kleinen Neuigkeiten, auch etwas von 
einem unbefannten Thiere wiſſen zu laffen. Ich dachte, er 

follte 
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ſollte das, bis aufs weitere, fiir ſich behalten und ſchrieb 


ſo, was ich mich noch von einem todten, und aufgeſchwoll⸗ 
nen Thiere, ein halb Jahr nachdem ich es geſehen hatte, 
erinnerte. 


Im kolyvanoſkreſenſkiſchen Lehne, und dem ganzen 


Striche, zwiſchen den Stroͤmen Ob und Irtyſch, findet 
es ſich in ſehr großer Menge, in jedem Thale und jeder 
Ebne. Gleichwohl hatte ich nicht eher Gelegenheit es zu 


beſchreiben, als 1768. im Sommer, da ich unvermuthet 


einige lebendig antraf, die ſich in der heißen Sonne waͤrm⸗ 
ten. Es war in den blumenreichen Thaͤlern bey der 
ſchlangenbergiſchen Silbergrube. Dieſe hielt ich in mets 
nem Quartiere, ſo lange ſie lebten, und ſuchte ſo viel ich 
konnte, ihre Lebensart kennen zu lernen. 


Als ich fie, ſowohl der Geſtalt als der Lebensart nach 
genauer betrachtete, kamen ſie mir nicht anders vor, als 
wie eine Mittelgattung zwiſchen Maͤuſen und Maulwuͤr⸗ 
fen. Die Natur ſcheint durch meinen Myolpalax, ganz 
unvermerkt von den Ratten zu den Maulwuͤrfen uͤbergehn 
zu wollen, und das gab mir die Veranlaſſung zum Namen. 


Der Kopf iſt kurz und ſtumpf, die Schnautze, dick 
und ſtark genug Raſen aufzuheben, und zu untergraben. 
Die Augen ſehr klein, ſitzen ganz tief mit dichten Haaren 
umgeben, ſo daß der kleine ſchwarze Pupille nicht zu ſehen 
iſt, wenn man nicht unter die Haare blaͤſt, oder ſie mit der 
Hand wegſchaft. Aeußerlich ſieht man nichts anders von 
den Ohren, als derſelben Oeffnung, die ſehe klein, und 
mit Haaren bedeckt iſt. Zwiſchen Augen und Naſe befin⸗ 


den ſich eine Menge anſehnlicher Schnurbartshaare, in eis 


ner geraden Linie. Die Nasloͤcher, ziemlich klein, laͤng⸗ 
licht rund, befinden ſich unter der Schnautze. Die Ober⸗ 
lippe iſt haarig. Die Zaͤhne ſitzen in der bey Ratten ge⸗ 
woͤhnlichen Ordnung und find roſtfarben. Alle vier, ſind 
auf der aͤußern Seite glatt und glänzend, auf der innern, 
die obern ausgehoͤlt, aber die untern endigen ſich ſcharf. 

ö Der 
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Der Hals, ift fo dick und muſculoͤs als der Kopf, 
aber wohl noch einmal ſo kurz. Der Koͤrper ſehr dick 
und haarig. Die ſehr kurzen Füße weiſen deutlich, Myol- 
palax fey nicht zum Laufen geſchaffen, der kurze Schwanz, 
iſt ſo duͤnn mit kurzen Haaren bedeckt, daß man alle Ge⸗ 
lenke ſehen kann. 1 

Die Vorderfuͤße verdienen die größte Auſmerkſamkeit. 
Sie ſind vorwaͤrts geſtreckt, wie des Maulwurfs ſeine, ſehr 
kurz, aber dick, und zeigen, ſowohl nach der Beine, als 
Muſkeln und Sehnen Beſchaffenheit, daß des Thieres 
Staͤrke vornaͤmlich in ihnen befindlich iſt. Auf das kurze 
Bein, folgt eine breite Pfote, die hol iſt, und ſich in fuͤnf 
ſtarke Klauen endigt, von denen die mittelſte die groͤßte iſt, 
ihr am naͤchſten koͤmmt die ihr in der Stelle nach außen 
zu die naͤchſte iſt, dann die an der innern Seite, nun wie⸗ 
der die aͤußere, und endlich die innere. 

Die Hinterfüße find dagegen ganz klein, wohl drey⸗ 
mal duͤnner als die vordern. Sie find unterwaͤrts, bis und 
mit an die Ferſe, blos, haben ebenfalls fuͤnf Klauen, die 
zum wenigſten fuͤnfmal kleiner find, als die an den Vor⸗ 
derfuͤßen. 

Die ganze Laͤnge iſt nahe bey 9 engliſchen Zollen. 
Kopf 2, Hals o, 6, Leib 5, 5; Schwanz 1, 3; Größte 
Vorderklaue o, 6; die andere o, 4; die dritte o, 3; die 
größte Hinterklaue o, 1. Des Kopfes Dicke 4, 2. des Lei 
bes, etwas uͤber 6 Zoll. Das Uebrige zeigt die Figur IV. 
Taf. welche das Thier in natürlicher Größe und Ausſehen 
darſtellt. n 
Die Farbe iſt überall blaugrau, aber jedes Haar, en⸗ 
digt ſich mit einer lichtgrauen oder lichtbraͤunlichten Spitze. 

Und ſo hat dieſe Farbe die Oberhand. 


Die Bewegung iſt ſehr traͤg, laufen ſah ich das 
Thier nie. So wohl dieſer Umſtand, als auch, daß es 
nicht arg ift, noch beißt, wie Mus Schlepyfch, macht, daß 

man 
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man es ohne Mühe und Gefahr faͤngt, wenn man es nur 
antrifft, wie es ſich über der Erde ſonnet. 


Sein eigentlicher Aufenthalt iſt unter der Erde, und 
ich verſichere aus der Erfahrung, und mit Mus Schlepyſch 
und unſerm gemeinen Maulwurf angeſtellten Verſuchen, 
daß ich keinen ſchwellern Graber, als meinen Myofpalax 
geſehn habe. Er wirft eben ſolche Erdhuͤgel auf wie der 
Maulwurf, und ſo haͤufig, daß die ganze Erdflaͤche im 
Weſtlichen Sibirien, davon voll, und untergraben iſt. Ei⸗ 
ne große Unbequemlichkeit fuͤr Reuter, man muß beſtaͤn⸗ 
dig auf ſich und auf das Pferd Acht haben, das ohne Un⸗ 
terlaß ſtolpert, weil die Supe in die Gruben des Myolpa- 
lax ſinken. N 5 


Da ich oft als Maturforfcher herumgereiſt bin, habe 
ich mich oft uͤber dieſe Thiere geaͤrgert, ehe ich ihre Haus⸗ 
haltung genauer betrachtete, und des Schoͤpfers Weisheit 
auch darinn kennen lernte, daß er dieſes Thier zu wichtigen 
Dienſten in der Oeconomie der Natur verordnet hat. Ich 
bemerkte das aus folgenden Umſtanden: Zuerſt iſt das 
ganze Feld im ſuͤdlichen Sibirien, wo fic) faſt keine Mooß⸗ 
arten finden, mit perennirenden Gewaͤchſen, und kleinen 
Buſchwerk uͤberwachſen, deſſen dichte und aͤſtige Wurzeln 
die Erde hart und torfartig machen, ſo wie ihre Stengel 
und Reiſer die ganze Oberflaͤche einnehmen. Die plantae 
annuae, welche jedes Fruͤhjahr weiche und lockere Erde noͤ⸗ 
thig haben, wenn ſie aus Saamen aufgehn ſollen, wuͤrden 
alſo in einem unbewohnten Lande nicht fortkommen, wenn 
die Natur nicht den Myolpalax verordnet haͤtte, das Feld 
in Sibirien zu pfluͤgen, wie es der gemeine Maulwurf in 
Polen, und Schlepyfch im ſuͤdlichen Rußlande thut. Fer⸗ 
ner glaube ich, keiner von den vielen kleinen Voͤgeln, die 
ſich den Sommer über in den ſibiriſchen Feldern aufhalten, 
wuͤrde Jungen aufbringen, da ſo vielerley Raubvoͤgel in 
unglaublicher Menge, ohne Unterlaß nicht anders, als die 
eifrigſten Viſitatoren, über den Feldern ſchweben, wenn 
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nicht Myoſpalax und mehr ſeines gleichen, den Voͤgeln 
kleine aber ſichere Gewölbe und Keller unter der Erde zur 
Sommerwohnung verſchafften. In dieſen beyden Ge 
danken werde ich durch die Erfahrung beſtaͤrkt; denn ich ha⸗ 
be nie in Sibirien eine Plantam annuam geſehen, als ent— 
weder auf dieſen Huͤgeln, oder an niedrigen Stellen, wo 
Fruͤhlingsfluth oder Schlagregen die Oberflaͤche der Erde 
abgefpült hatte, oder auch an einem Wege, und auf gepfliige 
ten Felde, oder an Ufern von Stroͤmen und Seen. Auch 
habe ich in ebnen Felde, nie Vogelneſter gefunden, als in 
ſolchen Gruben, und ich gebe denen, die Eyer und Neſter 
ſammlen wollen, mit Vergnuͤgen die Nachricht, daß man 
fie am allerficherften antrift, wenn man die Hügel und 
Gruben beſucht, welche dieſe Maͤuſe gemacht haben. 


In Wohnzimmern will ſich der Myoſpalax nicht wohl 
befinden.“) Ich bemerkte, daß feine eigentliche Nahrung 
die Zwiebeln von allerley Liliengewaͤchſen, als: Ornithoga- 
lum, Erythronium u. ſ. w. waren, aber er ließ alles was 
ich ihm gab, unangeruͤhrt. Auch hatte er keine Ruhe, ſon⸗ 
dern gieng beſtaͤndig herum und kroch in die Winkel. Sei⸗ 
ne kleine Augen, ſchienen am meiſten zu leiden, ſie waren 
beſtaͤndig mit einem dicken ſchneeweißen Eiter bedeckt. 


) Begreiflich, weil es ſich eingraben will, wovon die fol 


gende ganze Erzählung den Beweis giebt, wenn einer 
noͤthig waͤre. . ö 
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Beſchreibung 
von Tron a, 


* oder 
EEE MATTE 
fo im Koͤnigreiche Tripolt in der Barbaren 


gefunden wird. f 5 
Eingegeben von 


Chrifian Bagge 
vordem Conful in Tripoli. iy 
ya fand vor einigen Tagen, in den englifchen Trans⸗ 
8 aktionen für 1771, 61 B. daß D. Donald 
Monro, in ſeiner Beſchreibung dieſes Natron, 
ſich in vielen Umſtaͤnden geirrt hat, und daß ein Theil dae 
von ihm unbekannt geweſen iſt. Ich habe alſo geglaubt, 
es würde dem gemeinen Weſen nuͤtzlich ſeyn, einen aus⸗ 
fuͤhrlichen Bericht davon zu geben, und zu verbeſſern, was 
Hr. Menno nach unrichtigen Erzählungen gemeldet hat, 
auch alles dieſes der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften 
zu uͤberlaſſen. 


Dieſes Natron, heißt im Lande ſelbſt arabiſch Trona. 
Sein Vaterland iſt die Provinz Suckena, welche zu Tri⸗ 
poli gehört, zwo Tagereiſen von Faiſan, nach dieſer Seite, 
oder 28 Tagereiſen von Tripolis. Man findet es am Fuße 
eines Steinbergs, uͤber der Erdſchaale, und geht nicht tie⸗ 
fer als aufs meiſte einen Zoll, einen Meſſerruͤcken breit. 


J 2 Es 
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Es findet ſich allemal eryſtalliſch, im Bruche beſteht 
es, aus zuſammengepackten, laͤnglichten, parallelen, manch⸗ 
mal ſchiefen, manchmal ſtralichten Cryſtallen. Dem Anſehn 
nach wie ungebrannter Gips. Seine untere Flaͤche ſcheint 
aus grauer dichter Erdſchaale zu beſtehen, ganz duͤnn. 
Eben wie die cryſtalliſchen Theile ſchaͤumt es mit Säuren, 
und hat einen falzichten Geſchmack. Ein Stic dieſes Trona, 
wird hierbey mit uͤbergeben. No. 1. 

Folgendes iſt ſein Gebrauch im Lande, beſonders bey 
den Schwarzen. Gegen Colikſpannungen, und zu pur⸗ 
giren, nimmt man es in der Größe einer waͤlſchen Nuß, 
in Waſſer, und ſieht es fuͤr ein vorzuͤgliches Mittel an. 
Es wird folgendergeſtalt bereitet: Ein Theekoͤpfchen voll 
Baumoͤl, wird in ein Gefäß geſchuͤttet, und über Feuer 
geſetzt, darein thut man ſoviel von dieſem Trona, als ſchon 
erwaͤhnt iſt, zu einem feinen Mehle zerſtoßen, wie bey No. 
2. zu ſehn iſt, welches beftändig mit einem Hoͤlzchen gee 
ruͤhrt wird. Da fängt das Oel an zu ſchaͤumen, wie dicke 
Seife, welches 4 bis 5 Minuten dauert, da fällt es nie. 
der, und wird fluͤßig wie Waſſer. Nachdem es andre 5 
oder 6 Minuten gekocht hat und beſtaͤndig iſt umgeruͤhrt 
worden, wird das Oel etwas dicker, und dann auf einen 
Stein gegoſſen, wo es ſogleich gerinnt, und ſchwarzbraun 
wird, wie No. 3. zeigt; dieß in kleine Stuͤckchen gebrochen 
wird hinunter geſchluckt, und Waſſer darauf getrunken, da 
es dann ein gutes Laxiermittel wird, wenn Die Hälfte dieſer 
Portion auf einmal genommen wird. Man braucht, auch 
Trona in Schnupftoback, ſo daß man es unter Tobacks⸗ 
blaͤtter mengt, und zuſammen ſtoͤßt, da es fi) dann dem 
Schnupftobacke wohl einverleibt, und die Naſe ſehr irritirt. 
Die ſich an ſolchen Schnupftaback gewoͤhnt haben, denken 
darnach nicht mehr an Rape. 

Man kann, ſehr viel Trona haben, anders als Hr. 
Momo glaubt; denn außer der großen Menge, die nach 
dem Lande der Negern geführt wird, nach Groß⸗Cair, und 
Aegypten, kommen auch jaͤhrlich ohngefaͤhr 300 ee 

adun⸗ 
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fabungen nach Tripoli, welches 1000 Centner beträgt, 
welches außer dem, was am Orte verzehrt wird, groͤßten⸗ 
theils nach Tunis geht, etwas auch nach der Levante, vor⸗ 
naͤmlich fuͤr die Schwarzen, die Tuͤrken ſelbſt bedienen ſich 
deſſelben wenig. 

Herr Monro irrt ſich, wenn er ſagt, dieſes Natron 
habe auf beyden Seiten kleine Cryſtallen von Kochſalz, liege 
in ſchmalen Schichten und Salzbetten, und das tripolita⸗ 
niſche Kochſalz ſolle damit verunreinigt ſeyn. Die Salz⸗ 
gruben befinden ſich an der Seeſeite, und dieſes Natron, 
28 Tagereiſen ins Land hinauf, alſo haben beyde keine Ge⸗ 
meinſchaft mit einander. Außerdem wird das Fleiſch, das 
man mit Zwara⸗ oder Tripoliſalz ſalzet, nie roth, wie Herr 
Monro glaubt; ſoll es dieſe Farbe bekommen, muß man 
das Salz mit Salpeter vermengen. N 
ö Es wurde zu Bleichen, Seifeſieden, u. d. gl. alle 
Sode und Potaſche übertreffen, weil es fo rein alkaliſch und 
wie Hr. Monro beobachtet hat, 50 Procent ſtaͤrker als 
Sode iſt. a 5 
In Oel auf oben beſchriebne Art gekocht, und in 

Waſſer gerieben, gaͤſcht es ſehr ſtark, zum fichern Zeichen, 
wie ſehr es alkaliſch iſt und zur Seife taugt. 

Ich halte auch dieſes Salz fuͤr viel ſichrer als Sode, bey 
Catune und andern Bleichereyen zu brauchen, wenn es, ery⸗ 
ſtalliſirt, von feiner Cauſticitaͤt befreyt iſt, die ſich bey allen 
alkaliſchen Salzen befindet, welche durchs Feuer find erhal⸗ 
ten worden; dieſe Cauſticitaͤt thut nicht wenig, leinene und 
baumwollne Zeuge bruͤchig zu machen. Ich ſollte auch 

glauben, eryſtalliſirt muͤſſe es von erdichten, und andern 
fremden Beymiſchungen gereinigt ſeyn, alſo zum Gebrauche 
ſtaͤrker, als die alkaliſchen Salze, die bey uns vorkommen. 

Je dinner es iſt, deſto theurer und mehr geachtet iſt es 
im Lande. f 

Will ein Chymiſt Unterſuchungen damit anſtellen, 
ſo kann ich ihm davon zulaͤngliche Proben geben. 


* 8 V. 
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Verbena Oblaetia, 
| ein | 
ſeltenes Gewaͤchs 
beſchrieben von 
Anders Johann Retzius, 
Demonftrator Botanices bey d. Koͤnigl Akad. zu Lund. 


CES i war einer von den Fremdlingen, welche vermis 
chenes Jahr das erſtemal den botaniſchen Garten 
. zu Lund beſuchten. 


Sein Vaterland iſt mir nicht bekannt, ich rathe aber 
auf das ſuͤdliche Amerika, doch habe ich dazu keinen andern 
Grund, als daß ich den Saamen davon, nebſt andern 
aus dieſem Weltiheile bekam. 


Das Gewaͤchs, welches ohnſtreitig eines der ſchoͤn⸗ 
ſten ſeiner Gattung iſt, wird einige Zeit in Paris bekannt 
ſeyn, daher habe ich von einem vornehmen Goͤnner den 
Saamen bekommen, unter dem Namen: Oblaetia Dni le 
Monner, 


Die wenigen Unterſchiede, die man bey ihm bemerkt, 
werden Herrn le Momer veranlaßt haben, ein neu Ge- 
nus daraus zu machen. Solche Vervielfaͤltigungen der 
Gattungen ereignen ſich leicht, wenn man entweder in 
Herrn Arch. und Ritter von Linve's Schriften nicht ge⸗ 
nug bewandert iſt, oder ſich im Schließen uͤbereilet. Nach 
meinen Gedanken bleibt die Pflanze bey der Verbena, wie 
aus folgender Defchreibung erhellen wird. Ich bringe 5 
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che lateiniſch bey, weil ſich mehrere in eben der Sprache in 
den Abhandlungen der Koͤnigl. Akad. befinden. 

Radix annua, Caulis fiſtuloſus, erectus, brachia- 
tus, tetragonus, ſubpiloſus. Folia ouata, ſubtriloba, 
incifo-ferrata, ſcabra, fubpilofa. Flores in ſpica, ſen- 
fin fab florefcentia elongata (praeter propter bipollicari, 
fub initio vero capitata) terminali, feffiles, rofei, ſubtus 
incarnati. Calix tubuloſus, linearis, ſtriatus, hirtus, co- 
rolla dimidio breuior, quinquedentatus, denticulis ſubu- 
latis, ciliatis, ſuperiore breuiore, jnferioribus reliquis 
Jongioribus; perſiſtens. Bractea ſub fingulo flore, fue 
bulata, calyce brenior, Corolla monopetala, hypocrate- 
riformis, inaequalis, Tubus calyce duplolongior, linea 
ris, parum curuus, verfus fuperiora gibbus, intus linea 
villofa, in gibbofitate genitalia colligens,  Limbus pla- 
nus, fere horjzontalis, bilabiatus: Labio fuperiore l. in- 
teriore (refpectu ſpicae) bipartito, inferiore I exteriore 
tripartito, lacinia intermedia aliquantulum maiore, omni- 
bus leuiter bifidis, rotundatis. Faux pilis claufa, Sta- 
mina quatuer, inclufa, tubo adnata, quorum duo ſupe- 
riora breuiora, bali propinquiora, Antherae quatuof, 
fertiles, complicatae, biloculares, fuperne oblique dehi- 
fcentes, Piſtillum. Germen quadripartitum. Stylus fime 
plex, longitudine fubi, ſenſim verfus ftigma incraflatus, 
. compreffiufculus. Stigma leuiter bifidum, lobo inferio- 

re capitato, ſuperiore acuto, parumreflexo, Pericar. 
pium nullum, fed Calyx bafi turgefcit, wy ste contrahi- 
tur et maturis ſeminibus a latere ſuperiore longitudinaliter 
rumpitur et decidit. Semina quatuor, oblonga, teretia, 
punctato- rugoſa, baſi crafliore receptaculo affixa. Re- 

ceptaculum intra baſin calycis, orbiculare, marginatum, 
lineis binis decuſſantibus, punctisque quatuor eleuatis pro 
bafi ſeininum, inſtructum. 5 


Die Zeichnung Taf. V. iſt gemacht, als das Gewaͤchs 
anfieng zu bluͤhen. 
. Da 
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Da ich nur zwo Pflanzen hatte, und Saamen zu ete 
halten wuͤnſchte, wollte ich ſie nicht ausreißen, die Wurzel 
zu unterſuchen, auf die auch die Hauptſache nicht ankoͤmmt. 

Waͤhrend des Bluͤhens, wenn das Gewaͤchs zulaͤng⸗ 
lich gewaͤſſert wird, hat jedes Haar am Kelche einen klei⸗ 
nen Waſſertropfen am Ende, der der Pflanze gegen den 
Sonnenſchein, ein ſehr ſchoͤnes Anſehen giebt, auch bes 
weiſt, daß dieſe Haare nur Gefaͤße zur Abſonderung oder 
Ausduͤnſtung ſind. 

Die wenigen Umſtaͤnde, in denen ſich dieſes Gewaͤchs 
in Abſicht auf die Fructificationstheile von den Verbenen 
unterſcheidet, die ich lebend zu unterſuchen Gelegenheit ges 
habt habe, find: Die Lange des Tubi mit dem Kelche ver⸗ 
glichen, die Geſtalt des Styli, des limbi horizontale Stel⸗ 
lung, des Kelchs doppelte Laͤnge gegen den Saamen. Die 
Corolla iſt auch ungewoͤhnlich groß. Ob aber dieſes eine 
Abſonderung rechtfertigt, uͤberlaſſe ich der Koͤnigl. Akad. 

Der ſpeciſiſche Name möchte ſeyn: 

VERBENA (Oblactia) tetrandra, ſpieis folitariis, 
calycibus fructeſcentibus acutis, foliis fubtrilobis incifo- 
ferratis, 

Synonyma kann ich bey Ermangelung der dazu noͤthi⸗ 
gen Buͤcher nicht angeben. & 


rr Archiat. und Ritter von Linne“ bemerkt, diefe Oblae- 
tia ſey eines der neuern und ſeltenern Gewaͤchſe, die in ſpaͤtern 
Zeiten nach Europa gekommen ſind, und ſey nicht zulaͤnglich 
bekannt geweſen. Es kam zuerſt in den Pariſer akademiſchen 
Garten, da nannte es der Prof. le Monnier, Verbena tubo 
floris longiffimo. Nachgehends iff es Aubletia genannt wor: 
den, in Herr Koziers Obferv. fur la phyfique et hiſt. nat. Par. 
1272. T. III. part. 1. p. 204. 


vl. Von 


Von A 
Pflanzung und Nutzung 
der, eee den ü e. 


Von 
Guſtav Heinr. Skoge. 


TS rdntiffe ober die ſogenaunten Aardakers, Erdmaͤuſe, 
ſind knotige Wurzeln eines Gewaͤchſes, das bey 
den Kraͤuterkennern Lathyrus tuberofus heißt. Dieſe 
Erdfrucht iſt hier in Schweden, ohngefaͤhr 150 Jahr und 
was drüber bekannt. Schon von meiner Kindheit her ers 
innere ich mich, daß dieſe Erdnuͤſſe von Amſterdam, in 
Tonnen und andern Gefaͤßen gebracht wurden. Sie wa⸗ 
ren in Sand gelegt und verwahrt. Wenn ich mich recht 
erinnere, fo koſtete felbige Zeit das Pfund 2 bis; hollaͤn⸗ 
diſche Stuͤber. Da die Pflanzungsart in unſern Gartens - 
buͤchern wenig oder gar nicht berührt iſt, das ausgenom⸗ 
men, was Herr Triewald hiervon in den Abhandl. der 
Koͤnigl. Akad. 1744. 245 S. der Ueberſ. geſagt hat, fo 
dürfte folgende Nachricht nuͤtzlich ſeyn. 

Die beſte Zeit ſie zu pflanzen iſt in der Aernte, gleich 
nachdem man ſie aus der Erde genommen hat. Am beſten 
kommen ſie in guter ſchwarzer Gartenerde fort, aber die 
Erfahrung hat mich auch gelehrt, daß ſie gut, in ziemlich 
harter und trockner Thonerde wachſen. Wie weit ſie naſſes 
Land vertragen, habe ich noch nicht verſucht. 

Man muß genau zuſehn, daß dieſe Wurzeln nicht in 
lockere und zugleich tiefe Erde geſetzt werden, wenn man 


5 nicht 
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nicht unter der trocknen Erde, ein Bette von Holze, derb 
zuſammen gedruckten Thone oder Steinen macht; denn die 
Wurzel ſucht Boden *) fo tief die Erde iſt. Alſo zu weit: 
läuftiges Graben beym Aufſuchen der Wurzeln zu vermei⸗ 
den, muß man ſie durch ſolche Betten aufhalten. Wenn 
ſie gehindert wird in die Tiefe zu dringen, breitet ſie ſich 
auf die Seiten aus, man muß daher auch rings um das 
Land eine Einſchraͤnkung von erwaͤhnten Materien machen, 
ſonſt verbreitet fie ſich zu weit, und das macht viel Schwie⸗ 
rigkeit beym Einſammlen. Nachdem nun der Grund, er— 
waͤhntermaßen gelegt iſt, wird darüber Thonerde, oder 
ſchwarze Gartenerde eine Elle tief geſchuͤttet. Am bequem⸗ 
ſten iſt, Stellen zu waͤhlen, die aus Berg oder hartem 
Grunde beſtehn, worauf erwaͤhnte Fullung kommen kann. 


Wenn ſie ſollen ausgeſaͤt werden, iſt genug zwiſchen 
jeden naͤchſten eine viertel Elle zu laſſen. Sie werden ganz 
eingeſetzt, wenn man nicht an ihnen beſonders viel Augen 
ſieht, wie die Potatoes. Aber darauf muß man genau fee 
hen, daß die Erdnuͤſſe, die zur Ausſaat beſtimmt ſind, nicht 
unvorſichtig von den Straͤngen von den Wurzeln abgeriffen 
werden, daran ſie oft drey oder vier in einem Klumpe ſitzen, 
ſo, daß das Auge beſchaͤdigt wird, denn ſolche Erdnuͤſſe 
wachſen nicht. Auch muͤſſen die Erdnuͤſſe, welche man 
pflanzen will, ja nicht aufgenommen werden, bis das 
Kraut gaͤnzlich verwelkt iſt, die, welche man aufnimmt, 
weil das Kraut noch gruͤn iſt, ſchrumpfen ein und laſſen 
ſich gar nicht aufbehalten. Wenn man das Land im Herb⸗ 
ſte umgraͤbt, fo ſammlet und verwahret man die größten 
fuͤr die Haushaltung, aber die kleinen pflanzt man gern. 
Man kann auch die Hauptſtengel an eine Stelle fuͤr ſich in 
die Erde legen, es find immer einige kleine Erdnuͤſſe daran, 
die nachgehends ausſchlagen und Frucht bringen. 80 

; dys 


) Welches Herr Triewald fand, als er fie in einen mit 
Erde gefüllten Kaſten gepflanzt hatte. 
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Beyzeiten im Fruͤhjahre, treibt das Kraut von dieſen 
Erdnuͤſſen hervor, ſo bald die Kaͤlte aus der Erde iſt, im 
Sommer bluͤhen ſie wie Erbſen, die Blumen ſind lichtblau. 
In den Schoten, die nach den Blumen folgen, habe ich nie 
reife Saamen gefunden, ob ich ſie gleich ſorgfaͤltig auf 
einem Lande 18 Ellen ins Gevierte ſuchte. Das Kraut iſt 
ein wohlſchmeckendes Futter fuͤr Rindvieh, aber ſehr fett 
und nahrhaft. 


Eh die Erdnuͤſſe ihre vollkommne Groͤße erlangen, 
muͤſſen ſie zwey Jahr und laͤnger in der Erde ſtehn, denn weil 
ſie von einem feſten Baue und gar nicht waͤßericht ſind, 
wachſen ſie langſam. Deswegen muß man entweder zwey 
Stuͤcke Land dazu anlegen, oder eines in zween Theile thei⸗ 
len, daß man jedes Jahr die Haͤlfte aͤrnten kann. Ich 
will noch einen Vorſchlag zu Erleichterung dieſes Pflanzens 
thun, den ich doch nicht ſelbſt verſucht habe. Er iſt: Erd⸗ 
nüffe unter Polatoes zu pflanzen. Da ſich dieſe meift an 
der Oberflaͤche der Erde halten, jene aber in die Tiefe gehn, 
fo ſcheint es, fie würden ganz wohl zuſammen fortkommen, 
beſonders da die Erdnuͤſſe mit ganz kleinen Kraute wach⸗ 
ſen, welches alſo der Pokatoes Wachsthum nicht hindert. 


Einen andern Vorſchlag thut Herr Triewald a. a. O. 
den ich fuͤr ſehr bequem anſehe, beſonders wenn das Land 
zugleich andere Frucht traͤgt. Nach dem Berichte, den 
ich von der Hollander Art dieſe Wurzeln zu pflanzen habe, 
wird es damit am naͤchſten uͤbereinſtimmen. Naͤmlich 
man waͤhlt ein Ackerſtuͤck, das mit Bergen ganz umgeben 
iſt. Nachdem die Erde wohl gepfluͤgt und geegt iſt, wer⸗ 
den die Erdnuͤſſe gepflanzt, worauf man dann Ruͤben, Erb⸗ 
fen, Linſen, u. dgl. faen kann. Wenn dieſe letztere Aus⸗ 
ſaat eingeaͤrntet iſt, wird die Erde aufgepfluͤgt, und da 
ſammlet man alle Erdnuͤſſe zum Hausgebrauche, die man 
finden kann. Die in der Erde zuruͤckgebliebenen, find alles 
mal als Ausſaat für das kuͤnftige Jahr zulaͤnglich. Se 
faͤhret man alle Jahr fort. 


Dieſe 


a U 
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Dieſe Erdfrucht ſieht ganz ſchwarzbraun aus, weil 
ſie mit einer dicken und zaͤhen Haut umgeben iſt. Alſo 
muß man ſich beym Aufſuchen in Acht nehmen, daß man 
ſie nicht mit der ſchwarzen Erde vermengt, der ſie an Farbe 
ziemlich aͤhnlich iſt. Man kann die Haut abziehn, wenn 
ſie kreuzweis vom Hauptende gegen den Stil aufgeſchnitten 
wird. Die meiſten ſind laͤnglicht, ſehr wenig rund, ſo 
lang als 2 Glied des Fingers, die groͤßten naͤmlich, und 
verhaͤltnißmaͤßig dick, alle haben einen kleinen Stiel, ſo, 
daß ſie auf eine gewiſſe Art angeſehn wie eine kleine Maus 
ausſehn. i 

Nach den Verſuchen, die ich mit dieſen Erdnuͤſſen an⸗ 
geſtellt habe, muß ich bekennen, daß ſie bey weiten nicht ſo 
ergiebig ſind als die Potatoes, aber ſie koͤnnen doch in An⸗ 
ſehung ihrer Güte für die beſte aller bisher bekannten Erd- 
fruͤchte gehalten werden, denn ſie ſind in aller Abſicht den 
fruͤheſten und füßeften aͤchten Caſtanien aͤhnlich. Will man 
ſie ſtatt Caſtanien ſpeiſen, ſo werden ſie erſt gekocht, da 
denn die Haut losgeht und bequem kann abgezogen werden. 
Man kann ſie auch in friſchem Waſſer kochen, bis ſie weich 
werden und die Haut losgeht, dann legt man ſie zwiſchen 
eine Serviette, daß ſie warm bleiben, und ißt ſie mit et⸗ 
was friſcher Butter, ſie ſchmecken in aller Abſicht ſo gut 
als Caſtanien. Will man ſie braten, in einem Gefaͤße 
oder in Aſche, ſo muß man ſie am breiten Ende oͤffnen, wie 
die Caſtanien, ſonſt ſpringen ſie davon. Sie werden da 
entweder mit Butter gegeſſen, in Kohl als Caſtanien ge⸗ 
legt, oder wie ſonſt die Kochkunſt angiebt, zugerichtet. 
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VII. 


Fernere Anmerkungen 


von Erd nuͤſſen, 
nebft 
einigen Erinnerungen | 
vom 


Gebrauche der Erdbirnen 


beym Speiſen. 
V on 


C. B. Skytte. 


b ich wohl, wie Andre, von den Erdbirnen oder Po⸗ 
tatoes gut denke, ſo hindert mich das doch nicht, den 
Erdnuͤſſen alles verdiente Lob zu ertheilen. Sie 

vertragen unſern Landſtrich beſſer, bleiben uͤber Winter im 
Lande, wurzeln ſich ſtark, und vermehren ſich wie ich glaus 
be auch durch Saamen, ſind dem Geſchmacke angenehm, 
und nahrhafter als Potatoes, welches ich aus beyder Mehle 
urtheile, da die Erdbirnen viel weniger geben. Herr Prof. 
von Linne“ ſchrieb etwas im vorigen Sommer von Crd. 
nuͤſſen, worüber ich beynahe eine Vorurtheilung gefaͤllt 
haͤtte, weil ich glaubte, es gebe keine herrlichere Wurzel 
zur Nahrung als die Potatoes, aber ich that wohl, den 
Gedanken bey mir zu behalten, denn nun bin ich eines ganz 
andern uͤberzeugt. Ich habe einen Verſuch, mit 74 Loth 
geſchaͤlten Erdnuͤſſen, und eben fo viel geſchaͤlten Erdbirnen 
von der gelben Art angeſtellt, jede für ſich wurden auf dem 
Reibeiſen gerieben, und mit gleicher Achtſamkeit handthiert, 
von beyden das Mehl zu bekommen, das ich nicht reinigen 
wollte, 
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wollte, um nichts davon zu verlieren. Ich fand mit Vere 
wunderung, daß die Erdnuͤſſe mehr gaben als die Erdbire 
nen, und daß das Waſſer, welches man auf die erſten goß, 
fo weiß als Mandelmilch ward, ohne einigen unangeneh⸗ 
men Geſchmack. Nachdem das Mehlwaſſer wohl ausge⸗ 
druckt war, wog die Maſſe von den Erdnuͤſſen etwas uͤber 

Loth, aber die von den Erdbirnen ein wenig über 1 Loth. 
Nachdem das Mehl trocken war, wog das von Erdnuͤſſen 
14 Loth, von den Erdbirnen 4 Loth. Man urtheile nun 
von dem Unterſchiede zwiſchen dieſen beyden nuͤtzlichen 
Wurzeln. 

Er zeigt ſich noch ferner in einem andern Verſuche, 
den ich angeſtellt habe, ich nahm von jedem eine Wurzel, 
von gleichem Gewichte, als ſie friſch waren, ſie wurden in 
der Kammer auf einem Teller getrocknet, ohne ſie weiter in 
einige Wärme zu bringen. Es dauerte lang, ehe die Crd. 
birnen trocken wurden. Sie verloren ihre Farbe, fielen 
zuſammen, und wogen getrocknet nicht den vierten Theil 
deffen, was fie friſch wogen, welches ohngefaͤhr 1 Loch war. 
Die Erdnuͤſſe dagegen, die friſch eben das Gewicht hatten, 
wurden bald trocken, behielten nachdem ihre Farbe, und verlo⸗ 
ren nicht völlig die Hälfte beym Trocknen. Den Unterfchied 
beſſer zu ſehn, uͤberſende ich die Wurzeln getrocknet, die 
weißlichten find Erdnuͤſſe, die grauen Erdbirnen. Go: 
wohl hieraus, als aus dem Verſuche mit dem Mehle, wird 
ſich ſchließen laſſen, was für ein merklicher Unterſchied ſich 
zwiſchen beyden Wurzeln befindet, und wie die Erdbirnen 
mehr Feuchtigkeit haben. 5 

Das Mehl von beyden Arten, muß in kochend heißes 
Waſſer gethan werden, wenn man es brauchen will, und 
ich glaube, die Erdnuͤſſe ſind zum Segogruͤtze dienlicher als 

die Erdbirnen. g 
Ich hoffe, die angeführten Verſuche werden die gute 
Wirkung haben, daß die Erdnuͤſſe allgemeiner gepflanzt 
werden. Meine Meynung iſt gar nicht, den Potatoes a 
dur 
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durch ihr verdientes Lob zu nehmen, gegentheils bin ich ibe 
nen wegen des großen Nutzens ſehr gewogen, den unſer Reich 
haben wuͤrde, wenn ſie allgemein angenommen wuͤrden. 


Ich habe deswegen mit aller Genauigkeit Verſuche 
bey den Erdbirnen angeftellt, ob fie ſich veredlen ließen, ſo, 
daß man ihr Mehl zu feinen Gerichten von Backwerke oder 
Kuchen brauchen koͤnnte. Ich habe auch gefunden, daß 
es völlig angeht, fo gut als vom beſten Weizen, wenn fie 
nur erſt zu Mehl gemacht ſind. Aus ſolchem Mehle habe 
ich das feinſte Brod mit Hefen gebacken, Spritzgebacknes 
mit Butter u. dgl. alles iſt recht gut gerathen, und ſo gut, 
wo nicht beſſer als vom Weizen, ausgenommen Tortenge⸗ 
backnes, von dem ich zweifle ob es angeht. Ich kann vere 
ſichern, daß Potatoesmehl zu dieſem Gebrauche fo gut iſt, 
daß ſich in allen Haushaltungen, wo ſolche Gerichte nöthig 
ſind, eine anſehnliche Menge davon finden ſollte, beſonders 
da viefes Gewaͤchs, Brande und Schaden von naſſen Cine 
aͤrnten nicht unterworfen iſt, wie der Weizen, welcher da⸗ 
durch oft zum Gebrauche bey Speiſen widerlich wird. 

Nach Anleitung der innländifchen Zeitungen, die im 
Sommer erwaͤhnten, daß man aus den Potatoes, Sego 
und andern Gruͤtze machen koͤnnte, obgleich die Art nicht an⸗ 
gegeben ward, habe ich darauf gedacht, und nach meinem 
Begriffe mehrere Arten Gruͤtze verfertigt, von feinerer und 
groͤberer Gattung, und gefunden, daß ſich die Erdbirnen 
mit Vortheile dazu brauchen laſſen Ich habe mich nicht 
fo ſehr um die Geſtalt des Gruͤtzes bekuͤmmert, als um die 
Art ihn zuzurichten, und weiß nicht, warum wir uns an das 
Anſehn eines Dinges binden, in dem keine Mißgeſtalt iſt, 
wenn ſeine Abſicht erreicht wird. Zur Probe uͤberſende ich 
der Koͤnigl. Akad. etwas von dieſen Arten Gruͤtze. Sie koͤn⸗ 
nen in einem $öffel über einer Lampe verſucht werden, man 
muß ſie aber nicht eher ins Waſſer bringen, als es friſch 
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es 
Beſchreibung 


eines : 
ſchwebenden Kranes, 


Gilbert Sheldon, 
Oberſchiffsbaumeiſter bey der Koͤnigl. Kriegsflotte. 


Di Kanonen auf die Schiffe der Koͤnigl. Kriegsflotte 


zu Carlscrona zu bringen, oder davon auszuladen, 
brauchte man ſonſt Maſchinen, die viel Mannſchaft 
und Zeit erforderten, zumal wenn die Kriegsſchiffe ganz leer 
ſollten gemacht werden, daß man ſie in die Schiffsdocke 
bringen konnte, und wiederum, wenn fie ſollten ausgerite - 
ſtet werden, nachdem ſie aus der Docke gekommen waren. 
Man mußte da Kanonen und Munition an eine Stelle 
bringen, des Schiffes Rundholz auf eine andere, die Ta⸗ 
kelung und das Zugehörige auf eine dritte, den Ballaft 
als das Schwerſte, der groͤßtentheils aus Eiſen und alten 
Kanonen beſteht, an die vierte. Zu dieſer Abſicht mußte 
das Schiff von einer abgelegenen Stelle an die andere ge⸗ 
bracht werden, es mochte nun in die Docke follen, oder here 
ausgekommen ſeyn, das verurſachte anſehnliche Koſten und 
Zeitverluſt. Dieſes zu vermindern, und der Krone Er⸗ 
ſparung zu verſchaffen, fand ich fuͤr den beſten Ausweg, ei⸗ 
ne Bruͤcke nahe am Lande anzulegen, da das Schiff daran 
koͤnnte gelegt werden, und das eine mit dem andern von 
des Schiffs Zuruͤſtung, theils auf der Bruͤcke, theils nahe 
dabey auf dem Lande, ſeine bequeme Lage hatke. Hierzu 
ward ein bequemer Wendekran erfordert, von der Hoͤhe 
und Beſchaffenheit, daß er nicht nur für das Bech und 
und⸗ 
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Rundhoh diente, ſondern auch aus dem ae Schiffs⸗ 
raume, im groͤßten und breiteſten Schiffe, mit Bequemlich⸗ 
keit den ſchwerſten Ballaft aufnehmen, und nebſt Kano⸗ 
nen und Moͤrſern auf die Bruͤcke legen kann. So unter⸗ 
nahm ich nur mit zween Balken und etwas altem Tau⸗ 
werke, auf eine ganz neue und ungewoͤhnliche Art, einen 
dienlichen ſchwebenden Kran zu dieſer Abſicht vorzurichten. 

Dieſe einfache Maſchine kann bey mancherley Vorfaͤl⸗ 
len dienen, und wird noch unbekannt ſeyn: Ich halte mich 
alſo verbunden, ſie der Königl. Akad. zue Prüfung i 
legen. 


Erkteung des Riſſes Taf. VI. und Gebrauch 
der Brücke mit dem Krane. 


A. Die Bruͤcke mit ihrer Verpfaͤhlung am Lande, 
oder dienlichen Vorrichtungen, bequem zu tranſportiren, was 
auf der Bride nicht Platz hat. 


B. Steinkiſten zwiſchen dem Pfahlwerke, rund um 
die Bruͤcke, Kugeln und Ballaſt hineinzulegen. 
C. Der Ständer, welcher zwiſchen Pfaͤhlen 6 bis 
7 Fuß unter der obern Kante der Bruͤcke befeſtigt wird. Er 
hat beym obern Ende ein Loch, durch welches das Tau oder 
der Leiter geht, und am obern Ende einen Einſchnſtt, der 
als ein Kopf für das Ruͤcktau dienet. Dieſer Ständer iſt 
vorwaͤrts geneigt, fo daß feine vorderſte Seite lothrecht 
über den Fuß oder die Pfanne unter dem Krane fällt. Gleie 
che Neigung bekoͤmmt auch der Staͤnder, nach der Seite, 
wohin der Kran ſchweben ſoll, aus der Urſache, daß der 
Kran durch ſein eigen Gewicht genelgt fenn fol, vorwaͤrts 
zu haͤngen und nach der Seite zu, wohin er ſchweben foll, 
und nicht etwa mit einer ſchweren Laſt ruͤckwaͤrts uͤberſtuͤrzt, 
und fo das Werk zerbricht oder beſchaͤdigk, welches geſche⸗ 
hen koͤnnte, zumal da kein Ruͤcktau an der Seite iſt, das 
den Kopf des Krans unterſtuͤtzt, und der Leiter aus ſeinem 
Schwebungswinkel koͤmmt. 
Schwed. Abh. XXXV. S. K D. Der 
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D. Der Kranbaum *) beſteht aus einem langen 
Foͤhrenbalken, 12 bis 14 Zoll dick, am obern Ende mit 
einem krummen Kopfe von Eichenholze verſehen, in wel⸗ 
chen zwo Scheiben fuͤr den großen Flaſchenzug ſind, und 
weiter hinunter ein feſter Block, mit einer Scheibe auf jeder 
Seite fuͤr die beyden Laufſeile der großen Flaſche. Des 
Kranholzes unteres Ende iſt rund, und mit einem ſtarken 
eiſernen Beſchlaͤge verſehn. 

E. Kurze und breite zuſammengeſetzte Eichenhoͤlzer, 
14 Zoll dick. Sie werden fuͤr den Fuß bis ins halbe Holz 
hinein ausgehoͤhlt, darein wird eine eiſerne Pfanne fuͤr den 
Kranfuß gelegt, daß er darinn bequem geleitet werden, und 
ſchweben kann. 


F. Zwo Streben, acht Zoll ins Gevierte, die an 
des Staͤnders innre Kante kommen, gegen welche ſie et⸗ 
was eingezapft und befeſtigt werden, ſo wohl als gegen die 
Bruͤcke ſelbſt. 

G. Zwey Ruͤcktaue von alten Seilen, wie zu Bee 
feſtigung der Maſte gebraucht werden; ſie muͤſſen etwas 
ſtark ſeyn; ſie werden mit ihrer Beugung um des Staͤnders 
Kopf gelegt und gehn mit ihren beyden Enden nieder, das 
eine nach der Ecke hin, das andre quer über die Brice, 
Ihr Dienſt iſt, den Staͤnder beym Schweben des Krans zu 
verftärfen, denn das mag nun laͤngſt oder quer der Bruͤcke 
gehn, ſo dienen doch eines, oder beyde, zur Haltung. Dieſe 
Ruͤckſeile werden ſtraff angezogen, und an Pfahlwerk oder 
Balken beſeſtigt, durch Seile über Rollen gezogen, u. dgl. 

H. Das Tau, oder der Leiter, iſt mit einem Ende 
um des Kranes Kopf I feſt, und geht durch den Ständer (, 
und herunter nach der Rolle K, womit es nach Gefallen re⸗ 
giert wird, nachdem man den Kran, wie der getuͤpfelte 
Bogen zeigt, gegen L aufwärts richten, oder nach oa 
en⸗ 

e) Nach der Analogie bey andern Kranen, konnte es der 
Schnabel heißen. K. 
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fenfen will.) Dieſer Leiter halt vornaͤmlich den Kopf des 
Krans, und träge zunaͤchſt die Saft mit dem Krane, bee 
fonders wenn der Kran gegen M niedergelaſſen wird, wer 
niger, wenn man den Kran nach Lerhebt, nachdem derſelbe 
immer naͤher und naͤher lothrecht zu ſtehen koͤmmt. Aber 
bey dem ſeitwaͤrts Drehen, wenn der Kran nach dem ge⸗ 
tuͤpfelten Bogen gegen N zu ſchweben koͤmmt, und ſo nach 
der Kante der Bruͤcke zu haͤngt, vertheilt ſich die Laſt auf 
den Staͤnder, welcher da von dem Ruͤcktaue G gehalten 
wird, das laͤngſt der Bruͤcke an der Ecke O befeſtigt iſt. 


P. Ein Tau, das am untern Ende des Kopfs des 
Kranes feſt iſt, von da es erſt uͤber eine Rolle am obern 
Ende des Staͤnders geht, darnach durch eine andere Rolle, 
etwas weiter herunter am Kranbalken, von da wieder uͤber 
die dritte Rolle, welche etwas über der halben Höhe des 
Staͤnders befeſtigt iſt, von da geht ſie an den Fuß, und 
wird vermittelſt einer kleinen Scheibe feſt gemacht, deſto 
bequemer des Krans ſenken, erheben, ſchweben zu unter⸗ 
ſtuͤtzen. 

Q. Die Flaſche mit drey Rollen, eine oben, zwey 
unten, dadurch und uͤber die Scheibe im Kopfe des Kra⸗ 
nes, wird das Laufſeil gezogen, ſo, daß ſeine beyden En⸗ 
den uͤber Kranſcheiben gehn, die ſich oben im Krankopfe 
befinden; von dar gehen die Seile weiter, laͤngſt des Kran⸗ 
balkens, durch den Rollenblock Rim Fuße nach der Winde 
8, mit welcher beyde Seile aufgewunden werden. Mit 2 
Seilen und ſo viel Winden, gewinnt man alſo Zeit, und 

2 wenn 


) Der Schnabel des Kranes wird alſo durch dieſes Seil 
regiert, und haͤngt daran gleichſam in der Schwebe. Das 
hat mich veranlaßt, feine Beschaffenheit durch ſchwebend 
auszudrucken. Die ſchwediſche Benennung muͤß e woͤrt⸗ 

lich durch einen ſchwingenden Kran überſetzt werden. 
(Sväng Kran) Ich glaubte, im Deutſchen würde man bey 
dieſem Beyworte nicht fo leicht an das denken, was es hier 
bedeuten ſollte. K. 
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wenn man 2 Mann bey jeder Winde hat, kann man die 
ſchwerſte Laſt heben. Hat man aber zulaͤnglich Zeit und 
weniger Leute, ſo braucht man nur eine Winde. Sollte 
man einen Maſt, oder was dergleichen aufwinden, das an 
zwo Stellen muß angefaßt werden, ſo henkt man noch eine 
Scheibe zur Hilfe an den Krankopf. 


T. wer $eitfeile, eines an jeder Seite des Kran⸗ 
kopfes, womit der Kran, nach dem getuͤpfelten Bogen N, 
nach Gefallen gewandt und zum Schweben gebracht wird. 
Sie koͤnnen auch uͤber einzelne Rollen gefuͤhrt werden. 


Die Brücke, die ich bey Carlscrona angelegt habe, iſt 
ſo lang und ſchwer, daß ſie an einem Ende eine Huͤtte hat, 
und ſo viel Kanonen bergen kann, als 2 große Schiffe zu 
verſehen gehoͤrt, und noch mehr. Auch iſt der Kran ſo 
ſchwer als die Zeichnung ausweiſet. Verlangt aber ſonſt 
jemand einen ſchwebenden Kran, Steinbloͤcke, Anker, 
kleine Kanonen, Hanfbunde oder ſonſt allerley Laſten auf: 
zuwinden, fo läßt fic) eine ſolche Vorrichtung mit Erfpa- 
rung von Holz und Tauwerke kleiner machen. Seine Er⸗ 
haltung iſt leicht, beſonders kann das Tauwerk, welches 
dem Verderben am meiſten unterworfen iſt, im Winter, 
oder wenn der Kran nicht gebraucht wird, ausgezogen were 
den, da man es denn mit Rollen und Winden unter Dach 
verwahrt. Der Kranbaum wird mit einer Kappe uͤber den 
Kopf und die Scheibenloͤcher bedeckt, auch ſo die Pfanne 
am Fuße, ſo bleibt der Kran aufrechtſtehend beym Staͤn⸗ 
der, bis man ihn wieder braucht. Stockholm den 4. Jun. 
1772. 5 
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VIII. 
Ver ſuch, 


die pre ien Pruͤfer 


Untersuchung 15 Salpetergehalts 


im Pulver zu gebrauchen. 
Von 


Nils Lind beo m, 
Prof. bey der Königl. Artillerie. 


an findet in den Abhandlungen der Koͤn. Akademie 
der Wiſſenſchaften einen ſehr gruͤndlichen und 
umſtaͤndlichen Aufſatz, wie der Salpetergehalt 
im Pulver zu unterſuchen iſt. Aber die Vorrichtung da⸗ 
zu iſt koſtbar, und ich wollte gern ein hydroſtatiſches Ver⸗ 
fahren dabey anbringen, ich unternahm alſo folgendes: 
Ich ließ aus duͤnnem Eryſtalle Kugeln blaſen, die 
aufs genaueſte ſphaͤriſch waren, von ungleicher Groͤße, mit 
engen und kurzen Haͤlſen verſehn, oben hinauf etwas wei⸗ 
ter als unten, damit fie deſto beffer durch Kork koͤnnten vere 
ſtopft werden. Wenn die Kugel nicht im Durchmeſſer ete 
was größer iſt, als ein zehntheilicher Zoll, ſo wird ſie ſehr 
unſtandhaft und wankend. Nachdem fie gehörig mit fete 
nem Bleyſchrote beſchwer: iſt, waͤrme ich ſie in Aſche, ver⸗ 
ftopfe fie alsdann mit Korke weil fie noch ganz warm iff, 
und laſſe auf den Kork, einige Tropfen entweder geſchmelz⸗ 
ten Kitt aus Wachs und Harz oder auch Siegellack, nad) 
dem er wohl eingeſetzt, und etwas eingedruͤckt iſt. Gegen 
| R 3 008, 
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das, daß der Kitt oder das Lack gerinnen will, wende ich 
die Kugel um, ſo bekoͤmmt es eine etwas kegelfoͤrmige 
Geſtalt. Ehe es voͤllig feſt geworden iſt, ſtecke ich in die 
Mitte hinein einen Stift, von feinem Golddrath, oder 
vergoldeten Silberdrath, fo lothrecht als es ſich durchs Aue 
genmaaß bewerkſtelligen läßt. Ware der Kitt ſchon gee 
ronnen, ſo macht man des Stiftes Ende warm. Er iſt 
zuvor in 10 gleiche Theile getheilt, jeder „5 Zoll, durch 
feine, rund herum eingefeilte Merkmale, und an ein klei⸗ 
nes und dünnes Meßingsblech gelötyer, auf welches die 
Gewichte zu liegen kommen. Dieſe ſind auf die gewoͤhn⸗ 
liche Art eingerichtet, naͤmlich: 1 Loth Victualiengewicht 
wird für einen Centner genommen, und fo bis mit auf vere 
juͤngte halbe Lothe abgetheilt. Die Kugel, welche ich am 
meiſten zu hodroſtatiſchen Unterſuchungen des Pulvers 
brauche, hat etwas uͤber 2 Zoll im Durchmeſſer, das 
Glas, darinn man den Salpeter, und das Pulver aufloͤſt, 
etwas uͤber 3. Wenn das Glas enge iſt, wird der Kugel 
Bewegung viel träger, das Glas halt etwas über + Kane 
ne. Mit ſoviel Waſſer, entgeht man der Beſchwerlich⸗ 
keit, das Waſſer zu wagen. Wenn man auch einmal ets 
liche Tropfen mehr oder weniger einſchuͤttet, als das andere, 
ſo kann das keinen merklichen Fehler geben, zumal, da es 
nicht auf die Menge des Waſſers an ſich ſelbſt, ſondern 
auf tye Verhaͤltniß der Waſſermenge ankoͤmmt. Ich 
meſſe daher das Waſſer mit einer enghaͤlſigten Bouteille 
von 1 Stop, die ich wohl fille, und das Maaß einmal 
wie das andere abſtreiche. Viel Waſſer iſt außerdem nde 
thig, theils damit Salpeter und Pulver deſto eher zergehn, 
theils auch, damit Aenderungen von Waͤrme und Kaͤlte 
im Waſſer, waͤhrendes Verſuchs, deſto weniger beträchtlich 
find. 
Erſter Verſuch. 
Nachdem die Kugel mit reiner Leinwand wohl getrock⸗ 


net war, und in reinem Waſſer ſich bis zu ihrem yea 
; en 


zu Unterſuchung des Salpeter gehalts 2c, 151 


ſten Merkmale ſenkte, konnte ich nachdem machen, daß 
fie bey jedem der übrigen 10 Merkmale, bey welchem ich woll⸗ 
te, ſtehn blieb. Der Goldſtift war zunaͤchſt o, o2 Zoll im 
Durchmeſſer. Wenn man ihn aus dem Waſſer, zog, ſchien 
das Waſſer fic auf feine Oberfläche ſehr ungleich zu ver⸗ 
theilen, ſo daß es an manchen Stellen nicht zu ſehn war, 
anderswo tropfenweiſe hing. Die Kugel blieb in eben 
dem Waſſer einige Tage ſtehn. Ihre Traͤgheit ward nach⸗ 
dem merklich vermindert, da ſelbſt das Waſſer wenn man 
fie herausnahm, auf der Oberflaͤche gleicher vertheilt ſchien 
als zuvor. Die Traͤgheit war doch nicht völlig weg, bes 
ſonders wenn ſie ſinken wollte, oder Widerſtand von dem 
Reiben des Waſſers gegen den Theil des Stieftes litt, der 
ſich uͤber dem Waſſer befand. Auch nahm ich wahr, wenn 
fie einige Zeit ftill geſtanden hatte, oder ſteigen wollte, daß 
fie auf einmal ſehr ſchnell drey Abtheilungen ſtieg, aber wie⸗ 
der ſank und abwechſelnd ſtieg, auch 1 Abtheilung niedriger 
ſtehn blieb, als ſie im Anfange ſtand, ehe ſie die 3 Abtheilungen 
ſtieg. So lange die Kugel am traͤgſten iſt, hat fie die Art, 
gleich ſtehn zu bleiben, wenn man ſie in Bewegung geſetzt hat, 
an ſtatt mehrmal zu ſteigen und zu fallen, ehe fie ſtehn bleibt, 
welches ſich ereignet, wenn ſie, wenigſtens 2 Tage im Waſſer 
geftanden hat. Einer fo großen Hinderniß, als das Reiben 
der Kugel und des Stiftes gegen das Waſſer verurſacht, abzu⸗ 
helfen, fand ich am beſten ſeyn, daß man ſie zuvor 2 bis 
3 Tage im Waſſer ſtehen laͤßt, und dann ein wenig in Be⸗ 
wegung ſetzt, wozu ein ſchmaler Streifen Papier dienen 
kann, fo oft eine Beobachtung ſoll angeftellt werden, und 
ſich allemal nach der Abtheilung richtet, da ſie am niedrig⸗ 
ſten konnte geſtellt werden. 


Zweyter Verſuch. 


Nachdem ich, auf beſchriebene Art, von der richtig⸗ 
ſten und zuverlaßigſten Art, den Ausſchlag der Kugel zu 
beurtheilen, ſicher zu ſeyn glaubte, mußte ich nun unter⸗ 
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ſuchen, wie hoch ſie ſteigen würde, wenn man etwas von den 
einzelnen Lothen, mit den fie beladen war, wegnaͤhme. 

Da ſie ſo ſtark beſchwert war, daß ſie bis an die oberſte 
oder 10. Abtheilung ſank, und ein Loth mit der Vorfichtig⸗ 
keit weggenommen ward, daß die Kugel keine andre Be⸗ 
wegung bekam, als ſie durch Verminderung des Gewichts 
bekommen mußte, nahm ich ſehr oft, und mit Verwunde⸗ 
rung wahr, daß dieſer Ausſchlag zu einer Zeit gar nicht fo 
groß war, als zu der andern. Viele Verſuche zeigten mir 
als den größten Unterſchied den Ausſchlag bey 7 und bey 
3 Abtheilungen. Sollte ich alſo das Gewicht des wegge⸗ 
nommuen Lothes mit des Waſſers feinem vergleichen, fo war 
ich unſicher, ob das Gewicht des Lothes der 7. Abcheilung 
zugehoͤrte, oder noch einer Waſſerſaͤule, die den uͤbrigen Ab⸗ 
Abeilungen zukam, bis mit an 3. 


Ich richtete einen Stift aus Meßingdrathe mit pe ein⸗ 
mal ſo großen Abtheilungen vor, und ſchnitt von ſelbigem 
Drathe fo viel ab, als aufs genauſte einer Abtheilung oder 
©, 2 Zoll gleich war. Das ward platt gehaͤmmert und an 
dem einen Ende umgebogen, ſo daß es ſich mit der Korn⸗ 
zange bequem handthieren ließ. Als ſich die Kugel bis an 
die 10. Abtheilung ſenkte, und das letztgenannte Gewicht 
weggenommen ward, ſtieg die Kugel, bey ungleichen Zu⸗ 
fallen, ganz ungleich von und mit 10, bis und mit 6 Ab⸗ 
theilungen. Sollte ich alſo hieraus von der eignen Schwer 
re des Meßingdrathes urt been , fo war ich unter Eben Zah 
Jen von 10 bis 6 ungewiß. 


Aus den ungleichen Zufaͤllen, da dieſe Verſuche, eine 

Zeit nach der andern gemacht wurden, glaubte ich einiger⸗ 
maaßen die Urſache dieſer großen Unregelmaͤßigkeiten ein⸗ 
zuſehen. Mich aber davon noch mehr zu verſichern, mir 
bey einer ſo verdruͤßlichen Sache zu helfen, und wo moͤglich 
auszumachen, was ungleiche Kaͤlte und Waͤrme fuͤr Aende⸗ 
rungen 
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rungen im Steigen und Fallen der Kugel verurſachten, un⸗ 
ternahm ich den SR rete 
Dritten Verſuch. 

Ich nahm ein großes Glas, das etwas mehr als 
Kanne hielt, darinn das Thermometer und die Kugel 
Platz hatten, ohne einander, oder den Waͤnden zu nah zu 
kommen. Das goß ich voll gekochtes Seewaſſer. Das 
Thermometer ward an einem Rande ſo tief hineingelaſſen, 
daß o an der Waſſerflaͤche ſtand. Bey 70 Grad Wärme 
ward auch die Kugel ins Glas geſenkt, war aber zu fehiver, 
fo daß ich ſie mit der Meßingplatte mußte auf zween Stable 
draͤthern ruhen laſſen, die quer uͤber das Glas gelegt wur⸗ 
den. Als das Thermometer bis gegen 67 Grad gefallen 
war, fieng die Kugel an ſehr ſchnell zu ſteigen, von der 10. 
Abtheilung, die ſich an der Waſſerflaͤche befand, da denn 
auch die Mittelpunkte des Waſſerpruͤfers und der Thermo⸗ 
meterkugel aufs genauſte mitten vor einander waren, gleich 
weit ins Waſſer hinunter, und verhielt ſich ſo wie folgende 


Tafel zeigt. In der erften Columne befinden ſich die auf 


gelegten Centnergewichte in Lothzahl angezeigt, in der an⸗ 
dern des Stiftes Abtheilung, die fic) bey jeder Beobach⸗ 
tung in der Waſſerflaͤche befand, in der dritten des Thermo⸗ 
meters Grade uͤber o. a 


Centner⸗ Stifts] Thermom. 


Centner⸗ Stifts Thermom. 
Gew. Abth. Grade Grade 
O 10 67 ＋ 35 

64 o 634 284 

128 0 593 204 
192 | % | 554+ 21 
255 ] 504 204 — 
320 oO 46 17— 
384 1 4! 
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Man brachte alles in ein kaltes Zimmer, wo man es 


uͤber Nacht ſtehen ließ. Den Morgen darauf beobachtete 
man Folgendes: 5 


Centner⸗J Stifts Thermom.] Centner⸗ 


Stifts Thermom. 
Gew. Abth. Grade. Gew. Abth. | Grade. 
616 | ı 14 620 | 4—| 63 
617. | o 14 620 | 44 7 
617 2 2 618 | 34 9— 
618 Bok OEP en 614 24 104 
619 14 4— 611 | 4— 12 
620 4 44 609 14 124 
6203 52 ＋ 608 22 [13 — 
620 |, 2+ 54 601 53 | 16— 
620 31 62 


Vom Anfange letzt angefuͤhrter Beobachtungen, 
nahm ich mir eben die Unterſuchung vor, wie im zweyten 
Verſuche, naͤmlich, wie hoch die Kugel ſteigen wuͤrde, wenn 
man ein Loth wegnaͤhme. Sie flieg anfangs 6% Abiheis 
lungen, dann etwas weniger, bis das Thermometer an 52 
kam, da ſtieg fie aufs naͤchſte 5 Abtheilungen. Waͤhrend 
der Zeit, daß fic) das Thermometer zwiſchen 54 und 64 bee 
fand, ſtieg ſie kaum 5, und darnach weniger, und weni⸗ 

er, bis nur 33. Aus der langſamen Bewegung des 
Temes urtheilte ich, ſie befinde ſich im Uebergange 
aus Fallen in Steigen, und beobachtete, daß fie anfangs 4%, 
dann gegen 5, und zuletzt etwas über 5 Abtheilungen ſtieg. 


Solche Verſuche genauer anzuſtellen, vornaͤmlich 
die ſonderbare Erſcheinung zu erlaͤutern, daß des Waſſers 
eigne Schwere bey einer gewiſſen Temperatur von Kaͤlte 
und Waͤrme ſtationar iſt, muͤßte man eigentlich ein Ther⸗ 
mometer haben, das groͤßere Abtheilungen haͤtte, als das 
gemeine, und mit einem ſogenannten Nonius (oder Ver⸗ 
nier) verſehn wäre, wie die gewopnlichen Barometerſcalen, 

N f die 
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die Grade des Thermometers ſichrer zu beurtheilen, als ich 
im Stande war, blos dadurch daß ich mich allezeit bemuͤhe, 
das Auge mit der Oberfläche des Queckſilbers in einer Linie, 
welche auf die Abtheilungsſcale lothrecht war, zu haben. 
Eine andere Urſache fehlerhafter Beobachtungen kann auf 
Unrichtigkeiten in der Verhaͤltniß der Centnergewichte ge⸗ 
gen einander ankommen. 


Kugel und Thermometer ließ ich nachdem einige Tage 
im Waſſer ſtehn, und fand, daß ſie Tag vor Tag etwas 
ſchwererward, ob ich ſie wohl beſtaͤndig vor Staub ver⸗ 
wahrte. Vermuthlich ruͤhrte dieſes von etwas Sediment 
des Waſſers her, das ſie an ſich genommen hatte. Sie 
war auch Anſehn und Gefuͤhl nach ſchleimicht, wenn man 
ſie aus dem Waſſer nahm und trocknete. 


Ich wog ſie mit Stifte und angeloͤtheten Meßinge 
auf einer ziemlich ſchnellen Wage, und fand ihr Gewicht 
31890 Loth, des Centnergewichts. ö 


Blieb nun, von der Zeit, da das Thermometer etwas 
uͤber 67 Grad ſtund, bis es zu 6 niederfiel, der Kugel Raum 
unveraͤndert, ſo wuͤrde folgen, des Waſſers eigne Schwere 
habe fic in der Verhaͤltniß 31890: 325 10 geändert, oder 
beynahe wie 98: 100. Aber zur Entſcheidung, wieviel jede 
dieſer beyden Urſachen zur ganzen Wirkung beytragen 
moͤchte, muͤßte man eine Reihe zuverlaͤßiger Beobachtun⸗ 
gen haben, ſolche interpoliren, und ſo den Fortgang der 
Veraͤnderungen, und der Urſache beſondre Wirkungen 
beſtimmen. N 2 


ö Vierter Verſuch. 


Noch ein groͤßeres Gefaͤß, darinn Thermometer und 
zwo gleiche Kugeln zulaͤnglich Platz hatten, ward faſt voll 
Wafer gegoſſen, fo daß des Thermometers a wie vorhin 
nah an der Waſſerflaͤche war. Ich wollte bey dieſen Ku⸗ 

geln 
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geln Stifte von ungleicher Feine brauchen, ſchnitt daher 
von einerley Golddrathe zwey gleiche Stuͤcken ab, von den 
ich eines durch ein Drathziehereiſen zog, es ward in Vers 
haͤltniß 19: 10 gegen das ungezogne laͤnger. Die Orde 
ther theilte ich auf die gewoͤhnliche Art und befeſtigte jeden 
an ſeine Kugel. Als die Kugeln fertig waren, und einige 
Tage im Waſſer geſtanden hatten, gab ich acht, als das 
Thermometer bey 6 Gr. war, beſchwerte die Kugeln nach 
Gewohnheit bis an die oberſte Abtheilung und nahm be⸗ 
dachtſam & Loth von der Kugel, welche den dicken Stift bat 
te, da ſtieg ſie, und blieb knapp bey 3 Abtheilungen unter 
der ro ſtehen. Mit der andern verfuhr ich auch fo. Als 
ich dieſes halbe Loth wegnahm, ſtieg ſie 54 Abtheilungen. 
Indem das Thermometer zwiſchen 6% und 73 war, ftellte ich 
unterſchiedne ſolche Verſuche an, welche ae anders ausſchlu⸗ 
gen, als der erſte, aber auf einer Seite fehlerhaft waren, z. 
E die Kugel mit dem dicken Stifte ſtieg 23 Abtheilungen, 
die andre 5% und wieder die erſte etwas mehr als, 2, u. ſ. w. 

Könnte man ſicher ſeyn, daß ſich des Waſſers Tem⸗ 
peratur nicht änderte, oder auch es nah bey 6 Grad Wärme 
erhalten, fo glaube ich, der Waſſerpruͤfer wuͤrde beffer als 
eine Wage zu Juſtirung ſeiner Gewichte dienen, beſonders 
wenn man den Goldſtift ſo fein als moͤglich machte. Viel⸗ 


leicht waͤre auch eine andre füpige Materie dienlicher als 


Waſſer. 
Zuletzt — * nun der r 

| Fünfte Verſuch | 

ang. ftetfe werden, die Zuverlaͤßigkeit der Kugel zu unter 

ſuchen, wenn die Frage von Berechnung des Galperergee 

halts war. Ich chat in meine vier Glaͤſer gleich viel ge— 

kochtes Waſſer, das ich mehr T Tage hatte abkuͤglen, und zu 

dem Grade der Warme kommen laſſen, der in der Kammer 

war. Ungekochtes Waſſer giebt Luftblasen, die ſich an die 

Kugel henken. Damit man nicht nörhig hatte, das Glas 

mit den warmen Haͤnden zu handthieren, ward jedes Er 
Cle 
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ſeinen Teller, abgeſondert im Zimmer geſtellt, wo ich 
glaubte, die Waͤrme ſey der geringſten Veraͤnderung unter⸗ 
worfen. Der Verſuch fieng auch an, da ich glaubte, das 
Thermometer fey im Ilebergange zwiſchen Steigen und 
Fallen. Im erſten Glaſe war reines Waſſer, im 2, 3, 
und 4, waren 74, 75, und 76, pro Cent rafinirter Galpes 
ter aufgeloͤſt. Das Waſſerglas ward erſt auf einen andren 
Tiſch geſetzt, und die Kugel bis zur Abtheilung 22 einges 
ſenkt, darnach aus dem Glaſe gehoben, fo daß ich bey der 
Meßingplatte anfaßte, ohne die Kugel anzuruͤhren, und fie 
ungetrocknet auf grau Papier ſtellte, damit das überflüßige 
Waſſer ablief, indem das ondre Glas fortgetragen ward. 
Darinn ward es mit 9 Pf. 20 Loth des Centnergewichts 
balancirt, und blieb auch bey der Abtheilung 22. So 
verhielt es ſich auch mit den 3. und gten. Im dritten war 
ſie mit 9 Pf. 24 Loth beſchwert, und blieb bey der Abthei⸗ 
lung 2. Hätte alſo noch +5 Loth noͤthig gehabt, bis zu 
der 22 zu ſinken, weil das ganze Loth zunachſt 5 Abthei⸗ 
lungen zugehoͤrte. Zum vierten waren 9 Pf. 28 Loth nd» 
thig, da ſtund es bey der Abtheilung 14, haͤtte aber bey 1 
ſtehn ſollen, wenn die vorige Beobachtung ihre Richtigkeit 
hatte. Legt man den Unterſchied zwiſchen den Gewichten 
beym 2. und 3 Glaſe, zum Grunde naͤmlich 4, 1 Loth, 
fo ift nicht ſchwer zu berechnen, wie wenig man in Beſtim⸗ 
mung des Salpetergehalts im vierten Glaſe fehlen wuͤrde, 
wenn darinn 1 Centner Pulver ſtatt 76 pro Cent Salpeter 
aufgeloͤſt waͤre. Alle Rechnung zu vermeiden, und den 
Stift noch etwas duͤnner zu machen, verlaͤngerte ich meinen 
übrigen Golddrath, durchs Drathziehereiſen, von 20% zu 
32, fo daß eine Abtheilung 3% pro Cent gemaͤß war. 
Der Unterſchied der Koſten, zwiſchen dieſem, und 
den gewöhnlichen hydroſtatiſchen Pulverpruͤfern, iſt zunaͤchſt 
ſo groß, als die Koſten fuͤr die Wage, damit die feinere 
Glasperle gewogen wird, zuſammen mit den Koſten für 
die groͤßere, damit das Waſſer gewogen wird. 
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X. 


Ueber 7 


die Zuftfäure 


Torbern Bergmann. 
; SH vor langer Zeit haben viel Chymiker ges 


glaubt, einige Saͤure in unſrer Luft zu finden, 

die fie gemeiniglich Acidum vniuertale, acidum 
aereum, oder primigenium genannt haben; von ihrer Bee 
ſchaffenheit ſind die Gedanken unterſchieden geweſen. 
Manche, ſehen ſie um deſto ſicherer fuͤr vitrioliſch an, da 
ſie behaupten, vegetabiliſches feuerfeſtes Alkali halte mehr 
oder weniger Tartarus vitriolatus, nachdem es der freyen 
Luft lange ausgeſetzt fey. 


Fuͤr mich, hat dieſer Verſuch ganz einen andern Er⸗ 
folg gehabt. Reines Alkali, vier Jahr in einem Fenſter, 
dem daruͤber ſpielenden Luftzuge ausgeſetzt, hat nicht das 
geringfte Zeichen von Vitriolſaͤure gegeben. Man kann ſich 
hierinn leicht betruͤgen, wenn man nicht zuvor die Reinig⸗ 
keit des Laugenſalzes unterſucht; denn oft findet ſich Tartarus 
vitriolatus in neugebrannter Aſche. Der Verſuch muß 
nicht in einem Laboratorium angeſtellt werden, darinn im⸗ 
mer durch Feuer oder andre Mittel, allerley Körper zer⸗ 
ſtoͤrt werden, ja nicht einmal, wo Säuren verwahrt werden. 


In Schnee » und Regenwaſſer, hat wohl Herr 
Marggraf Spuren von Salpeterſaͤure und Kochſalzſaͤure 
gefunden, obgleich ſehr geringe, doch weiß man noch nicht 
gewiß, ob das überall und allezeit eintrift. Daß 

a 
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Daß gleichwohl eine, von allen bisher bekannten, ganz 
unterſchiedene Säure, überall in unſerm Lufikreiſe befindlich 
iſt, das hoffe ich nun durch Verſuche und Schluͤſſe deut⸗ 
lich zu beweiſen. Zu dieſer Abſicht muß ich fie erſt anders» 
wo aufſuchen, dann weiſen, daß ſie ihrer Beſchaffenheit nach 
ſauer iſt, und endlich, daß fle ſich in der Atmoſphaͤre 
findet. . 

2. Der beruͤhmte Ritter Boyle, wußte ſchon, daß 
bey Gaͤhrungen und allerley Aufloͤſungen, eine Menge Luft 
hervorkoͤmmt. D. Hales wandte noch mehr Aufmerkſam⸗ 
keit darauf, und nannte ſie fixe Luft, weil ſie, vor ihrer 
Abſonderung, wie eine Grundmaterie in den Körpern feſt 
iſt, fo daß alle ihre Federkraft verloren ſcheint, welche ſich 
doch gleich wieder findet, ſo bald ſie auf eine oder die andre 
Art von der Verbindung frey wird. Nachdem hat der 
gewoͤhnliche Kalkſtein beſonders Anleitung zu ganzen Lehr⸗ 
gebaͤuden und mancherley hieher gehörigen Verſuchen gegeben. 
Man weiß, daß dieſe Steinart im Feuer ohngefaͤhr die 
Haͤlfte ihres Gewichts verliert, ſcharf und im Waſſer auf⸗ 
lösbar wird, u. ſ. w. 


Der Prof. der Chemie zu Edinburg, Hr. J. Black, 
erlaͤuterte 175 5 die Urſachen ſolcher Veraͤnderungen, durch 
ſinnreiche und feine Verſuche; er zeigt, der Kalkſtein verliere 
durch Brennen und Saͤuren die fire Luft, und entdecke 
nach dieſer Abſonderung natuͤrliche Eigenſchaften, die bey 
ihrer Gegenwart gleichſam verſteckt waren. Neun Jahre 
darnach oder 1764. gab der verſtorbene Hr. F. Weyer, 
ein geſchickter Apotheker zu Osnabruͤck, ein neues Syſtem, 
darinn er eben die Wirkungen aus einer ſogenannten fet⸗ 
ten Säure (acidum pingue) erklaͤrte, die ſich im Feuer 
finde, vom Kalke da eingeſogen werde, dadurch ihm die 
Beſchaffenheit eines Mittelſalzes gebe, daß er aufloͤsbar, 
cauſtiſch u. ſ. w. werde. Dieſe beyden Meynungen mit 
ihren Folgen und Anwendungen, werden noch jetzo abwech⸗ 
ſelnd dejiritcen und behauptet, manchmal auf eine Art, 

me die 
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die aufrichtiger Forſchung nach Wahrheit nicht anſtaͤndig 
iſt. Hier iſt nicht der Ort, dieſen Zwiſt zu unterſuchen, ge⸗ 
wif iſt doch, daß Verſuche, welche in diefer Abſicht angeſtellt 
worden, neue Wege zu Entdeckung der Heimlichkeiten der 
Natur gewieſen haben, und die Naturkunde dadurch ſchon 
mit wunderbaren Entdeckungen iſt bereichert worden. 


3. Saͤuren unterſcheiden ſich hauptſaͤchlich dadurch 
von andern Salzen, daß fie auf der Zunge die Empfindung 
erregen, die wir ſauren Geſchmack nennen, daß ſie ſich ſehr 
begierig mit alkaliſchen Salzen und Erden vereinigen, und 
in Verbindung mit denſelben gewiſſe Mittelſalze machen, 
welche milder, und nicht ſo ſcharf ſind, als die einzelnen 
Materien, aus den fie entftanden, daß fie Metalle auflöfen, 
und die meiſten blauen Säfte aus dem Gewaͤchsreiche roth 
faͤrben. Wir wollen dieſe Eigenſchaften jede für ſich durch. 
gehen, und unterſuchen, wie weit ſie der fixen Luft zukom⸗ 
men, die unſern Gedanken nach die rechte und wirkliche 


Luftſaͤure iſt. 


4. Eine Materie, fo fein, und fo befihaffen, wie 
die Luft, lage ſich nicht wohl ohne ein vehiculum ſchme⸗ 
cken. Reines Waſſer ſchickt ſich beſonders dazu, welches 
ſich gern mit Salzen uͤberhaupt vereinigt, und auch mit 
der fixen Luft. Dieſe Schwaͤngerung laͤßt fic) auf viel 
Arten verrichten, die ſchon von andern beſchrieben ſind. 
Sie ſtimmen darinn überein, daß man die Materien zus 
ſammen einſperrt, und entweder ruhen laͤßt, da denn das 
Waſſer nach und nach die ſogenannte feſte Luft einſaugt, 
oder auch die Verringerung durch dienliche Bewegung be— 
ſchleunigt. Die fixe Luft ſelbſt erhält man vornämlich 
durch Miſchungen, welche eine heftige Efferveſcenz machen, 
oder auch eine andere innere Bewegung, die man Fermen⸗ 
tation nennt. Zweydeutigkeit zu vermeiden, habe ich im 
folgenden, Verſuche mit beyden Arten gemacht. 

5. Wenn das Waſſer geſaͤttigt iſt, wozu bey mittle⸗ 


rer Waͤrme, oder 15 Grad uͤber der Eiskaͤlte, ohngefaͤhr 
ein 
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ein gleicher Raum voll fire $uft erfordert wird, ſo hat es 
eine gelinde und angenehme Saͤure, wie pyrmonter Waſſer 
oder champagner Wein. Alle die ic) es habe koſten laſſen, 
ſtimmten darinn uͤberein. Dieſe Saͤure iſt ſelbſt das Leben 
in kalten Geſundbrunnen, welches mit mehrern, das unten 
ſoll angefuͤhrt werden, uns lehrt, daß eine Menge neuer 
Chymiſten ſich uͤbereilet haben, wenn fie ſolche meiſt für ale 
kaliſch anſehen, und folglich die alten Benennungen, Sau⸗ 
erbrunnen, Acidulae, verwerfen. Mit Hilfe dieſer Saris 
te, habe ich einige Jahre, zu eignen und meiner Freunde 
Beduͤrfniß, pyrmonter und ſelzer Waſſer zubereitet, im 
Geſchmack, Gehalt und Eigenſchaſten vollig mit dem einer⸗ 
ley, das von auswaͤrts her verſchrieben wird, ja ſtaͤrker, 

wenn man es fo verlangt. ) Nunmehr iſt es leicht, mis 

neraliſche Waſſer durch die Kunſt nachzumachen, ſobald 
man genau derſelben Gehalt weiß, und brauchen wir ſie 
alſo nicht mit ſchweren Koſten zu verſchreiben, da ſie im⸗ 
mer etwas entkraͤftet, manchmal ganz verdorben aͤnkom⸗ 
men. Ja man koͤnnte vielleicht durch die Kunſt noch beſ⸗ 
ſere machen, als die natürlichen, wenn man gewiſſe Maa 
terien dabey ausſchloͤſſe. Pyrmonter Waſſer z. E. haͤlt 
eine Menge Gips, der vermuthlich nicht nur entbehrlich, ſon⸗ 
dern auch ſchaͤdlich iſt, andres zu geſchweigen. 


6. Wie fixe Luft vegetabiliſches Alkali veraͤndert, 
zeigt ſich am beſten, wenn man eine damit wohl geſaͤttigte 
Lauge, mit einer vergleicht, die davon voͤllig gereinigt 
(cauſtiſch) iſt. Die erſte iſt im Geſchmacke ganz mild, ohne 

bende 

4) Herr Prieſtley hat mich dürch Briefe gegen das Ende 

letztverwichenen Jahres berichtet, er koͤnne auch pyrmon⸗ 

ter Waſſer machen. Aber wenn das richtig iſt, was 

von ſeinem Verführen in Journalen gemeldet wird, Fön: 

nen fie den natürlichen nicht vollkommen gleichen, welche 

mehr Materien enthalten, als Luftſaͤure und Eiſen, doch 

koͤnnte es wohl ſeyn, daß dieſe die vornehmſte und nuͤtz⸗ 
lichſte Wirkung tun. 
Schw. Abh. XX XV. B. 1 
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aͤtzende Schärfe, zum Anſchießen geneigt, die letztere, 
gleichſam brennend, aͤtzt, haͤlt Feuchtigkeit ſtark zuruͤck, und, 
wenn ſie auch mit Feuer ausgetrocknet wird, ſo zieht ſie 
doch ſo ſtark Feuchtigkeit aus der umgebenden Luft, daß die 
Maſſe bald zerfließt. Eben fo iſt es mit milden und cau— 
ſtiſchen flüchtigen Alkali beſchaffen, welches alles insgemein 
geſchieht, wenn Alkalien mit andern Saͤuren vereinigt oder 
davon befreyt werden. In einigen natuͤrlichen Waſſern, 
trift man mineraliſches Alkali in einem beſondern Zuſtande 
an; es will nicht recht anſchießen, zieht Feuchtigkeit aus 
der Luft an ſich, anſtatt mehlicht zu werden, wie gewoͤhn⸗ 
lich iſt, und ſchaͤumt ſehr ſtark mit Säuren. Dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde zuſammen, zeigen, daß Alkali mit Luftſaͤure kann 
uͤbergeſaͤttigt werden, und die Wirkung gerade ſo wird, wie 
ſie aus Ueberſchuß andrer Saͤuren erfolgt. 


7. Durch Brennen laͤßt ſich Kalk dahin bringen, 
daß er mit Saͤuren nicht aufbrauſet. Das kann man auch 
ohne Feuer bewerkſtelligen, wenn ein Kalk, der in Saͤure 
aufgelöft iſt, mit einem ganz cauſtiſchen feuerbeſtaͤndigen 
Alkali gefaͤllt wird: enthaͤlt aber das faͤllende Mittel mehr 
oder weniger Luftſaͤure, ſo nimmt das niederfallende Mehl 
ſolche an ſich und wird in dem Maaße darnach brauſend. 
Ein cauſtiſches fluͤchtiges Alkali, kann nicht ſogleich auf 
geloͤſten Kalk abſondern, wohl aber ein mehr oder weniger 
gemildertes, welches durch doppelte Freundſchaft wirkt; 
denn die Summe der anziehenden Kraͤfte, zwiſchen Luftſaͤure 
und Alkali, auch Kalk und der ihn auflöfenden Säure wird 
da kleiner, als die Summe der anziehenden Kraͤfte zwiſchen 
Suftfaure und Kalk, auch Alkali und der Säure, gerade 
wie ſich das oft bey Vermiſchungen andrer Doppelſalze er⸗ 
eignet. Bringt man eine geringe Menge Luftſaͤure in Ralf 
waſſer, ſo entſtehn bald Flocken, und es faͤngt an ſich etwas 
zu faͤllen, koͤmmt ſie aber reichlicher dazu, oder mehr als 
der Kalk ſelbſt wiegt, fo verſchwindet die Unklarheit alfoe 
bald, das Flockichte wird aufgeloͤſt: Ich habe eine ur 

Uls 
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Aufloͤſung, die fic) wohl verſchloſſen viele Jahre ganz klar 
gehalten hat. Sondert man Magneſia alba von Säure 
durch mildes Alkali ab, ſo faͤllt davon nicht alles nieder, 
ſondern ein Theil vereinigt ſich mit der Luftſaͤure und wird 
aufgelöft erhalten. Im Augenblicke der Praͤcipitation 
ſelbſt, hat allemal eine Materie die groͤßte Flaͤche, und 
was da nicht angegriffen wird, loͤſt ſich, nachdem es ſich 
zuſammengeſetzt hat, viel ſchwerlicher auf. 


Zu unterſuchen, was Luftſaͤure ohne eine fp feine vor⸗ 

hergegangene Zertheilung vermoͤchte; fuͤllte ich drey Flas 
ſchen, jede 4 Cubikzoll Inhalt mit deſtillirtem Waſſer, das 
mit Luftſaͤure geſaͤttigt war. In die erſte that ich 2 Aß 
gepuͤlverten feinen Kalkſpath, in die zweyte eben ſo viel 
Magnefia, in die dritte Alaunerde. Ich korkte die Fla⸗ 
ſchen wohl zu, und ſtellte fie, das Oberſte zu unterſt gekehrt, 
24 Stunden in ein kuͤhles Zimmer, worauf fle geoͤffnet 
wurden, der Innhalt ward durchgeſeigt und verſucht. Pas 
pier mit Fernambuk gefärbt, ward ſogleich deutlich vom 
Waſſer in der erſten und der andern Flaſche blau, was auf 
geloͤſt war, ſiel, als cauſtiſches Laugenſalz dazu kam. Von 
jedem ließ ich was in offnen Glaͤſern, da ſetzte ſich nach ein 
paar Tagen in beyden ein Pulver, und zugleich eine Haut 
(cremor) auf der Oberflaͤche der Kalkſolution, welche nach 
und nach in freyen Sonnenſcheine ihren zur Aufloͤſung nd- 
thigen Ueberſchuß von Luftſaͤure verlor. Dieſes lehrt die 
Urſache der Kalkincruſtationen, Einmiſchung von Kalk und 
Magnefia in mineraliſche Waſſer, u. dgl. m. Von Alaun⸗ 
erde fand ſich nichts aufgelöft, ich erwartete es auch nicht, 
verſuchte es aber doch, um Sicherheit zu erhalten. 
f 8. Eiſen wird auch von der Luftſaͤure aufgeloͤſt, und 
macht dieſes metalliſche Salz das Hauptwerk bey allen mar⸗ 
tialiſchen Geſundbrunnen aus. Solchergeſtalt verhaͤlt ſich 
fire Luft, nicht nur mit feuerbeſtaͤndigem und fluͤchtigem Al⸗ 
kali, ſondern auch mit Kalk, Magneſia und Eiſen genau 
ſo, wie Saͤuren insgemein. 


hia 9. Daß 
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9. Daß fixe Luft reagirt, wie Säuren, bin ich auf 
mehr Arten uͤberzeugt worden. Wenn man ſie mit Bey⸗ 
huͤlfe von Saͤuren, aus etwas alkaliſchen treibt, und in 
blaue Lakmustinktur bringt, *) findet man, daß ſolche ſo⸗ 
gleich roth wird. Die Roͤhre, welche ich zur Communika⸗ 
tion brauche, iſt drey Fuß hoch, das Ende, das uͤber dem 
aufbrauſenden Mengſel ſteht, wird mit einem in Lauge gee 
tauchten baumwollnen Stöpfel verftopft, und nachdem mit 
dem feinſten Neſſeltuche uͤberzogen; ſolches wird durch dieſe 
Lauge durchbiſſen. Vielleicht macht jemand den Einwurf, 
den ich mir in der That ſelbſt gemacht habe, daß, ohnge⸗ 
achtet aller dieſer Vorſichtigkeit, bey der gewaltſamen Be⸗ 
wegung des Aufbrauſens, etwas von der zur Aufloͤſung gee 
brauchten Saͤure wo durchkommen koͤnnte, ohne vom Al⸗ 
kali gehalten zu werden, und ſo zureichen konnte, die Farbe 
des Lakmus zu aͤndern, die von allen bekannten fuͤr Saͤure 
am empfindlichſten iſt. Dieſer Einwendung ſetze ich einen 
andern Verſuch entgegen, naͤmlich, daß die roth gewordene 
Tinktur, Sonnenſchein oder anderer Wärme ausgeſetzt, bald 
wieder eben ſo blau wird wie zuvor. Man muß alſo die 
Aenderung der Farbe einer fluͤchtigern Saͤure zuſchreiben, 
als die mineraliſchen ſind. Allerdings laͤßt ſich auch der⸗ 
gleichen verſchwindende Roͤthe, mit ein wenig Vitrioloͤl ers 
halten, ja mit Salpeterſaͤure, die ſonſt Farben verzehrt, 
aber das ruͤhrt von etwas alkaliſchen her, das bey der Be⸗ 
reitung bes Lakmus in deſſelben Zuſammenſetzung gekommen 
iſt, und die Saute an ſich zieht, fo bald es aber geſaͤttigt 
iſt, wird die Roͤthe nicht weiter fluͤchtig, ſondern feſt. Wenn 
man fire Luft in die Lakmustinktur treibt, fo müßte fie auch 
zuletzt eine beſtaͤndige Roͤthe bekommen, wenn die mitfol⸗ 
gende Aufloͤſungsſaͤure die Urſache waͤre, aber das ereignet 
ſich nie, ſo lange man auch fortfaͤhrt, wenn nur die Vor⸗ 
richtung gehörig gemacht iſt. ey 
10. Als 
©) Eine ſtarke Lakmustinktur fälle merklich ins Rothe, aber 
vermittelſt reines Waſſers lage fie fich fo verduͤnnen, daß 
die Farbe voͤllig blau wird. 


‘ 
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10. Allen Zweifel aus dem Wege zu räumen, habe 
ich mich auch der fixen Luft bedient, welche ſich bey lebhaf⸗ 
ter Gaͤhrung von einem Mengſel abſonderte, das keine 
freye Säure hatte. Ich ſaͤttigte damit deſtillirtes Waſſer, 
welches nachdem mit Lakmustinktur vermiſcht ward; es war 
nur zs noͤthig, die Farbe deutlich zu aͤndern. Diefe Rothe 
vergeht in der Wärme, ja felbft zuvor, in offenem Gefäße, 
doch langſamer. 


11. Da alſo fixe Luft deutlich ſauern Geſchmack hat, 
(§. 5.) mit Alkalien unterſchiedene Arten Mittelſalze aus⸗ 
macht, (H. 6.) auch mit Kalk und Magneſig (§. 7.) nebſt 
Eiſen (F. 8.) die Lakmustinktur roth macht, (§. 9. 10.) fo 
iſt wohl augenſcheinlich, daß dieſe Materie die Beſchaffen⸗ 
heit einer wirklichen Saͤure hat. Weiß man dieſes, fo 
find die meiſten Eigenſchaften natürliche Folgen davon. 
Daß Saͤure nach Vereinigung mit Alkalien, einigen Erd⸗ 
arten und Metallen ſtrebt, iſt bekannt, auch daß dadurch der 
Alkalien aͤtzende Kraft gemildert wird; daß eine ſtaͤrkere 
Saͤure eine ſchwaͤchre abtreibt, weiſen tagliche Erfahrungen 
in Laboratorien, und dabey muß ein Aufwallen entſtehn, 
wenn die, welche frey wird, leichter iſt und in ſelbigem Au⸗ 
genblicke Federkraft erhaͤlt, denn jedes Theilchen das abge⸗ 
ſondert wird, muß da gleich die Geſtalt einer aufſchwim⸗ 
menden Blaſe annehmen, woraus nothwendig eine ſchaͤu⸗ 
mende Bewegung entſteht. Daß fixe Luft, mit Brennba⸗ 
ren, unter ſchiedene ſchwefelartige und feuerfangende Verbin⸗ 
dungen hervorbringt, welches bey metalliſchen Aufloͤſungen 
beſonders bemerkt wird, ſtimmt völlig mit der Freundſchaft 
uͤberein, die bekanntermaßen zwiſchen Saͤuren und Brenn⸗ 
baren iſt, u. ſ. w. 


12, Aus Vorhergehendem wird erhellen, daß ich 
den gewoͤhnlichen Rae in als eine Art Mittelſalz anſehe. 
Das moͤchte im Anfange hart klingen, und fernerer Erklaͤ⸗ 
rung beduͤrfen. Zuerſt, iſt allgemein zu erinnern, daß die 
Begriffe, die wir uns von den Geſchoͤpfen und derſelben 

L 3 Merk⸗ 
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Merkmalen machen, nicht ſelten zu eng oder ganz unrichtig 
ſind. Es iſt ſchwer, deutliche Graͤnzen zwiſchen ihnen zu 
beſtimmen, da ſie gleichſam eine Kette ausmachen, oder 
eigentlich einem Gemaͤlde zu vergleichen ſind, bey welchem 
ſich die Schattirungen der Farben in einander verlieren, 
daß nicht anzugeben iff, wo eine aufhört und die andere ans 
faͤngt. So verhaͤlt es ſich auch hier. Salze nennt man 
gewoͤhnlich, was Geſchmack auf der Zunge laͤßt und im 
Waſſer aufgeloͤſt wird. Dieſe Eigenſchaften verändern 
ſich auf mannichfaltige Art. Tartarus vitriolatus „ erfor⸗ 
dert zu ſeiner Aufloͤſung 16 mal ſo viel Waſſer, als eben 
das Gewicht von Terra foliata tartari, ohne daß eines fuͤr 
ſalzartiger gehalten wird als das andre. Unter erdichtem 
und metalliſchem Mittelſalze iſt der Unterſchied manchmal 
noch groͤßer. Bitterſalz verlangt nicht ſein doppeltes Ge⸗ 
wicht, 1 Theil Gips ohngefaͤhr 400, und 1 Theil Mercu: 
rius dulcis 1100 Theile Waſſer, u. fiw. Mit dem Ge: 
ſchmacke, (welcher doch auch groͤßtentheils auf der Aufloͤs⸗ 
barkeit beruht,) iff es eben fo beſchaffen. Wir haben be- 
ſonders hier einen weiterſtreckten Fortgang von Veraͤnderun⸗ 
gen, ohne zu wiſſen wo er aufhört, und koͤnnte es wohl 
Salze geben, die mehr Waſſer fordern als ſie auf einmal 
umgeben kann, daher ſie denn beſtaͤndig unaufgeloͤſt blei⸗ 
ben, oder auch nur durch Beyhuͤlfe zufälliger Urfachen ans 
gegriffen werden, als durch Ueberſchuß an Saͤure, anſehn⸗ 
liche und eingeſchloßne Hitze, ungemein feine Zertheilung 
u. fiw. Hierher ſcheinen Kalk, Magneſia, Kieſel, Fluß⸗ 
ſpath u. dgl. zu gehoͤren. Die beyden erſten findet man 
doch oft durch Ueberſchuß von Luftfaͤure aufgeloͤſt. Kieſel 
habe ich mit Verwunderung in den upfalifchen Quellen, ) 
und nachdem in mehr Waſſern gefunden. 


Voͤl⸗ 
) In einer 1770 herausgegebenen Diſputation von den 


upſaliſchen Quellwaſſern, habe ich deutlich gewieſen, 
daß die Kanne ohngefaͤhr 3 Aß Kieſel haͤlt. 
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Voͤllig gebrannter Kalk iſt auflösbar, das zeigt das 
Kalkwaſſer. Es koͤnnte ſonderbar ſcheinen, daß eine ge⸗ 
wiſſe Menge Luftfaure ihn ſo ſchwer aufzuloͤſen macht, der⸗ 
gleichen iff doch nicht ſelten. Reines Laugenſalz iſt hoͤchſt 
geneigt, ſich nur von der Feuchtigkeit zu benetzen, welche 
aus der Luft gezogen wird, und Vitriolſaͤure, zieht Waf- 
ſer ſo ſtark an, daß ſie nicht kann abgeſondert und frey von 
alle dem, was nicht zu ihrem Weſen gehoͤrt, erhalten werden. 
Nichtsdeſtoweniger entſteht aus derſelben Saͤttigung ein 
Salz, das vielmal ſchwerer aufzulöfen iſt, als eine der Grund⸗ 
materien. Die Urſache iſt in beyden Faͤllen einerley, und 
der Unterſchied koͤmmt nur auf mehr oder weniger an. Da 
ich aber eine andere Arbeit unter Haͤnden habe, wo die hier⸗ 
her gehoͤrigen Umſtaͤnde mehr ſollen erlaͤutert werden, ſo 
verſpare ich fernere Unterſuchung dahin. f 


13. Daß unſer Luftkreis eine anſehnliche Menge fire 

Luft enthaͤlt, laͤßt fic) durch vielfältige Proben beſtaͤtigen. 
Cauſtiſches Alkali, wird in offner Luft taͤglich gemildert. 
Man glaubt wohl ziemlich allgemein, es fey kein Unters 
ſchied zwiſchen dem ſogenannten Oleum Tartari p. d. und 
einer Aufloͤſung eben des Salzes, wenn beydemal gleiche 
Mengen genommen werden, aber die Erfahrung bezeugt, 
daß das erſte viel milder iſt. Kalkwaſſer ſetzt bald in 
freyer Luft eine Haut, die mit Saͤuren ſchaͤumt (eremor), 
wenn man dieſe bricht, fo ſetzt ſich eine neue, u. ſ. f. bis 
nichts mehr ruͤckſtaͤndig iff. Ich habe klaren Kalkſpath 
gebrannt, bis er nicht mehr mit Saͤuren ſchaͤumte, und ge⸗ 
funden, daß er 2 feines Gewichts verloren hatte. Dieſer, 
der freyen Luft ausgeſetzt, fing nach kurzer Zeit an, einiges 
Schaͤumen zu zeigen, wenn Saͤure dazu kam, welche Cis 
genſchaft nebſt dem Gewichte taͤglich zunahm, ſo, daß er 
endlich die im Feuer verlorne 4 wieder bekam. Die er⸗ 
fordert laͤngere oder kuͤrzere Zeit, theils nach ungleicher 
Beſchaffenheit der Atmoſphaͤre, die nicht einmal fo reich 
an dieſer Materie iſt als das andere, theils auch, nachdem 
En \ die 


* 


* 


168 Ueber die Luftſaͤure. 


die Oberflache groͤßer oder kleiner iſt. Was tief eingepackt, 
oder ſonſt ſehr eingeſperrt wird, erhält ſich viel Jahr, aber 
der Kalk, welcher blos liegt, wird endlich völlig fo, als 
waͤre er ungebrannt. Regen bringt auch Luftſaͤure mit. Zum 
Mauern wird der Halk nie vollkommen gebrannt, manche 
Theile ſchaͤumen noch ſtark, es iſt auch nicht néthig ; denn 
wenn das Feuer nur fo viel Wirkung gethan hat, daß die 
Steine beym Loͤſchen in feines Mel ht zerfallen, fo iſt das 
bey der Speiſe eingehende Waſſer zur Sättigung zulaͤng⸗ 
lich, indeſſen iſt es des Kalkwaſſers Dekompoſition, und 
der gebrannten Kalktheilchen Sattigung mit kufeläute, was 
ies binden, und andl die Speife ſteinhart machen 
oll 

Solchergeſtalt findet ſich, allezeit und uͤberall, auf 
der Oberflaͤche der Erde eine Säure, ſie gleicht auch der 
Luft an Federkraft, Durchſi chtigkeit u. ſ w. Ich habe 
daher geglaubt, man koͤnne ſie mit Recht Luftſaure nen⸗ 
nen und nicht weiter fire Luft, welche Benennung weniger 
bequem iſt. 


Da die Luftfaure mehr als 1 mal fo ſchwer iſt, als 
Luft, die gleichen Raum einnimmt, fo muß fie ſich wohl am 


haͤufigſten zunaͤchſt bey der Erdflaͤche aufhalten; daß fie ſich 


aber, obgleich ſparſamer, hoͤher hinauf findet, zeigen feurige 
Materſen, bey deren Verbrennen allemal eine Menge Luft. 
faure frey wird, und meiſt an der Stelle hängen bleibt, 
weil die Ueber: oe nicht vermoͤgend iſt, die Friktion zu 
übermältigen. Soviel ich bisher habe finden koͤnnen, find 
die Yenderungen des Raums bey ungleicher Wee „ 
größer bey der Luftſaͤure, als bey der gewöhnlichen Luft, dies 
ſes und daß nicht überall, zu allen Jahrszeiten, in einem 
Fruͤhlinge, Sommer, wie in dem andern, dieſe Saͤure in 
einerley Verhaltniß mit der Luft, die uns umgiebt, vermengt 
iſt, wird allerley Aenderungen in den thieriſchen Koͤrpern, 
allerley Krankheiten verurfachen, deren Urſachen wir nicht 
kennen, bis die Herrn Aerzte ihre Aufmerkſamkeit auf 15 

ſen 
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fen Gegenſtand richten. Aber ich muß auch zeigen, woher 
dieſe Säure groͤßtentheils in unfern Luftkreis kommt. 

14. Die chymiſche Zerlegung zeigt uns, daß die 
naͤchſten Grundmaterien „ (principia proxima) der Koͤrper, 
nicht allein ihren Zuſammenhang verlieren, ſondern auch 
wirklich auseinander fallen, in dem Augenblicke, da ſie ihre 
fire Luft verlieren, die, Vorhergehendem gemaͤß, mit der 
Luftſaͤure einerley iſt. Die Zuſammenſetzung lehrt uns wie⸗ 
der, daß die getrennten Grundmaterien ſich vereinigen und 
verbinden, wenn Luftſaͤure in ſie geht. Dieſem gemaͤß, 
ſcheint erwähnte Luftſaure gleichſam die feſten Grundma⸗ 
terien der Körper zuſammen zu leimen, welches noch glaub⸗ 
licher wird, wenn man ſich erinnert „daß ſich nunmehr, vere 
mittelſt der Luftſaure, nicht nur Faulniß hindern laͤßt, ſon⸗ 
dern auch dem, was ſchon zu ſtinken und zu zerfallen an⸗ 
gefangen hat, Feſtigkeit, friſcher Geruch und Geſchmack 
wieder herſtellen lage, Scorbut und andere Faͤulniſſe in⸗ 
nerhalb unſers Körpers, find auch durch dieſes Mittel mit 
wunderbarem Fortgange gehemmt worden. 

In der großen Werkſtatt der Natur fallen unauf⸗ 
hoͤrlich mancherley Arbeiten vor als, Digeſtionen, Ko⸗ 
chungen, Verbrennen, Schaͤumen, Gaͤhren, Faulen, 
u. . w. wobey eine unglaubliche Menge Luftſaͤure frey und 
elaſtiſch wird, ſo in die Atmoſphaͤre koͤmmt „welche damit 
dergeſtalt beladen wird, daß alles Lebende würde erſtickt wer⸗ 
den, wenn nicht dieſe Materie zu neuer Körper Erzeugung 
erfordert, und beftändig angewandt würde, ye hig 

Die Luft, welche während. des Odemholens aus unſern 
Lungen geblafen wird, iſt ohngefaͤhr bis + verderbt, und 
wieder zum Odemholen untauglich. Daß das Verderbte, 
nichts anders ift als Luftſäure, die ſich in den ungen von 
unſerm Koͤrper abſondert, und mit dem Ausathmen forts 
gefuͤhrt wird, weiſet ſich augenſcheinlich, wenn man den 
Oden in klares Kalkwaſſer gehn age, Es wird ſogleich 
flockicht, und fängt an fic) was zu fallen gerade wie es 
von dieſer Säure gewohnlich geſchieht. Wir vertragen eis 

; 5 | nen 
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nen kleinen Zuſatz von dieſer Saͤure in der Luft, die wir 
mit dem Oden einziehn, aber eine ſtaͤrkere Beymiſchung, 
beſchwert uns nach den Umſtaͤnden mehr oder weniger. Hier⸗ 
inn liegt ohne Zweifel die Urſache, warum hochgelegene 
Oerter insgemein geſuͤnder ſind, warum freye Luft erfriſcht, 
warum kleine Zimmer ohne Luftzug ungeſund find. u. ſ. w. 
Koͤmmt häufige Luftſaͤure unter die Luft, fo verurſacht fie 
Erſtickung und den Tod, wenn nicht bald Huͤlfe geleiſtet 
wird, wovon Kohlendampf, Dunſt von gaͤhrenden Mates 
rien, die Hundegrotte in Italien u. dgl. m. uͤberfluͤßig zeu⸗ 
gen. Ein Zuſatz von 4 macht das Mengſel untauglich, 
Feuer zu unterhalten. a 
15. Eigentlich wollte ich zwar dieſes mal zeigen, daß 
die ſogenannte fire Luft ihrer Beſchaffenheit nach ſauer iſt, 
und die eigentliche im Luftkreiſe herrſchende Saͤure iſt, was 
außerdem zufaͤlliger Weife und des Zuſammenhangs wegen, 
iſt beygebracht worden, ſoll kuͤnftig weiter ausgefuͤhret wer⸗ 
den. Indeſſen will ich doch, ehe ich ſchließe, kuͤrzlich be⸗ 
ſchreiben, wie fid) deſtillirtes Waſſer mit Luftſaͤure vermengt 
verhaͤlt. Die Unkunde hiervon hindert, aus dem, was die 
Materien weiſen, die man gewoͤhnlich zum Pruͤfen des 
Waſſers braucht, die gehörigen Schlüffe zu ziehen. 
16. Die eigene Schwere eines mit $uftfäure geſaͤt⸗ 
tigten Waſſers iſt, gegen deſtillirtes Waſſer, wie 1,0022 
zu 1; wenn es aber zwey Tage in einem offnen Zimmer 
geſtanden hat, das 15 Grad warm iſt, ſo wird die eigne 
Schwere 1,0018 u. ſ. w. bis alle Luftſaͤure weg iſt, da fie 
wieder 1 wird. Die Abſonderung geht deſto ſchneller von 
Statten, je groͤßer Waͤrme und Flaͤche iſt. 
Durch Schuͤtteln entſtehen eine große Menge Perlen. 
Der Geſchmack zeigt eine deutliche, aber angenehme 
Saͤure. 
Ein Theil macht 50 Theile völlig blau Lakmus, merk⸗ 
lich roth. 
* Wird 
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Wird ſtarke Aufloͤſung von Bleyzucker hinein getroͤ⸗ 
pfelt, ſo wird es gleich milchicht, und endlich ſetzt ſich ein 
feines weiſſes Pulver. Solchergeſtalt treibt die Suftfäure 
den Eßig vom Bley, vereinigt ſich damit, und macht ein 
Salz, das ſchwer aufzuloͤſen iſt, welches niederfaͤllt. Doch 
wird alles zuſammen wieder aufgelöft, wenn man deſtillir⸗ 
ten Eßig darauf gießt. 

Queckſilber in Salpeterſaͤure aufgeloͤſt, wird auch in 
weiſſen feinen Flocken gefällt, welches aber gemeiniglich 
wer eher ſichtbar wird, als nach einem oder dem andern 
Tage. 

Silberſolution, zeigt keine ſichtliche Veraͤnderung, 
auch nicht weder Saͤure noch Alkali. 

17. Ein Waſſer mit Luftſaͤure geſaͤttigt, greift Ei⸗ 
ſen an, und loͤſt ſolches auf, wenn es in metalliſcher Gee 
ſtalt ijt, vermag aber nichts von Eiſenkalk in ſich zu neb- 
men, nicht einmal Eiſenſand, der ſich an den Ufern findet 
und vom Magnete gezogen wird. 

Hat Luftſaͤure vom Eiſen ſo viel in ſich genommen, als 
ſie vermag, ſo bekoͤmmt das Waſſer einen ſtarken Eiſenge⸗ 
ſchmack, wie martialiſche Sauerbrunnen. 

Starker Tinktur von Gallaͤpfel, mit rectifieirtem 
Weingeiſte und Gallaͤpfelpulver gemacht, ein Tropfen, er⸗ 
weckt eine lichte Purpurfarbe in einem ganzen Quartier 
Waſſer. b 
Violenſyrup wird davon gruͤn, welcher Umſtand hier 
augenſcheinlich vom Eiſen herruͤhrt und nicht gilt, allein zu 

beweifen, daß Alkali darinn herrſche, wie einige Chymi⸗ 
ſten glauben. 

Uebrigens macht ſolches Waſſer die Safmrstinftur 
roth, welche Farbe doch in der Sonne oder andrer Wärme 
bald verſchwindet, wo die vorige blaue Farbe vollkommen 
wiederkoͤmmt. Das ereignet ſich auch, wenn kein Eiſen 
darinnen iſt. 

Bley⸗ 
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Bleyzucker, wird vorbeſchriebener Maßen gefällt ($. 16.) 


Duedjilberfolution, wirkt hier etwas fehneller , doch 
fonft vorerwahntermaßen. 


Silberſolution ſcheint keine Aenderung zu machen. 


Dieſes Waſſer fest auf der Oberfläche „ eine ftarfe 
abwechſelnde Haut in einem offnen Glaſe, ja in verſchloſſe⸗ 
nem Gefaͤße iſt ſolche nicht wohl zu hindern. Dunſtet es 
bis zur Trockne aus, fo erhait man etwa 5 AG Eiſenkalk 
von der Kanne, welcher noch i in allen mineraliſchen Saͤu⸗ 
ren aufloͤsbar iſt. 


Ein kryſtalliſirtes, oder ſchon mit Luftſaͤure geſaͤttig⸗ 
tes feuerbeftändiges Alkali, macht keine Aenderung, aber 
rein, oder cauſtiſch verurſcht es grünlichte Flocken , die 
endlich einen gelbichten Bodenſatz geben. 


Wohl phlogiſticirtes Alkali, macht ſogleich eine blau- 
lichte Faͤllung, oder Berlinerblau. 


18. Waſſer mit Luftſaͤure geſaͤttigt, loͤſet Kalk und 
weiſſe Magnefia auf. ($. 7.) Dieſe Auflöfungen werden 
von cauſtiſchem Alkali gefällt, aber cryſtalliſirtes, fluͤchtiges 
oder feuerfeſtes Alkali, thun ihnen nichts. 


Kalkſolution, wird vom Kalkwaſſer flockicht. 


Zugegoſſene Säure macht keine andre ſichtbare Aen⸗ 
derung, als daß ſich eine Menge Perlen am Boden und 
Waͤnden weiſen. 


Queckſilberſolution wird weiß und flockicht gefallt. Sil⸗ 
berſolution, wird ganz ſparſam von der Solution der Ma⸗ 
gneſia gefällt, aber ſtark von Kalkſolution. Der Nieder 
ſchlag wird geſchwind ſchwarz, zum Zeichen, daß er Sile 
ber hält, 
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Aufloͤſung einer Aufgabe. 


Von 
Daniel Melander. 


n letzten Quartale, der Abhandlungen der Koͤnigl. 
> Akademie der Wiſſenſchaften fiir 1771, gab ich 
N ö folgende Aufgabe vor: (328 S. d. Ueberſ.) 

Ein Koͤrper geht von einem gegebenen Punkte, mit 
einer gegebenen Geſchwindigkeit g aus, der Sinus fete 
nes Projektionswinkels iſt h, die anziehende Kraft vere 
haͤlt ſich verkehrt wie das Quadrat des Abſtandes vom 
Mittelpunkte, die abſolute Kraft aber, wird zugleich 
durch Größen, die in gegebener Verhaͤltniß wachſen, beſtaͤn⸗ 
dig verſtaͤrkt oder vermindert. Man verlangt die Bewe⸗ 
gung dieſes Körpers zu wiſſen. 

Aufloͤſung. 

HBegreiflich laͤßt ſich die Aufgabe nicht auflöfen, wenn 
man nicht die Aenderungen der abſoluten Kraft, durch ſol⸗ 
che Funktionen der veraͤnderlichen Größen ausdrückt, welche 
in die Gleichung der krummen Linie kommen, die ſoll bes 
ſchrieben werden. Dergleichen ſind der Kadius vector, 
und der Winkel, welcher um den Mittelpunkt der Kraft iſt 
beſchrieben worden, welche dieſem Ab- und Zunehmen gee 
maͤß ſind. Weil nun dieſe Vermehrungen und Verminde⸗ 
rungen auf die Zeit ankommen, deren Erponen [4 
ift, wenn x den Radius vector, und z den Winkel bedeutet: 
So muß man eine ſolche Funktion der Zeit finden, ir den 

f : eta 
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Vermehrungen oder Verminderungen der abſoluten Kraft 
proportionirt iſt, und dieſe Funktion, muß in den Zahler 
des Ausdrucks der Centralkraft kommen. Nun fey P die 
abſolute Kraft im Anfange der Bewegung, und Q bezeichne 
die Menge Materie, durch welche P in einer gegebenen 
Zeit, auf vorerwaͤhnte Art vermehrt oder vermindert wird; 


wenn nun da of, die Funktion der Zeit bezeichnet 
welche dem Ab⸗ und Zunehmen der abſoluten Kraft propor. 


p+ BAER v2dz 


tionirt ift, fo wird der Exponent der Cen⸗ 
kralkraft ſeyn, 24 


as 


0 ine fel Ha fi le. =) 


x 4 
bie Differentialgleichung für die gefuchre krumme Linie. 


Der einfachſte Fall iſt, wenn P=1, oder wenn die Ab⸗ 
nahmen und Zunahmen der Zeit proportionirt ſind, ob wohl 
das Verhaͤltniß der Verminderung der Sonne etwas 
von dieſem abgeht, aber dieſe Abweichung iſt doch nicht ſo 
groß, daß nicht die Aufloͤſung der Aufgabe fuͤr dieſen Fall, 
die Planetenbahnen beynahe angeben ſollte. In dieſem 
Falle nun wird die vorhin gefundne Differentialgleichung 
25 ap gebracht 


2 il ( 2 ==) ee ra 
bh / * \ axx 2 
dieſe zweymal differentiire giebt 

4 
%% goog race 2 Ot Cae Art, 
288 * i 
wo 4 2 unveraͤnderlich iſt. Hätte ich dx oder 4 un⸗ 
veraͤnderlich geſetzt, ſo waͤre die Gleichung ſo verwickelt 
1 daß ſich nichts daraus hätte ſchließen laſſen. 
Setzt 
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Setzt man nun in der gefundenen Gleichung x=%, fo er: 


73 
Hale man folgende einfachere v' vv? dvdz 4 3 
ee 2 
in welcher + für Verminderung — für Vermehrung der 
Sonne gilt. Auf der Integration dieſer Gleichung nun 
beruht die Aufloͤſung der Aufgabe, dabey folgendes zu mer⸗ 
ken iſt. a 


1. Setzt man O So, oder kein Ab- und Zunehmen 
der abſoluten Kraft der Sonne, fo koͤmmt * /“ h 
dieſes integrirt giebt ddv4+vdz*+ b, welches einen 
der Kegelſchnitte anzeigt, wie gehoͤrig. 


2. Es wird ſich ſchwerlich ein Geometer finden, wel⸗ 
cher ſich vornaͤhme, die abſolute Integrale der vorhin gefun⸗ 
denen Differentialgleichung anzugeben. Folgende Naͤhe⸗ 
rungsmethode aber wird doch die vornehmſten Glieder der 
Integralgleichung geben, und ſolchergeſtalt der Planeten 
Bahnen zunaͤchſt beſtimmen. Ich ſetze vt, wo & des 
Planeten mittlere Entfernung von der Sonne bedeutet, und 
den veränderlichen Theil von feinem reciproquen Abſtande. 
Daher wird 2 ſehr klein gegen & ſeyn; macht man dieſe 


Subſtitution, fo kömmt dee At d- 


| age 
und rde ( ee ee.) weil 
nun r ſehr klein gegen & iffl und = noch viel kleiner ge⸗ 
gen 725 > fo wird die Gleichung 4 t a Ey 


gundch(t die krumme Linie angeben, welche beſchrieben wird. 
Integrirt man dieſe Gleichung, die noch vom dritten Grade 
ift, einmal, fo koͤmmt 4 t + Nz), da . wo 
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= — —, dieſes iſt eine Differentialgleichung vom zweyten 
age 12 
Grade, welche ich folgendergeſtalt integrire: Wenn der 
Logarithme von e =t iff, ) eine neue veraͤnderliche Groͤße, 
und » eine Re bedeutet, fo feße ich Se.. 
Hieraus fo koͤmmt „.d auc ch e Ken dhe gd x 
ny Ra Nz. dz o., Dann ſetze ich 14 1 b, und 
. Nimmt man den bejahten Dei von 
1, ſo wird die Gleichung ddyt+2Vr—i.dydzt+ 
Rz Nz. 5 27 —7 io. Weiter ſetze ich 45 Ad 
da koͤmmt die Gleichung 2% +3 — 1. gdz+R+ NZ. 
555 dieſe multiplicirt mit e e giebt 
ü F regte ne rad 
K Va. c TI gz b, und die integrirt 
VVV 
alfo gaze?! ort DE TAT egy 


K 2 
Ne dex 


dy, diefe wieder inte⸗ 


te 8 a ae —fe ar: , 
; br ch ar 

= K Nec Ges 5255 ‘ices man sh indet durch gehörige Analy. 
—1.2 | Mal 2 


grirt, giebt ) = 


1 
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4 Ve Al. Sine ae auth Prag an 


i 4. EN 


Rew 2 2 N 


+ — 8 
2 2 —1 2 rar. 


und daher a e, N Ne de 
„„ Y 


Gi 
SNR KT . 
15 2 + 2 27 —1 
N | 
, i ae § Sal 2 alſo 
—1 f 
— 03 \ x 
p= 4 Gol RA Nog Roof 2 Nys, 


und wenn man die Werthe einſetzt, welche durch gehörige 
Verbeſſerung für Z und G kommen, fo erhält manz=d cof. x 
+efn.z— RENz+Reof.2 + N fin. z und alſo vst 
akLR+(O+ RK). caſ z (e N. nz + Nz, 


Aus diefem nun gefundenen Werthe des reciproquen 
Radius Vector findet man, daß in ihm die Glieder + Nz 
und T N/in. 2 befindlich find, außer den Gliedern, welche 
lehren, daß eine coniſche Sektion beſchrieben wuͤrde, wenn 
die Kraft nicht anders ab- oder zunaͤhme, als wie es die 
Quadrate der Entfernung erfordern. Nz enthaͤlt einen 
Kreisbogen, der beſtaͤndig waͤchſt, verneint iſt, wenn die 
Sonne abnimmt, aber bejaht waͤre, wenn ſie zunaͤhme. 

Schw, Abh. XXXV. B. M Weil 
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Weil aber dieſes Glied, in des Radius Vector reciproquen 
Werthe verneint iſt, und beſtaͤndig waͤchſt, ſo wird auch 
der Radius Vector beſtaͤndig wachſen, der Planet wird 
alſo, waͤhrend ſeines beſtaͤndigen Umlaufes um die Sonne 
immer mehr und mehr von der Sonne weggehn, und zus 
letzt, wenn die Sonne verſchwindet, in einer graden Linie une 
endlich fortgehn. Iſt M bejaht, welches ſtatt fände, wenn 
der Sonne abſolute Kraft wachſen ſollte, fo wird der Pla⸗ 
net in eben dergleichen krummer Linie, während feines Ums 
laufs um die Sonne, der Sonne immer naͤher und naͤher 
kommen und zuletzt in ſie fallen. 
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von St. Petersburg bis Poltawa. N 
1. ir erſtrecken unſere Aufmerkſamkeit nicht 
weiter, als auf das was wir an der Land⸗ 


ſtraße ſehn koͤnnen. Indem wir auf ihr 
fortfahren, nehmen wir uns keine Zeit zum Dienſte der 
Naturgeſchichte „ des Alterthums und der Hauswirthſchaft. 
Hier ſteht eine Reiſe bevor, die mehr als tauſend fuͤnfhun⸗ 
dert Werſte betraͤgt. Sie iſt auch in Abſicht auf die Sta⸗ 
tionen merkwuͤrdig, St. Petersburg und Poltawa. 
Städte an ſich fo ungleich an Groͤße, fo unaͤhnlich an Sit 
ten, ſo weit ſie von einander ſind, aber beyde gleich be⸗ 
ruͤhmt, die erſte von der letzten entſtanden. Was dieſen 
Weg am merfwirdigften macht, iff deſſelben Breite, man 
kann ihn von beyden Seiten, nicht als eine Straße, ſon⸗ 
dern als eine Landſchaft Anfehn, Er erweitert fic) zur rech⸗ 
ten und linken in ein Feld, welches das ſchaͤrfſte Geſicht, 
wenn man auch auf den hoͤchſten Sandhuͤgel tritt, nur mit 
wenig und niedrigen Gebuͤſche, mit keinen Bergen, begraͤnzt 
findet. Eine Flaͤche von ſolcher Groͤße, die durch ſo un⸗ 
terſchiedene geographiſche Breiten geht, kann von Gegen⸗ 
ftänden zu Unterſuchungen nicht ganz leer ſeyn. 
2. Den Lefer zur Geſellſchaft bey einer Reiſe aufzu⸗ 
muntern, beſonders bey einer durch Coſacken und Tatarn, 
M 3 wollen 
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wollen wir einen Ruheplatz in Moſkwa annehmen. Geo⸗ 
graphie und Naturkunde haben laͤngſt durch dieſe Stadt eis 
nen Aequator gezogen, der erwähnte Fläche in zwo Wels 
ten theilt, die einander ganz unaͤhnlich find; und wir vers 
ſehn ihn ferner mit feinen Wendekreiſen, die durch Novd⸗ 
gored und Kurſk gehn. 
3. Nach dieſer Abtheilung findet ſich das Land, von 
St. Petersburg, bis 120 Werſte, niedrig, ſumpfig und 
waͤßrig, fo, daß man außer der Straße keinen feften 
Tritt hat, ſo lange die Regenzeit dauert. Von dar bis 
170 Werſte oͤffnet ſich ein neuer Schauplatz. Das Land 
erhoͤht ſich, doch nur den Augen kenntlich, welche dieſe 
Nivellirungsart verſtehn, nicht aber Erhöhung nach Huͤ⸗ 
gels und Soͤhen abmeſſen, denn die kommen nicht eher 
vor als 25 Werite gegen Elova/gorsd. . Da zeigen fich 
um erſten Bergr ůcken, zwiſchen welche ſich Thaler ſenken, 
die am Boden ein kleines Gerim mit Wafer haben, das 
ſich des Landes fortgeſetzten Neigung gemaͤß, nach Weſten 
ausgießt. 


4. Die fumpfige Beſchaffenheit des Landes, hat 

den ſogenannten Bruͤckenweg (Moſtovaja) von Pee 
tersburg bis Moſkwa veranlaßt. Die nordiſchen Voͤlker, 
als fie die Fluͤße zur Schiffarth ſuͤdwaͤrts in Rußſand une 
bequem fanden, fiengen vermuthlich dieſe Straßenbelegung 
zur Bequemlichkeit ihrer Wanderungen und Heerzuͤge an. 

Obgleich die ganze Laͤnge von 730 Werſte nicht uͤberall, 

ſondern nur ſtuͤckweis bedeckt iſt, ſo wuͤrde doch die Rechen⸗ 

kunſt Muͤhe genug haben, die Anzahl der Millionen junger 
Baume anzugeben, die hier gefällt neben einander liegen. 

Koͤnnte man einen fo koſtbaren Weg mit dem Namen eines 

großen Werks zieren, ſo duͤrfte Rußland eine Landſtraße 
zeigen, deren gleichen kein Reich anzulegen wagt. Aber 

ehrenwerth und unſchuldig iſt doch, daß hier nach einer 

gleich fortgehenden geometriſchen Schnur, ein wirklicher 
Kaiſerweg fic) 112 Werſte erſtreckt, und vom ich 
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Mſta, bis 250 Werſte. Ob er ſich gleich oft kruͤmmt 
und abweicht, ſo iſt doch im Lande keine Hinderniß, daß 
er nicht immer gerade fort bis hinunter nach Poltawa gehn 
koͤnnte. 8 i 


5. Die Gewohnheit, Bruͤckenwege zu machen, auch 
da Höhe und Beſchaffenheit des Erdreichs, zumal ſuͤdwaͤrts 
von Woldai, es eben nicht erfordern, iſt noch in manchen 
Staͤdten uͤbrig, deren Straßen ſo uͤbel gegruͤndet ſind. 
Steinmangel noͤthigt dazu in der Ukraine, wo Fußgaͤnger 
in mancher Stadt ſonſt nicht fortkommen koͤnnten. An den 
uͤbrigen Oertern aber iſt es ein Misbrauch, den man bey 
beſſern oͤkonomiſchen Einſichten zu erkennen anfaͤngt. Der 
Weg wird gepflaſtert. Ein nicht weniger treffliches Une 
ternehmen. Aber, weit entfernt, daß es eine Via Ap- 
pia werden ſollte, iſt das Pflaſter uͤbel gegruͤndet und zu⸗ 
ſammengeſetzt, und verſpricht nicht die ſchweren Fuhren 
lange zu tragen, die beftändig darüber gehn. Die Rei⸗ 
ſenden haben darauf nicht weniger Beſchwerlichkeit, als 
uͤber die Holzbruͤcken. Dieſer Steinweg faͤngt ſich 200 
Werſte von Petersburg an, findet ſich aber nur fleckweiſe. 


6. So zeitiger Anfang und ſo beſtaͤndige Fortſe⸗ 
tzung der Holzverwuͤſtung, haben doch das Land nicht völlig 
davon eniblößt. Es wird noch mit genugſamen Birken, 
viel Tannen (Gran) ein wenig Fichten (Tall) bekleidet, die 
vom Fluße Mſta an ſelten werden. Wachholder und 
Heide beſonders aber Eichen ſind auf dieſer Weite Sel⸗ 
tenheiten. Es iſt nicht mehr als ein Mannsalter noͤthig, 
dieſe Landſchaft völlig in oͤdes Feld verwandelt zu ſehn. Als 
les trägt dazu bey. Ein ganzer Wald von 289 Werfte iſt 
freygegeben, und man kann ſicher ſeyn, daß er nicht ge⸗ 
ſchont wird. Das volkreiche Petersburg, wo italiaͤniſche 
Bauart fuͤr nordiſche Winter angebracht iſt, verzehrt un⸗ 
ſaͤgliches Holz. Die Barken, welche haufenweiſe zur 
Stadt kommen, und als Bauholz und Brennholz da blei⸗ 
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ben, helfen den Ueberfluß des Holzes erſchoͤpfen. Eſth⸗ 
land, das auch von ſumpfigen Boden beſchwert wird, ver⸗ 
wuͤſtet ſein Holz noch auf andere Art. Die Kunſt des 
Schwendens hat ſie gelehrt, Holz auf die Aecker zu fuͤhren, 
da zu verbrennen, und aus der Aſche eine reiche Aernte, das 
erſte, zweyte, vielleicht auch dritte Jahr zu erhalten. Dem 
rußiſchen Bauer iſt das Schwenden wohl bekannt. Alles 
jetzige junge Gehölze iſt auf altem Schwendlande angeflo- 
gen. Noch fährt man nicht weit nach Zimmerholze. Nord⸗ 
waͤrts des Twer, bekoͤmmt man es fuͤr geringen Preis und 
von ungewoͤhnlicher Dicke. Mancher ſchwediſche Edelmann, 
wuͤrde in ſeiner Oberwohnung ſo artig bauen. Wenn die 
Wohnſtube Rauchkammer (Porte) beißt t, fo gehört 
dieſer Name nur dem oberſten Stockwerke, da der Einwoh⸗ 
ner ſich vergnuͤgt in Rauch und halbſichtlicher Flamme zu 
leben. Von Woldai bis Moſkwa, findet man oft ange⸗ 
nehme Haͤuſer. Aber ihre enge Zuſammenſtellung, Nach⸗ 
bar an Nachbar, benimmt alle Huͤlfe bey Feuersgefahr. 


7. Schon Nordwaͤrts von Nova goro d muß man 

uͤber ein offnes Feld von viel Werſten, und das iſt ein 
gut Stic fudwares nicht mehr bewachſen. Die Erhöhung 
des Landes ruͤhrt von Sand und Thon her. Dieſer ver⸗ 
deckt den Sand vergebens mit einer duͤnnen Schicht, der 
Sand zeigt ſich ſchon vor Petersburg ganz tief blos, das 
Erdreich iff von der MWaſſerſucht nicht völlig fo geheilt 
worden, daß nicht noch Merkmale davon ruͤckſtaͤndig waͤren. 
Aber die Bergruͤcken nehmen indeſſen ihr Recht, und die 
Thaler ſtimmen in Breite damit überein. Ihre Erſtre. 
ckung die ganze Flaͤche hinaus, zieht ſich von Norden nach 
Suͤden. Man ſtelle ſich vor, was fuͤr Acker ein ſolcher 
Boden traͤgt. Es iſt nicht viel, was er uͤber die Ausſaat 
giebt. Er zeigt ſich in groͤßern und kleinern Plaͤtzen, ganz 
angenehm, zumal uͤber Woldai, aber bey genauen Anſehn 
dünn und ſchwach. Die Unfruchtbarkeit klagt ihre Urſa⸗ 
chen an. Nordwaͤrts Moraſt, ſuͤdwaͤrts Sand. Das 
ein⸗ 
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einzige was die Bauern gewinnen, iſt Heu und eben 
das, hart. 


8. Ich habe zwar die angenommene Meridianlinie 
von Bergen befreyt, aber Spuren davon kann ich nicht 
verſagen. Nordwaͤrts von Nova goro d, und mehr ſuͤd⸗ 
waͤrts, liegt Feldſtein in Sand, und uͤber dem Lande ein⸗ 
geſtreut. Dieſe Glieder muͤſſen von einem Körper abge⸗ 
brochen ſeyn. Wo find die Berge? Der Stein beſteht 
nicht nur von Haͤllebergsarten, in groͤßern und kleinern 
Stuͤcken, ſondern es zeigen ſich auch viel Agat und Jaſpis, 
die ſich beſonders haufig auf allen Aeckern nordwaͤrts von 
Woldai ausſaͤen. Dieſe Bergſtufen, von unterirdiſchen 
Bergen abgeriſſen, find zur Zeit der Fluth, in Geſellſchaft 
mit dem Sande aufgeworfen worden. Wer ſeine Minera⸗ 
lienſammlung mit einer anſehnlichen Menge Arten oder 
Varietaͤten von Steinen bereichern will, darf nicht weiter 
umher ſuchen, als auf den mit Steinen belegten Stellen 
der Landſtraße. Der Sand iſt an manchen Stellen roth 
ſo, daß er auch Waſſer färbt. Stein, der Feuchtigkeit in 
ſich zieht und dadurch zerfällt, (Sjelf: fraͤtſten) fehlt faſt 
uͤberall. 

9. 250 Werſte von Petersburg, fängt ſich ein neues 
Land an. Anfänglich find der Thaͤler wenig, die Boͤ⸗ 
ſchungen erſtrecken ſich weit, die Oberflaͤche iſt meiſt 
eben und Sandboden, worauf viel Tannen, ſelten mehr 
Fichten wachſen. Darauf uͤberwaͤltigen die Bergruͤcken 
das niedrige Land, und ſenden nach und nach Waſſer von 
ſich. Sie zeigen hier eine wunderbare Geſtalt eines un⸗ 
endlichen Oceans, deſſen Wellen unvermuthlich feſt gewor⸗ 
den waͤren. Sie fuͤhren hier den Namen der Woldai⸗ 
ſchen Berge und erſtrecken ſich 20 Werſte ſuͤdwaͤrts von 
dieſem kleinen Orte, bis Byn Jedrow. Wenn man von 
dar, nordwaͤrts hinauf reiſet, ſo wird die Lage je weiter 
man fortgeht immer angenehmer. Hoͤhen, groͤßere oder 
geringere; Thaͤler, breitre und engere, alle mit Laubholze 
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und Aeckern abgetheilt, in der Tiefe kleine Waſſeradern. 
Oſtwaͤrts von Woldai, zeigt ſich ein See und ſüͤdweſtlich 
ein andrer. Ein großer See bey 224 Werſte iſt ſo ausge⸗ 
treten, daß der Reiſeweg daruͤber auf einer langen Bruͤcke 
geht, und dieſes feuchte Land ſich faſt bis gegen 280 Werſte 
erſtreckt, wo ſich zuerſt Thon deutlich entdeckt. Bey 292 
Werſte weiſet ſich das Land, nicht ſo gaͤnzlich abgebrochen. 
Die Thaler erweitern ſich breiter, die Bergruͤcken find plate 
ter und niedriger, aber die erſte Geſtalt koͤmmt nordwaͤrts 
hinaus bald wieder. Ein ſchwediſcher Reiſender ruͤhmt 
die Woldaiſchen Ausſichten wie ein Teinpe, aber der Ukrai⸗ 
ner iſt zu ſehr an feine Ebenen gewöhnt, an dieſer Unords 
nung Gefallen zu finden. Es iſt ſeltſam, ihn zu hoͤren, wenn 
er nicht weiter gereiſt iſt, als auf dieſem Landwege, wie 
unbegreiflich ihm iſt, was ein großer Berg ſey, da er ſich 
die Vorſtellung davon aus nichts anders machen kann, als 
aus einem Sandhuͤgel. Ein ungereiſter Schwede hat 
wohl aus unſern Aeckern und Wieſen einen Anfang der 
Vorſtellung eines ukrainiſchen Feldes, aber er kann doch 
ſolche mit ſeiner aͤußerſten Einbildungskraft nicht fortſetzen. 


10. Beam Fluße Mſta, gleich vor dem Dorfe 
Bro'nnitza“, erhebt ſich eine Höhe und zeigt ſich einſam auf 
einem weiten Felde, wie ein Merkmal des Landes. Sie 
iſt zu groß und weit erſtreckt, daß ſie ſollte von Menſchen 
aufgefuͤhrt ſeyn, aber das iſt zu bewundern, daß man eine 
ſo ſeltſame Lage nicht zu einer Stadt genommen hat. Der 
Sand faͤhrt fort, und iſt Graswuchſe nicht ungeneigt. Die 
erſten Baumarten zeigen ſich wieder zugleich mit mehr Fich⸗ 
ten, aber vergebens ſammlen ſie ſich, den Namen Wald 
zu führen, Er ſteht in Miniatur, mit jungen und niedri⸗ 
gen Holze, welches doch fo viel macht, daß der unermeßli⸗ 
che Rand des Horizonts dem Auge etwas verdeckt wird. 
Gegen Moskwa, je naͤher, deſto ſeltener wird die Fichte, 
fo, daß fie auch als ein ſeltner Baum in einigen Gaͤrten 
der Stadt, Platz bekommen hat. Kaum iſt man 30 

: Werſte 
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Werſte davon, nordwaͤrts, ſo koͤmmt man ploͤtzlich in Tan⸗ 
nengehoͤls. Woldai iſt eine Handelsſtadt, (Hoping) 
kaum durch was anders merkwuͤrdig, als durch eine Spring⸗ 
quelle, die einzige ihrer Art auf der ganzen Reiſe, von une 
vergleichlichem Waſſer, das aus der Tiefe empor koͤmmt. 


11. Das Land, immerfort bis Moſkwa, beſteht aus 
Bergruͤcken, Sand und Felde, welche theils Wald, theils 
Acker find, dieſer jetzo meiſtens ſehr ſchwach und unfrucht⸗ 
bar, mit großen Steinen beſtreuet. Heide zeigt ſich auf 
verlaſſenen Schwendelande. In dieſen Gegenden entde⸗ 
cken fic) Verſteinerungen meiſt von Conchylien, man ſucht 
fie bequem in Steinhaufen, welche die Nachbarn zuſam⸗ 
mengefuͤhrt haben, damit den Steinweg zu pflaſtern. Ein 
neues und angenehmes Anſehn, giebt der ſo beruͤhmte Wol⸗ 
gafluß, denkwuͤrdig in der Geſchichte, mehr als er zum 
Gebrauche dienlich iff. Minuit praelentia famam. Noch 
fließt er ſehr breit, oft bis 300 Schritt, aber am tiefſten 
kaum drey ſchwediſche Klaftern. Das veranlaßt die rußi⸗ 
ſchen Kaufleute, welche mit Barken nach Aſtrakan wollen, 
auf die Fruͤhlingsflurh im May und Junius acht zu geben, 
da der Fluß Waſſer genug hat, alle Untiefen und niedrige 
Inſeln zu bedecken, und uͤber ſeine Ufer zu ſteigen, ſo hoch 
fie auch find. Seine eignen Ufer, die nur aus Sand bee 
ſtehn, find ihm ſchaͤdlich, weil fie jahrlich abgeſpielt wer⸗ 

den und den Boden fuͤllen. Mit der Zeit wird er fo une 
brauchbar werden als der Don ſchon iſt, deſſen Ausfluß 
ſchon meiſt verſtopft iſt. 


12. Man braucht nicht weit ſuͤdwaͤrts von Moſkwa 
zu kommen, ſo befindet man ſich ſchon in einer neuen Welt. 
Die Abwechslung iſt nicht fo ſtark, daß nicht noch eine 
Aehnlichkeit an Holzmangel, flachen Felde und Bergruͤcken 
waͤre, aber die erhoͤhen ſich anſehnlicher als zuvor. Gleich 
vor der Stadt nimmt man ſchon dieſe Berge wahr. Der 

Landruͤcken iff nach Art des Ortes, mit Höhen, Thaͤlern 
‘ und 
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und kleinen Gehoͤlze, angenehm geziert, im letzten fehlen 
Birken durchgaͤngig. Was man aber nun zu merken hat, 
iſt die Erdart. Sand, verliert ſeine Lage nicht, aber ſeine 
Staͤrke, er wird vom Thone bezwungen, und dieſer zeigt 
ſich ſo, daß er eine Verbeſſerung zu Mergelart verſpricht, 
bis er mehr und mehr wird zu guter und ſchwarzer Erde 
verdeckt werden. Alſo iſt es kein Wunder, wenn die Bo⸗ 
tanik ſich der Gelegenheit eines ſo guten Aufenthalts fuͤr 
ihre Unterthanen bedient, und ſie dem Reiſenden in neuen 
Geſtalten entgegen ſtellt. Eine von der Landſchaft beſon⸗ 
dere Merkwuͤrdigkeit iſt, daß gleich von Moſkwa, und 
dann ferner ſuͤdwaͤrts hin, die Steine ſich verlieren, we⸗ 
der kleine noch große zeigen ſich auf der Oberflaͤche der Erde, 
aber weg find fie doch nicht. Nahe bey Moſkwa bricht 
eine Sandſteinart, welche in Geſellſchaft mit einem Kreis. 
deſteine wie es mir ſcheint, unauf hoͤrlich ihren Weg nach 
Kurſk, mehr als 480 Werſte nimmt, und wer weiß wie⸗ 
viel noch weiter? Auf dem Wege entdeckt er ſich nicht ſicht⸗ 
lich auf dem Felde, aber aus der Kreide und Thonerde auf⸗ 
gegraben, allezeit in Stuͤcken, die ſchichtweiſe fallen. So 
haͤufig er gefunden wird, ſo wenig wird er gebraucht, theils 
zum Grunde der Gebäude, theils zu kleinen Außengebäu- 
den, aufgeworfen. 


13. Serpuchsw, 90 Werſte von Moſkwa, iſt 
eine Stadt an einem alten, jetzo oͤden Schloſſe kenntlich, 
das von erwaͤhnter Steinart, auf einem Sandberge von 
anſehnlicher Hoͤhe aufgefuͤhrt iſt, denn fo muß ich mich 
ausdruͤcken, weil ich nicht meſſen konnte. Weiter hin 50 
Werſte faͤngt Eichenwald, desgleichen bis dahin wenig oder 
gar nicht da war, ſtaͤrker an. Es iſt nur eine Prahlerey, wenn 
geſagt wird, er gehe von da bis Tula; denn in was fuͤr 
Anſehn? Kleine Sproͤßlinge, deren Voraͤltern dem Schwend⸗ 
feuer weichen und zu Acker Platz machen mußten. Man 
ſieht noch von den ausgegangenen Geſchlechtern Ueberbleibſale 
in Scoͤcken, wie ein Begraͤbnißplatz voll hingerichteter 
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Baͤume. Die Natur ſorgt fuͤr den Einwohner und be⸗ 
ſchleunigt das Wachsthum, er aber weiß nicht, was Dank⸗ 
barkeit iſt, ſondern aͤrntet was er auf dieſen Aeckern findet, 
die jungen biegſamen Baͤumchen nimmt er zu Faſchinen 
oder Fachwerke bey Außengebaͤuden, auch zu Zaͤunen um 
Saatfelder. An einigen wenigen Orten ſuͤdwaͤrts und nord» 
waͤrts von Tula, heget man mit Erdwaͤnden. Dagegen 
kocht man, aus Holzmangel mit Stroh. Die Leute woh⸗ 
nen auch gleichſam zur Strafe in Kauchkammern, die von 
Se erpucho w, fo betruͤbt anfangen, daß kein Tawaſthaͤus⸗ 
ler damit tauſchen wuͤrde. Das Land in dieſem Striche, 
woͤlbet ſich, mit gelinder Boͤſchung, die weit erſtreckt in die 
Höhe geht. Von Tula, wird die Ackererde fo, wie die 
Natur ſelbſt ſie bereiten kann, ohne daß die Kunſt ſie nach⸗ 
machen kann. Sand und Thon, ſind aus dem Wege in 
die Tiefe gegangen und werden mit haͤufiger, fruchtbarer, 
ſchwarzen Erde bedeckt. Bey aller Bearbeitung, zeigt 
dieſe Erde wie ſtark ihre Schicht iſt, und daß ſie nicht nur 
leicht aufgeſtrichen iſt. Wald, der auf ſolchem Boden 
ſo gern ſeyn wollte, wird von den Bewohnern abgehalten, 
ſie ſind nicht mit Acker zufrieden, ſondern wollen ganze 
Meere von Aeckern haben. Die Baͤume rechnen ihr Alter 
nicht über 20 bis 30 Jahr. Fluͤße, find fo ausgetreten, 
daß man durch fie watet, und noch ſtehn hier und da Brits 
cken. Der Fluß Oka fließt bey weitem nicht ſo breit mehr 
als vordem, er hat aber doch feinem Rechte auf dem vori« 
gen Boden nicht entſagt, welcher bis an die Ufer naß iſt, 
die ihm zuvor zugehoͤrten. Der Maulwurf hat im gan⸗ 
zen ſuͤdlichen Rußlande unzaͤhliche Kolonien, und vor ſei⸗ 
nen Löchern wirft er die feinſte Erde auf. 


14. Wie Nova goro'd die nordliche Linie abſondern 
kann, ſo macht die Stadt Kurſk die Veraͤnderung in der 
ſuͤdlichen. Von dieſem Wendekreiſe, vermehren wir un⸗ 
ſere Betrachtung, das Verſprechen muß etwas bedeuten, 
da wir vom Lande ſchon ſo gut geredet haben. Der Ein⸗ 


gang 
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gang in die Stadt iſt ein Triumph der Haushaltung, bis 
hieher ungewoͤhnlich, und nun ploͤtzlich anfangend. Gaͤr⸗ 
ten und Obſtbaͤume ungeben die Stadt, beſonders an der 
Suͤdſeite. Es wird daz Clima ſeyn, daß an dieſe Cultur 
erinnert hat. Die Botanik hat nicht weniger mit den 
Felogewaͤchſen zu thun. Der Fluß Seim uͤberſchwemmt 
im Fruͤhjahre das niedrige Land, und entbloͤſt den Sand 
auf einige Werſte weit. Aber das iſt alles, was er dem 
Felde thun kann. Die Stadt hat ſich auf einen Sands 
rücken erhoben, deſſen Höhe ſich deſto vortreflicher zeigt, 
da er ohne Nebenbuhler, einſam auf einer Weite ſteht, die 
das Auge nicht meſſen kann. Desgleichen Lage fuͤr eine 
Stadt iſt in dieſem ganzen Raume nicht zu finden, und 
man kann ſie mit Ehren eine Bergſtadt nennen. 


15. Bisher, ward man der Sitten des obern Ruß⸗ 
landes überdruͤßig. Nun zeigt ſich eine neue Abwechslung. 
Sie erfreut deſto lebhafter, da ſie ſich ins Beßre verwan⸗ 
delt. Surfch, eine Handelsſtadt giebt den erſten Schim⸗ 
mer von Malo⸗Roßien und empfängt die Aufmerkſamkeit 
mit derſelben voͤlliger Verwunderung. Sie bleibt hier zwi⸗ 
ſchen einer Miſchung der Arten beyder Welten ſtehn, aber ſo 
daß die erſte ſich verliert, und die ſuͤdliche, mit ungehin⸗ 
derten und zunehmenden Fortgange, anhebt. Die ukrai⸗ 
niſchen Sitten beginnen hervorzuleuchten. Saͤuſer mit 
geweißten Waͤnde, auf das Gleichſte behauen, ſauber an⸗ 
genehme Zimmer, Bilder die von Moſkwa an, in den 
linken Winkel an der Thuͤre verlegt waren, haben nun 
wieder den rechten Winkel im Zimmer eingenommen. Die 
Leute haben andre Tracht, Anſehn, und Beſchaffenheit. 
Jeder Hauswirth in der Stadt und auf den Lande, genießt 
ſeinen eignen Garten. 


16. Gegen die Stadt Sumi zur rechten „findet ſich 
ein Wald, mehrere 100 Werſte weit, wenn man die 
Wahrheit ſagt. Fichtenwald, der einen guten Weg 5 
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aufgehoͤrt hatte, koͤmmt nun wieder zum Vorſchein 20 
Werſte ſuͤdwaͤrts, darnach fehlt es nicht an Eichen, und 
andern Laubholze. Sogleich ſucht das zaͤrtere Volk des 
Gewaͤchsreiches unter dieſem Schutze Zuflucht. Wie 
friſch man aber auf Vortheile los zu leben pflegte, obgleich 
der Schade mit großen Exempel zunaͤchſt ſteht, das bezeugte 
der Waldkrieg, welcher die beſten Baͤume gefaͤllt hat, ich 
weiß keine andre Urſache als Uebermuth, denn die meiſten 
liegen da und verfaulen. Das wachſende Holz war jung, 
und hatte zur Erinnerung unter ſich ältere Baume, von wels 
chen einer und der andere, dicht an den Schwendſtoͤcken auf: 
gewachſen war, gleichfant fie dem Arblicke zu verbergen. 
Dieſe Waldannalen fagen tins, daß das Ackerfeuer nicht 
neulich hier gebrannt hat. Sie troͤſten uns auch dadurch, 
daß die Erde, wenn ſie nach dem Schwenden Ruhe hat, 
die verbrannten Oerter mit Laubholze bedeckt, und indeſſen 
aus der Tiefe die Fettigkeit hervorbricht, die dem Leben und 
der Nahrung der Gewaͤchſe eigen iſt. Eine Erde, die vom 
Anfange mager iſt, traͤgt dieſe Schwindſucht gewiß mit 
mehr Empfindung und erhält ihre Fruchtbarkeit erſt in lan⸗ 
ger Zeit, gleichſam mit Schlaf und Wohlleben wieder. 
Aber die ufrainifche Erde iſt von fo ſtarker Complerion, 
wenn ich ſo reden darf, daß ſie kein Merkmal dieſer Krank⸗ 
heit zeigt. Sie muß das Schwendfeuer nicht ſehr empfun⸗ 
den haben, da ſie mit einer ſchwarzen Erde verwahrt iſt, 
deren Tiefe Feinheit und Staͤrke, dem nordiſchen Sands 
manne kaum glaublich ſeyn wird. Dieſes Anſehn erweckt 
einen ſtarken Zweifel gegen die vorgegebne Erfahrung, daß 
ſchwarze Erde von Materie der Gewaͤchſe erzeugt wuͤrde, 
fie muß weit mehr als eine Primigenia geadelt werden, und 
ihre 1 eg geſchicht aus des Steinreichs eigner 

Wirkung. 


Die Geogonie iſt in dieſer Landſchaft ſo beſchaffen, 
daß der Sand die Grundlage iſt, aber von Kreideerde uͤber⸗ 
ni wird, die mehr in Mergelart fällt, darüber liegt 

ein 
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ein Bett von Schwarzerde, oft einer halben Elle tief. Das 
Brachfeld uͤberwaͤchſt bald mit Graſe, und das mag die 
Urſache ſeyn, warum der Ackermann ſeinen Pflug mit 
drey Paar Ochſen fuͤhrt. Sonſt ſah ich, daß ſeine traͤge 
Bequemlichkeit die Arbeit nur auf das Zugvieh ankommen 
laͤßt, ohne ſeinen Arm zu brauchen. Fuͤr wen hat ſich die 
Natur in dieſem Landſtriche fo treflid) bemüht? Die Land⸗ 
wirthſchaft des Ukrainers iſt voͤllig ſo wie bey einem reichen, 
nachlaͤßigen Stadtbewohner die Nachbarn, einige hundert 
haben ſich in Doͤrfer vereinigt, welche auf dieſen Ocean 
wie Inſeln liegen. Um fie, iſt alles Erdreich zu Acker gee 
oͤffnet und dabey wird mehr auf Größe gerechnet als auf 
Wartung. Auf den leeren Platze, wo jetzo ein Dorf eins 
ſam ſteht, daß es kaum weiß was Nachbarn ſind, koͤnnte 
ſiich eine volkreiche Stadt befinden, und von vielweniger 
Acker ihren Unterhalt haben. Die Ukraine von engliſchen 
Pachtern gebaut, wuͤrde das Kornhaus fuͤr ganz Europa 
ſeyn. Der Bauer, der noch mit der Ausſaat fertig wird, 
vollendet aus Faulheit die Aerndte nicht, der groͤßte Theil 
bleibt zum Verfaulen liegen. Er giebt in Staͤrke ſeiner 
Mahlzeit dem ſchwediſchen Bauer nichts nach, aber ſeine 
Kuͤche hat reichern Vorrath in der Naͤhe. Dem Lande iſt 
das Branteweinbrennen verſtattet, und wer weiß nicht 
die reiche Getreidewandlung, die mit dieſer Alchimie bes 
werkſtelligt wird? Weil ſich dieſer Handel nicht uͤber die 
Graͤnze erſtreckt, ſo nuͤtzt der Ukrainer die Gelegenheit, die 
Waare ſelbſt zu verzehren. Aber dieſe Werkſtaͤtte haben 
auch zu Verödung der Wälder fo maͤchtig geholfen, als Huͤt⸗ 
tenwerke haͤtten thun koͤnnen. Findet man wo noch an⸗ 
ſehnliche Waldungen, ſo ſind nicht weniger anſehnliche 
und unaufhoͤrliche Brennereyen da eingerichtet. Waͤren 
auch die Einwohner noch ſo arbeitſam, ſo wuͤrde es ihnen 
unmoͤglich fallen, mit ſo wenig Haͤnden eine ſo große Weite 
zu bearbeiten, auch haben ſie keinen Abſatz fuͤr ihre Waa⸗ 
ren. Deswegen bekuͤmmern ſie ſich wenig um Viehzucht. 
Die Wieſen werden nach Gelegenheit abgeaͤrndet, und das 
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ruͤckſtandige Gras und Heu mag vergehn. Ich weiß nicht, 
wer ſie gelehrt hat, das Schwendfeuer auch uͤber Wieſen 
gehn zu laſſen, fie haben geglaubt, dadurch gewiſſe härtere 
Grasarten auszurotten, bedenken aber nicht, daß fie zu⸗ 
gleich die mildern Blumen mit Saamen und Wurzeln zer⸗ 
ftéren, Wozu find alſo fo unermeßliche Räume aufgenom- 
men? Mehr zur Pracht fuͤr die Augen als zu wirklichem 
Reichthume. Die meiſten Aecker ſind ungebaut zu nennen. 
Solches Erdreich muß nach der Beſchaffenheit jedes une 
aufgenommenen Stuͤcks Land, dem, welcher den erſten 
Pflug darüber geführt hat, unvergleichlichen Segen gege⸗ 
ben haben. Sie haben nicht Urſache gehabt, ihre Heymach 
zu verlaſſen, ehe ſie von wandernden Voͤlkern daraus 
verdraͤngt wurden. i 1 
17. Die Staͤbte: Mirgorsd, Sorotſchintzi, und 
mehtere, haben weit um ſich keine Spur von Waldung, 
aber das Feld iſt der ebenſte Boden, und giebt eine uner⸗ 
meßliche Ausſicht. Achturka, Charkow, und andre 
Staͤdte Nordoſtlich, ſind mehr von Wald umgeben, aber 
ihr Feld ſandichter. Wanszeleſa, eine kleine Stadt am 
Fluſſe Pſol, 70 Werſte von Poltawa, wird durch einen 
Sandruͤcken kenntlich, welcher ein wenig niedriger iſt, 
als der in Kurſk, und hoch genug, die Ausſicht bis an des 
Dniepers Ufer zu geben. Von dieſer Stadt 10 Werſte vers 
breitet ſich ein maͤchtiges Sandfeld, eine ſeltne Erſcheinung 
in dieſen Landſchaften, und bedeutet einen hart dabey aus« 
getretenen See. Wieder 13 Werſte bey Poitawa, iſt ein 
See, ſchon fo ausgeleert, daß man ſicher durchwaten kann— 
Endlich, dieſe beruͤhmte Stadt zeigt um ſich, wohin man 
das Auge wendet, die unermeßlichſte Weite, wo einige 
Flecken mit Holz ſtehen, noch als Zeichen, man kann abet 
Baum für Baum zählen. Auf ein ſolches Feld, hat ein. 
kleines ſchwediſches Lager gewagt ſich niederzulaſſen! Auf 
ein Feld, wo auch ein freyer Wandersinang fchaudert, 
wenn er ſich umſieht, und nichts anders wahrnimmt, als 
Himmel und flaches Land. N 
Schwed. Abh. XXXV. S. N 18. 
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18. Das Land von der Ukraine hinauf bis Kur fe, f 
ift bey weiten nicht fo ungleich von häufigen und ‚tefen 
Thaͤlern, aber über dieſe Stadt hinaus näher nach 
Mtſchenſk, kommen deſto mehr und nun bleibt immer die⸗ 
fe Beſchaffenheit; die Er dart ii idet auch wie eine geogra⸗ 
phiſche Aenderung. Nordwaͤrts von Kurſk iſt fie ſchlech⸗ 
ter als ſuͤdwaͤrts, aber doch nicht recht beſtellt, fruchtbar 
und grasreich, bis man in die Ukraine koͤmmt, und auch 
da kennt man ſie an der Veredelung. Ihre Beſchaffen⸗ 
heit iſt nun allzuoffenbahr, weil Waldung ſie unbekleidet 
gelaſſen hat. Bis Mirgorod hinauf, ſchwitzt die Erde 
eine Menge Salz aus, und an gewiſſen Orten ruͤhmt man 
die Grasarten wegen beſonderer Staͤrke. Die Blumen, 
welche um Poltawa, und 50 Werſte nordwaͤrts hinauf all⸗ 
gemein waren, und im Anfange des Mays in voͤlliger 
Bluͤthe ſtanden, waren in Kurſk theils Seltenheiten der 
Gaͤrten, theils vergiengen ſie beym Aufgehen. Dieſe 
Gradation des Gewaͤchsreiches geht nicht mit ſchnellen 
Schritten. Die Climate haͤngen ihre Landſchaften durch 
unmerkliche Unterſchiede zuſammen, und die Buͤrger der 
Botanik folgen eben der Regierungsart, ſo daß ſie an den 
Graͤnzen noch ihre Familien vermengen. Dieſe nach und 
nach erfolgte Abwechslung zeigt ſich auf einem ſo langen 
Wege von Petersburg bis nach Poltawa. Sie zeigt ſich 
deſto deutlicher, da hier keine ploͤtzlichen Abwechslungen 
von hohen Bergen, haufigen Fluͤſſen und Seen verurſacht 
werden, die ſonſt in der Luft ſtarke Aenderungen machen. 
Derſelben Wärme findet fic) ſehr merklich in einigen Ab» 
ſtande, fo daß Achtirka vergebens ſtrebt, Poltawa zu 
gleichen. 


19. Wir wollen dieſe in der Kuͤrze angefuͤhrte An⸗ 
merkungen zu einigen Nutzen anwenden, allgemeine Schlüfs 
ſe uͤber Rußlands geographiſch phyſiſches Ausſehen herzu. 
leiten, nicht weiter als auf die betrachtete Flaͤche. Wir 
ſtellen uns ſolche in zweyerley Begriffe vor, und * 

als 


bey einer Neife v. St. Petersburg ꝛc. 195 


als Verwandlungen. Rußland fab vordem nicht fo aus 
wie jetzt. Ich vermuthe, jeder welcher das Land betrachtet, 
nur nach dieſer Beſchreibung, muß doch annehmen, ſeine 
Charte vor undenklichen Jahren ſtellte dieſen Raum, wie 


einen Archipelagus vor, oder wenigſtens wie ein waſſer⸗ 


reicheres Land, als einiges Erdreich in Europa. Alle 
Fluͤſſe waren da hoͤher, voller und an Breite und Tiefe 
ſegelbar. Die Gerinne, welche jetzt kaum eine kleine Ader 
führen, find davon noch uͤberbliebene Zeugen. Man ſollte 
ſich vorſetzen, die Verminderung des Waſſers zu laͤugnen, 
wenn man auf dieſen Wege und beſonders ſuͤdwaͤrks von 
Moſkwa, gleichſam ganze ausgetrocknete Seen ſieht, denn 
wie ſoll man es anders nennen, da die meiſten die man ans 
trift ſich noch ausleeren, und ein Theil ſchon trocken gewor⸗ 
den find? Ausgelaufen, find alle die Fluͤſſe, die nun andere 
Namen bekommen haben, Thaͤler zwiſchen Sandruͤcken. 


Man kann dieſes die eigne Waſſerableitung der Natur nen⸗ 


nen, und dadurch iſt an einigen Stellen, nordwaͤrts von 
Nova'gorod das Erdreich zu hohen Lande und trocken ge⸗ 
worden. Das ſuͤdliche Rußland, hat zuerſt mit dieſer 
Ableitung angefangen, wie mußte da nicht der nordliche 
Theil, der noch jetzo ein Moraſt iſt, von Nova gor ſod bis 


an den Belt, uͤberſchwemmt ſeyn? Endlich folgten auch 


dieſe Fluͤſſe der ſuͤdlichen Exempel, und giengen ins wilde 
Waſſer fort. Sie werden dieſes Waſſerabfließen nicht ver⸗ 
geſſen, und ſich noch ferner austrocknen. Nachdem die 
Fluͤſſe ausgelaufen waren, entdeckten Ufer und Boden ihren 
Sand, dieſen untrennbaren Begleiter des Waſſers. Er 
kann auch ſelbſt in der erdreichen Ukraine nicht ganz weg 
ſeyn, ſondern bricht in den Thaͤlern hervor. Auf dieſem 
Landmeere, dienen Hoͤhen in der Ferne als Merkmale und 


Anzeigen naͤchſt bevorſtehender Thaͤler oder noch uͤbriger 


Bache. Der Fluß Chorol, ob er gleich jetzo mehr breit 
als tief iſt, aft doch darinn wegen feiner Ufer merkwürdig, 
die an einer Seite ungewoͤhnlich hoch ſind. Die Zeit giebt 
an ihrem Tage einen großen Verſuch in der Wahrheit, da 

. Ma Meſſung 
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Meſſung des Landes aufreärts gehende Söoͤhe beſtimmt. 
Das Gutduͤnken will die Höhe von Suͤden gegen Kurſk 
haben, und dann gelinde gegen den Belt, niedergebogen. 
Aber, wir warten vielmehr, bis die Geometrie mit mehr 
Ueberzeugung, als jetzo das Augenmaaß, berichtet, wie es 
mit dieſer Lage des Erdreichs beſchaffen iſt, und da kom⸗ 
men die merkwuͤrdigen Stationen auf den Höhen Wans⸗ 
jeleja, Rurff und Ser puchow in viel Achtung. Wir 
verlangen ihr Steigen uͤber das ſchwarze Meer und die 
Oſtſee zu wiſſen, und was für Verhaͤltniß fie gegen ſchwe 
Ditches geld und Berggipfel haben. Polen und Litthauen, 
ſollen, wie geſagt wird, voll Vorrath zu eben ſolchen Un⸗ 
terſuchungen wie die angeführten ſeyn. Ohne mich in 
Wortſtreit einzulaffen, will ich nur das neumodige Wort 
Auflandung (Uplandning) erinnern, womit man die Waſ⸗ 
ſerverminderung foll erklaͤren, beweiſen, widerlegen koͤnnen, 
oder wie man es haben will. Ich unternehme nicht dieſe 
Antihypotheſe zu pruͤfen. Aber daß Land vom Waſſer vere 
laſſen wird, das ſehe ich, das bewandre ich, das muß ich 
mit offnen Sinnen und Urtheile finden. Wohin hat ſich 
das Waſſer gezogen? die Antwort erfordert Jahrhun⸗ 
derte Bedenkzeit, Rußland ſpricht, mit allen ſeinen Fluͤſ⸗ 
ſen, Bergruͤcken und Thaͤlern, von einer wirklichen Abnahme 
des Waſſers, und einem Auslaufe, aber nicht von einer 
Auflandung. Die noch vorhandne Fluͤſſe, Mſta, Wol⸗ 
chow, Twertza, Don, Wolga, Pſol und mehr has 
ben vom vorigen Koͤrper nichts mehr ubrig als eine nach und 
nach abſcheidende Majeſtaͤt, da derſelben Unterhalt, die klei⸗ 
nern Ströme, erft abgegangen find. Dieſe find das In. 
tereſſe, von dem die großen Fluͤſſe ihre Staͤrke naͤhren, iſt 
das nun verzehrt, ſo muͤſſen ſie auf eigne Koſten leben, und 
das Capital ſinkt nach und nach. 


20. Solche Aenderung befiehlt die Natur. Der 
Menſch kam dazu, und arbeitete auf eben die Art was er 
konnte, aber nach Gewohnheit zur Werwirrung. Nicht 

genug 
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genug, daß eine unermeßliche Begierde nach Acker, die 
Waldung verjagte, man hat auch die Kunſt erfunden, die 
Natur im Austeichen nachzuahmen. Snowa, 50 
Werſte . ee Kurſk, iſt ein Fluß, breit genug, aber 
mit einem Bollrwerke (Greblja) von Reifig, Erde und 
Stroh, aufgedaͤmmt. Aus was fuͤr einer Urſache? Ihn 
zu zwingen, daß er eine Waſſermuͤhle treibt. Nun iſt er 
ſchon unter dem Damme halb trocken, mit wohl erhoͤheten 
Grunde. Dieſe Gewohnheit iſt allgemein in der Ukraine 
angenommen, und wird nicht nur zum Mahlen angewandt, 
ſondern auch friſches Waſſer in Brennhaͤuſer zu Abkuͤhlung 
der Retorten zu fuͤhren. Handmuͤhlen zu treiben, dazu iſt 
der Tſcherkaſſer zu trag, Windmuͤhlen nach ſchwediſcher 
Kunſt zu bauen, zu unwiſſend, und die er jetzt gebraucht, 
helfen ihm nicht viel, weil ſie ſo unfoͤrmlich ſind, obgleich das 
flache Feld die Luft nie ruhen läßt, und der Wind hieher 
vom ſuͤdlichen Meere geſchickt wird. Bey einer Sache, die 
in die Augen fällt, iſt kein Rathen noͤthig, daß Rußland 
mit der Zeit ſo waſſerlos werden wird, als es nun holzlos 
iſt, und daß die fruchtbare Ukraine vom Durſte wird ge⸗ 
plagt werden wie Afrika. In den waſſerreichen Laͤndern, 
iſt dieſe Armuth nur ein Geruͤcht, und man hat in Europa 
noch nicht den Ruf der allgemeinen Reichshaushaltung ge⸗ 
hoͤrt, welcher befiehlt, Waſſer ſo ſorgfaͤltig in acht zu neh⸗ 
men, als Waldung und Bergwerk. Die Ukraine, die 
der Seefahrt fo ſehr bedarf, verſteht nicht, was für unbeile 
baren Schaden fie ſich zugefuͤgt hat, daß fie den fo nuͤtzli⸗ 
chen ſich ſchlingenden Fluß Pſol, verderbt hat. Aber die 
kuͤnſtliche Dämmung der Fluͤſſe, iſt nun große Urſache, daß 
das Land ſo trocken iff, und daß Getraldemagazine in une 
terirdiſchen Kellern, ohne Gefahr vor Feuchtigkeit angelegt 
werden, eine Gewohnheit, welche die nordiſche Erde nicht 
braucht, noch annehmen wird. Das nordliche Rußland 
koͤnnte durch dienlichen Abzug von feiner Waſſerſucht bea 
freyet werden, wenn man nicht fo unvorſichtig die Fluͤſſe 
Wolchow, Mſta, und mehrere zuſammen wachſen 
N N 3 ließe. 
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ließe. Damit iſt nicht geholfen, daß man ſie mit Canaͤlen 
und Schleuffen verbindet, denn diefe Durchfahrten dienen 
kuͤnftig mehr fuͤr Fußvolk, als fuͤr Barken und Boote. 


21. In eine phyſiſche Abhandlung dient nicht wohl, 
Alterthuͤmer und Geſchichte einzumengen, wenn fie 
nicht gerufen werden. Weil aber dieſe Kenntniſſe eingelei⸗ 
tet ſind, auf die Waſſerverminderung zu ſehn, und unter 
dem Namen einer neuen Epoche angehen ſoll, ſo haben ſie 
alles Recht gegenwaͤrtig zu ſeyn, ſo oft dieſe Frage vorfaͤllt, 
fie mögen nun was dabey zu fagen haben, oder nur zuhoͤ⸗ 
ven. In ihrer Gegenwart, unterſtehe ich mich nicht, aus 
obigen wenigen Unterſuchungen, einen allgemeinen Schluß 
zu ziehen, aber Anleitung giebt es doch zu fragen, wie es 
mit dem Lande vor Alters ſtand? Ohnlaͤugbar iſt das ſuͤd⸗ 
liche Rußland zeitig mit Einwohnern erfuͤllt geweſen. Die 
jetzo ſogenannte Tſcherkaſſiſchke Geſchlechter find gewiß 
nicht die erſten, welche ſich hier niedergelaſſen haben. Die 
unruhigern Haushaͤlter, kamen und giengen. Ein Theil 
zog ſich nach und nach nordwaͤrts, und in einem ſo mit 
Wald uͤberwachſnen Lande gab es keine Durchfahrt als nach 
dem Waſſer, und die Doͤrfer behalten noch jetzo ihre Lage 
an den verlornen Ufern. Die Stammwanderer, welche 
den Fluͤſſen folgten, fanden ſie tief, breit und fiſchreich. 
Ganz hinauf gegen Nova'griod giebt es für Wohnungen 
Grund, auf Huͤgelruͤcken. Die Hirten hatten Weide, und 
Schwenden gab Aernden, ein Jahr oder das andere, bis 
die Sandheide die Fruchtbarkeit verlor. Das Land von 
Nova gor od bis an den Belt, konnte feine neue Einwohner 
nicht wohl behalten. Es war da, wie noch, ein Winterneſt, 

und Rußland in ſeiner ganzen Weite, wird kalten Fruͤh⸗ 
ling, regnichten Herbſt und ſcharfen Winter gehabt haben. 
Nachdem das Volk in Norden gekommen war, konnten 
ſie auch zur See nach dem ſchwarzen und dem caſpiſchen 
Meere gehn. Als ſich endlich die Fluͤſſe ſenkten, und die 
Durchfarth beſchwerlicher machten, fo ereignete ſich zugleich, 
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daß der Weg um Portugall fleißiger befahren ward. 
Noch lange Zeit, blieben die Waſſer zulaͤnglich, kleine 
Fahrzeuge zu tragen, welche nach Art der Zeiten, oft 
über Land getragen wurden, wenn ein Fluß ausgelaufen 
war, oder ein Waſſerfall hinderte. Wir koͤnnen den 
Worten nach, eigentlich annehmen, daß die Gothen in 
das wirkliche Griechenland gereiſt ſind, und die rußi⸗ 
ſche Geſchichte erwaͤhnt fleißig Flotten, die den Dnieper 
hinauf gegangen ſind, das griechiſche Kaiſerthum zu be⸗ 
unruhigen. Sie verſchweigen die Waſſerfaͤlle (Sapor) 
nicht, aber den wird man damit ausgewichen ſeyn, daß 
die Fahrzeuge uͤber Land getragen wurden. Vielleicht 
neigten ſich auch dieſe Felder gelinder, als die Waſſer 
noch, hoͤher giengen. Die zaporoſchziſche Koſaken 
(Haydamaͤh) verrichten noch jetzt ihre kuͤhnen Fahrten durch 
dieſe Stuͤrze. Womit koͤnnte ich behaupten, daß der 
Name Solmgaͤrd, dieſem rußiſchen Archipelagus zuge⸗ 
eignet worden? Oder wie mag das ſklaviſche Wort 
Cholm, Suͤgel, gelinde mit dem ſchwediſchen Worte 
Holme, Inſel zuſammen etymologiſirt werden? Ich woll⸗ 
te gern gewiſſern Beweis erzaͤhlen, als Gloſſe. Aber ein 
ſo langer Weg von 1500 Werſten, weiß von wenig 
Denkmalen des Alterthums der hoͤchſten Jahrhunderte. 
Die Ukraine iſt beſtaͤndig ein Schauplatz des Krieges 
geweſen, ihre Zelte, und ihre hoͤlzerne Gebaͤude, wur⸗ 
den von unaufhoͤrlichen Streifereyen zerſtoͤrt. Das ein⸗ 
zige Denkmal, welches gothiſch ſcheint, und der Zerſtöͤ⸗ 
rung widerſtanden hat, find die Seydenhuͤgel (Arte: 
hoͤgarne) die ſich 200 Werſte von Petersburg zu zei- 
gen anfangen und dann oft am Wege vorkommen, ſo⸗ 
wohl bey 270 Werſte haͤufige und recht anſehnliche, 
als auch beym Dorfe Mironegi 7 Werſte nordwaͤrts 
Woldai. Die Ukraine iſt mit ſolchen Warten beſetzt, und 
man findet fie da von ſeltſamer Art. Eine Menge find 50 
Werſte von Poltawa beyſammen, hoch laͤnglicht, zwo bis 

N 4 drey 


200 Geograph. u. phyſiſche Bemerkungen re. 


drey parallel mit einander. Die Tradition erwaͤhnt nie 
mand als Tataren, welche die Baumeiſter dieſer Hel⸗ 
dengraͤber geweſen waͤren. Noch hat keine gelehrte 
Hand dieſe Erde geruͤhrt, die doch oft als ſeltſame 
Denkmale uralter Zeiten ſind angegeben worden. Eine 
eigne Unterſuchung verdient die zerſtörte Stadt Oril 
voll ſteinerner Saͤulen und rarer Sachen. Jetzo ſind dieſe 
Oerter nur bey den Schaͤtzeſuchenden in Werthe, die 
erſetzen ihre Hoffnung mit Sagen, für welche fie Zu. 
En finden, die zufrieden in ſich was einbilden zu 
laſſen. 


Chriſtian Birtlund. 


U. Bes 


Ber icht 
von 
einem Jaͤrf oder Vielfraß, 
der jung gefangen . 
nd 
bis ins andre Safe gefüttert ward.) 
Von 


Olof Genberg, 
Probſt und Pfarrer zu Offerdal in Jaͤmtland. 


E. Lappe, der in den Gebuͤrgen wohnte „ſieng dieſen 
jungen Vielfraß im May 1771. in, oder bey deſ⸗ 
” felben Bau, in den Gebuͤrgen, 5 Meilen RW. 
von Offerdals Kirche, zugleich mit einem andern folder 
Jungen, das ein Weibchen war. Sie ſchienen etwa 8 
Tage alt. Das Weibchen, welches zaͤrter, mit duͤnnern 
und lichtern Haaren war, ſtarb in des Lappen Huͤtte nach 
2 oder 3 Tagen, die Urſache iſt unbekannt. Das Maͤnn⸗ 
chen war rauch und braun, mit einem kleinen ſchwarzen 
Spiegel auf dem Ruͤcken. Es ward mit Milch pean, 
die mit Waſſer vermengt war, auch mit W 

5 5 ‘Thies 


) Weil dices Thier fehten iff, und kein rechter Thierbe⸗ 
ſchreiber ſcheint es lebend geſehn zu haben, ſondern alle 
es meiſt nach anderer Berichte und fabelhaften Sagen 
beſchrieben, ſo hat die Koͤnigl. Akad. bey dieſer Gelegen⸗ 
heit alles mittheilen wollen, was von dieſes jungen Biels 

* trete Geſtalt, Natur und Lebensart iſt beobachtet 
worden. 


‘ 
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Thieren und Fiſchen, oder mit Stuͤckchen Fleiſch und Ueber⸗ 
bleibſaalen vom Eſſen. ö 

Mein aͤlteſter Sohn Jonas bekam Nachricht davon, 
und kaufte dieſes Junge vom Lappen, welches durch einen 
Boten von des Lappen Wohnung hieher ins Prieſterhaus 
gebracht ward. Es war um Johannis. Das Thier war 
klein und mager, 5 bis 6 Wochen alt, der linke Hinter fuß 
unter dem Kniegelenke abgebrochen, ſo, daß es hin und 
her ſchwankte, das ward aber doch N des jungen Thiers 
fleißiges Lecken bald geheilt. 


Man fuͤtterte es wie zuvor, es bekam aber zulaͤngli⸗ 
che Nahrung, wuchs geſchwind, fraß gern rohe Fiſche, 
Fleiſch, allerley Abgang und Ueberbleibſaal, kleine Kno⸗ 
chen, Fleiſchbruͤhe, Brey und Suppen, aber keinen Waſ⸗ 
ſerbrey, noch trocken duͤnnes Brod. An dicken Rockenbrodte 
nagte es, ward nachdem an gekochte Speiſen gewoͤhnt, die 
es nachgehends gern genoß, und lieber als rohe, auch ſich 
dabey beſſer zu befinden ſchien. Fettigkeiten, als Talg, 
Speck, der nicht febr geſalzen war, liebte es ſehr, auch 
Butter, die es nicht verſchluckte, ſondern nach und nach leckte, 
auch ſo begierig darauf war, daß, wenn es unverſehends 
an einen Butterklumpen von 1 oder 2 Mark Gewicht kam, 
es mit Mühe davon zu bringen war. 


Bey Nacht ward es im Hauſe verwahrt, da es ſi ſich 
oft behend heraus, niederwaͤrts durch den Boden nagte, 
oder auch durch uftloͤcher und Fenſter kletterte. Bey Ta⸗ 

ge aber lief es frey im Hofe und in Zimmern, wie ein jun⸗ 
ger Hund, folgte den Leuten aufs Feld, ſpuͤrte in Buͤſchen, 
98 in Hügeln, vermoderten Scoͤcken u. dgl. kletterte auf 
Staͤmme und Baͤume, platſcherte in Waſſer und Pfügen, 
waͤlzte ſich darinn, wie auch in Sand und Erde, die es auf⸗ 
kratzte. Es rieb ſich oft mit dem Ruͤcken an der Erde, 
ohne Zweifel weil es Jucken hatte, und ſich vom Ungeziefer 

befreyen wollte. Seine Zatzne wuchſen bald, und wurden 
ſcharf, es nagte damit an allem was ihm vorkam ‚ als: 


Holz, 
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Holz, Leder u. dgl. Zum ſaufen und plaͤtſchern, ver⸗ 
langte es immer viel Waſſer bey ſich, wenn es an eine 
Kette gelegt ward. Wie ein junger Hund, ſpielte es mit 
kleinen Hunden, auch mit Quaſten, Spaͤnen und allerley 
Kleinigkeiten, die ihm vorgeworfen wurden. Oft legte es 
ſich auf den Ruͤcken, fpielte mit ſeinem Schwanze und Fife 
ſen, in allerley Beugungen und Schwingungen, purzelte 
auch oft uͤber den Kopf. Es war von einer fanften, milden, 
ſtillen Art, griff kein Geſchoͤpf an, fieng aber doch, als es 
etwas größer ward, an, Lammer und kleine Ziegen zu jagen, 
zu reißen und zu beißen. 

Vor großen Hunden fuͤrchtete es ſich nicht, ſie griffen 
es auch nicht gerne an, und wenn das geſchah, ſchwang es 
ſich ſchnell und behend gegen ſie, vertheidigte ſich mit Klau⸗ 
en und Zaͤhnen, auch als es nur 3 Monat alt war, und 
gieng ſeinen Gang gerade fort, ſpuͤrte und ſchnoperte auf 
der Erde, als ob es ſich um ihr Bellen nichts bekuͤmmerte. 
Mit Reißig, oder einer duͤnnen Ruthe ließ es ſich ziehen, 
auch mit gelinden Begegnen, beſonders von Weibsperſo⸗ 
nen, die es meiſt ſpeiſten, und die es genau kannte, ſo, 
daß eine ſolche Perſon es nahm, und handthierte wie ſie 
wollte. Mit Spielen und Locken richtete man bey ihm 
mehr aus, als mit Gewalt. Mit Stoͤcken und Pruͤgeln 
ward es mehr zum Zorne gereizt, der dann nicht zu uͤber⸗ 
winden war, bis es abgemattet war, und 3, 4 oder mehr 
Stunden geſchlafen hatte, und das ſo tief, daß man es he⸗ 
ben und tragen konnte, ohne es zu erwecken. Ausgeſchla⸗ 
fen war es wieder gut, und wollte Futter haben. 

Es war nicht fo gefraͤßig als Hunde oder Wölfe, fraß 
nicht einmal ſehr viel mit einander, ſondern ließ uͤbrig, 
wenn es etwas uͤber ſeinen gewoͤhnlichen Theil bekam. Ein 
gehoͤrig großer Hund, kann eben ſoviel freſſen, und gleich 
theuer zu unterhalten kommen, genießt auch meiſt eben das 
was dieſem Jaͤrf gegeben ward. Es ſcheint alſo nicht den 
Namen: Vielfraß zu verdienen. 
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Mit Ferkeln und Schweinen vertrug es ſich gut, ließ 
ſie ſich nahkommen, und mit von ſeinem Futter zehren; 
aber nicht ſo mit Hunden, auf die fuhr es los, wenn ſie ſeine 
Gaͤſte ſeyn wollten, und ſie nahmen gleich die Flucht. Ein 
oder der andre boͤſe Waldhund, ſetzte zuweilen mit ihm ſtark 
zuſammen. Wenn ihrer mehrere waren, und ſie ihm zu 
maͤchtig zu ſeyn ſchienen, oder auch, wenn es ſehr zum Zor⸗ 
ne gereizt war, trieb es ſeine Excremente wie einen Strahl 
von ſich, wodurch ſie weggeſcheucht wurden. Seine Ex⸗ 
cremente waren meiſtens weich und uͤbelriechend. Sonſt 
bemerkte man nicht, daß es einen uͤbeln Geruch von ſich 
gab, es hielt ſich auch gern reinlich, waͤlzte ſich im Winter 
in Schnee, und grub ſich da ein, ſchabte und leckte ſich, 
kratzte rings um ſich, und war ſelten ſtill wenn es wachte. 
Eingeſperrt ſchlief es des Tages oft mehr als die Nacht, 
da es mit allen Kraͤften nagte und arbeitete. 

Es hatte ein ſehr ſcharfes Gehoͤr, hoͤrte wenn man 
weit davon wiſperte, oder ganz ſachte im Zimmer ſprach, 
ob es gleich im Hofe war. Auch eben ſo ein gutes Geſicht. 
Mit dem Geſchmack unterſchied es gleichfalls, was ihm 
nicht gefiel. Sein eifriges Spuͤren auf dem Felde, in Loͤ⸗ 
chern u. dgl. bemerkte auch einen ſtarken Geruch. 

Gegen den Herbſt 1771. ward es eigenwilliger, und 
ungehorſamer; deswegen legte man es an ein Band oder 
eine Kette mit einem breiten ledernen Riemen um den Hals. 
Im Winter bemerkte man, daß der Riemen mit ſeinen 
Raͤndern das Haar vom Halſe geſchabt hatte, auch einige 
Geſchwulſt von ihm entſtanden war, man verwechſelte ihn 
alſo mit einem runden Halsbande, das den Hals nicht ſcha⸗ 
ben konnte. 

Gegen Michaelis, fieng er an die alten Sommer⸗ 
haare zu verlieren und im Anfange des Nov. 1771. hatte 
er fein völliges Wachsthum erreicht, und hatte einen fede 
nen Spiegel, je weiter es gegen Weyhnachten kam, deſto 
ſchoͤner ward er. Ich war geſonnen, ihn nach Stockholm 
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zu ſchicken, daß er als ein ſeltenes Thier Ihro Majeſtaͤt 
gewieſen wuͤrde, und verſuchte, ob er nicht im Schlitten zu 
fuͤhren waͤre, wenn man ein Behaͤltniß fuͤr ihn machte, wo 
der Boden ein Loch fuͤr die Kette hatte: Aber er nagte ſich 
in kurzer Zeit durch, daß niemand das Herz hatte, ihn mit 
Sicherheit zu führen. Man mußte alſo die Reife bis nade 


ſten Sommer verſchieben. a ) 


2 

Es ward ihm im Hofe ein kleines Haus mit Bretern 
zur Winterwohnung zugerichtet. Man that Mooß, Heu, 
oder Tannenreiſig hinein; er ſchien wohl eine kurze Zeit dar⸗ 
auf zu liegen, kratzte es aber bald wieder heraus, biß und 
nagte um das Loch, da er aus und eingieng, und in den Wine 
keln, war immer in Bewegung, und lag ſo gerne außen als 
darinnen. Es war ſchwer, ſein Haus trocken zu halten. Er 
befand ſich bey der ſtrengen Kaͤlte dieſes Winters ziemlich 
wohl, als ſie aber zu ſtark ward, er das uͤbel zu empfinden 
ſchien, nahm man ihn herein, beſonders die Madre, Mehr⸗ 
mal kam er los, hielt ſich aber bey und um den Hof, oder 
kroch in ein Haus und legte ſich ſchlafen, daß man ihn wie⸗ 
der bekam. Einmal nahm er ſich eine laͤngere Reiſe vor, 
eine halbe Meile weit, wich vom Wege, dem er erſtlich 
folgte, da nach einem Walde ab, und kam an einen See, 
da waͤre er beynah erſchoſſen worden, wenn nicht einer von 
den Leuten ihn erkannt haͤtte, weil er nicht ſcheu war, fone 
dern auf ſie zu lief. Indem kam eine von mir ausgeſchickte 
Magd, die er ſogleich erkannte, in den Schlitten zu ihr 
huͤpfte, ſpielte, und ihr nach Haufe folgte, Von der Zeit 
an, ward er beſſer verwahrt, und bekam ein neues Hals⸗ 
band ſtatt des alten, daß von der beſtaͤndigen Waͤrme und 
Feuchtigkeit an des Thieres Halſe verfault war. Er war 
auch igi „ fic aus dem Halsbande gu ſchmiegen, weil 
er einen kleinen Kopf hat, und man es nicht eng um den 
Hals machen durfte. 


In Betrachtung ſeines kleinen Koͤrpers, ſchien dice 
fer Jarf viel Starke zu haben, beſonders in den Borders 
thei 
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theilen, Bugen und Beinen, zumal wenn er ſehr boͤs und 
aufgebracht war. Einmal ward er von 2 argen Hunden 
angefallen, da er an der langen Kette lag, (denn er vers 
langt Raum zu ſpatzieren.) Er riß da, und biß ein Stuͤck 
aus dem einem Hunde, und gleich darauf wandte er ſich 
ſehr ſchnell, griff mit ſeinen ſcharfen Klauen in den andern, 
und ruͤckte ihn zu ſich, obgleich der Hund noch einmal ſo 
groß war, er haͤtte ihn auch bald auseinander geriſſen, wenn 
nicht die Leute Stangen zwiſchen fie geſtoßen hätten, er biß 
in des Hundes Bein, und ließ es nicht fahren, bis es ab⸗ 
brach. Dieß geſchah im Sommer 1772. da er mehr als 
ein Jahr alt war. 1 


Im May, als das Laub hervorzubrechen anfieng, 
verlor er ſeine ſchoͤnen Winterhaare, und uͤberhaupt ſeine 
Schoͤnheit immer mehr und mehr, je weiter es gegen den 
Sommer gieng. Mit dem Alter ſchien ſein Magen mehr 
Speiſe zu fordern und er ward wilder, und weniger zu res 
gieren, beſonders wenn er hungrig war, gleich fromm, 
wenn er Futter bekam, aß doch aber nicht ungenuͤgſam. 
Starke Sommerwaͤrme war ihm beſchwerlich, er entzog 
da gerne der Sonn in Schatten, doch erluſtigte er ſich zu» 
weilen und ſchlief in der Mittagsſonne. Manchmal fiel 
ihm ein, fic) von der Kette laͤngſthin loszuarbeiten, bekam 
er einen feſten Halt an etwas mit den Hinterfuße, ſo ar⸗ 
beitete er ganzer 2 Stunden, wenn das aber nicht angieng, 
legte er ſich hin und ſchlief in guter Ruhe. 

Im Auguſt ließ ich meine Tochter Grete Life, die ihn 
am meiſten gefuͤttert hatte, und die er am beſten kennte und 
litt, mit ihm nach Sundeswall reiſen, welches 24 Meilen 
iſt. Sie fuhr in der Chaiſe, und hatte einen Kerl bey 
ſich mit einem Karren, welcher den Jaͤrf fuͤhren ſollte, aber 
fie mußte den Jaͤrf meiſt bey fic) unten in der Chaiſe haben, 
mit ihm ſpielen, und ihn mit Nahrung ſtillen, wenn er 
unruhig ward. Manchmal wollte er aufs Feld herunter, 
da ward eine Stange an die Katte geſetzt, ihn hinterwaͤrts 
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und vom Rade abzuhalten, oft aber war er nicht zu regie⸗ 

ren, biß und wollte in den Wald, ſo, daß meine Tochter 
große Muͤhe mit ihm hatte, oft gehn, und ihn eine halbe 
Meile fuͤhren mußte, und ihn verſtatten in Buͤſche und 
Huͤgel zu ſchnopern, auch einmal von ihm gekratzt und in 
die Haͤnde gebiſſen ward, aber gelind. In Gundswall 
uͤbernahm ihn ein Schiffer, ihn zur See nach Stockholm zu 
fuͤhren. Auf dem Schiffe ſoll er, wie ich nachdem gehoͤrt 
habe, allerley Unfug, mit Zernagung der Seile u. fi w. 
getrieben haben. 


Meine Kinder nannten ihn grͤſſe, wenn ſie mit ihm 
ſpielten. Auf den Namen hoͤrte er. Die Lappen nennen 
das Thier Fiaͤllfraß,) Gras, Snop oder Snok, den Dir 
ſitator, weil er ihre Speiſekammern, die ſie unten in der 
Erde, oder auf hohen Stoͤcken und Baͤumen haben, auf⸗ 
ſucht und ſich da zu Gaſte bittet. Jaͤrf, heißt er am ge⸗ 
meinſten bey den Jaͤmtlaͤndern. 


Soviel habe ich auf Koͤnigl. Akad. Begehren, von 
des Thieres Lebensart anfuͤhren koͤnnen. Beſchreibung 
nach den Regeln der Kunſt uͤberlaſſe ich beſſern Kennern 
der Zoologie als ich bin. In dieſer Abſicht habe ich es, 
nicht ohne Muͤhe und Koſten, nach Stockholm geſchickt. 


2 Das bieße auf deutſch: Bergfraß, vom Freſſen das 
Thier zu benennen, war dem gemäß, was gleich darauf 
angefuͤhrt wird; ſollte aber wohl Vielfraß aus Mißver⸗ 
ſtande des erſten Theils der ſchwediſchen Benennung her⸗ 
kommen? Und ſo waͤren auf einen mißverſtandnen Ton, 

eine Menge Fabeln gegruͤndet worden. K. 
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von 

Johann Lindwall, 
Med, Doct. der Koͤnigl. Akad. d. W. Correſpondent 
(Aemneſwaͤn.) 5 


S habe die Ehre, die Beſchreibung eines ſchwediſchen 
Y Thiers vorzulegen, das fünf oder Vielfraß gee 
nannt wird. Es iſt vor einiger Zeit hierher an Ihro 
Koͤnigl. Majeftät geſchickt worden, und man hat es im 
Koͤnigl. Stallhofe viel Wochen lebend erhalten. | 
0 Zuerft muß ich erwaͤhnen, daß die Koͤnigl. Akad. in 
ihren Abhandlungen 1739. eine vollkommne Beſchreibung 
des Thiers, nach ſeiner aͤußerlichen Geſtalt verlangt hat, 
wie auch daß Herr Archiat. und Ritter von Linne“ in der 
12. Ausgabe des Fyll. Nat. T. I. pag. 67. meldet: Er 
habe das Thier noch nicht lebendig geſehn, und fey alſo uns 
gewiß, ob es zur Muftela oder zur Vivera gehoͤre. Uebri⸗ 
gens hat man fo viel Fabeln von dieſem Thiere, daß nicht 
zu bewundern iff, wenn viel Leute dadurch find verfeiter 
worden, allerley tolle Nachrichten von ihm zu glauben, 
denn die meiſten von denen, die vor Alters davon geſchrieben 
haben, haben es nicht geſehn. Jetzo will ich berichten, 
was ich 14 Tage lang, im Jaͤnner beobachtet habe, 
Dieſer Vielfraß, vom männlichen Geſchlechte, ſcheint 


nicht alt zu ſeyn, wird aber doch fein voͤlliges Wachsthum 
: erreicht 
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erreicht haben. Die Laͤnge ſeines Koͤrpers, von den Ohren 
bis an den Schwanz, iſt etwas uͤber fuͤnf Viertheil, die 
Höhe, wenn er ordentlich ſteht, drey Viertheil. Der Kopf 
ſchwarzbraun, mit kurzen glaͤnzenden Haaren, unter dem 
untern Kinnbacken am Schlunde zeigt ſich ein kleiner weiß 
ſer Fleck, der Hals iſt kurz, nicht ſo lang noch ſteif, als 
einige vorgeben. Hier faͤngt die ſchwarzbraune Farbe an, 
ſich nach und nach zur rothbraunen zu erhoͤhen, und geht 
uͤber die Buge, ein Stuͤck den Ruͤcken hinaus, zieht ſich 
aber hinunterwaͤrts nach den Seiten zu bey der Bruſt, und 
geht bis 14 Hand breit auf beyden Seiten um den Bauch, 
da die Farbe nur rothbraun iſt, worauf ſie bey den Wei⸗ 
chen die Lenden hinauf geht, und zuletzt die Baſis des 
Schwanzes umfaßt. Aber mitten auf dem Ruͤcken, und 
etwas an deſſen Seiten iſt ein großer ſchwarzer Fleck oder 
Spiegel, einem Herzen nicht unaͤhnlich, deſſen Spitze ſich 
an den Lenden ſchließt, und von vorhin beſchriebener roth⸗ 
braunen Farbe umgeben wird. Dieſer ſogenannte Spiegel 
zeigt ſich laͤnglicht auf den Muffen, die von Vielfraßfel⸗ 
len gemacht ſind, das koͤmmt aber daher, daß dieſes Fell, 
nachdem es abgezogen iſt, auf ein Bret geſpannt wird. 
Der Unterleib und Keulen ſind an der innern Seite 
ſchwarzbraun, aber mitten am Uuterleibe iſt ein bloßer lich⸗ 
ter Fleck. Keulen, Schenkel und Fuͤße ſind ſchwarz, aber 
die Keulen meiſt langhaͤrig. 


Der Schwanz, den dieſes Thier gerade ausſtreckt, iſt 
etwas uͤber ein Viertheil, am Ende ſind die Haare ſtrau⸗ 
bicht und ſchwarz. Die Haare auf dem Ruͤcken find ſtei⸗ 
fer, als an den Seiten, und fallen nach den Lenden hinaus, 
aber an Keulen und Füßen hinunter nach den Tatzen. 


Vorderzaͤhne, (dentes primores) oben und unten, 6; 
an beyden Stellen etwas von den Hundszaͤhnen ( eanidtii) 
abgeſondert, aber mit den Vorderzaͤhnen im obern Kinnba⸗ 
cken verhaͤlt es ſich fo, daß die 4 mittlern an lang fi 1 

Schw. Abh. XX XV. B. O . 


210 Beſchreibung 


die andern beyden, einer auf jeder Seite der 4 laͤnger, 
größer und ſchaͤrfer. Wie weit fie an der innern Seite lo- 
dati ſind, wie man ſagt, daß die vier andern ſo wohl an 
der aͤußern Seite ſeyn ſollen als an der innern, konnte ich 
nicht deutlich ſehn, weil ich befuͤrchtete, gebiſſen zu werden, 
aber das ſahe ich wohl, daß die vier mittlern auf der aͤußern 
. Seite nicht in lobos getheilt find, ſondern mit einer ſchar— 
fen Kante gerade nieder gehn. Die Vorderzaͤhne im un⸗ 
tern Kinnbacken, ſind alle 6 gleich lang, und beugen ſich 
an der aͤußern Seite etwas einwaͤrts, endigen ſich mit einer 
ſcharfen Kante, aber zweener Zaͤhne innre Baſis, als: 
die andern in der Ordnung auf beyden Seiten, zeigt ſich 
blos, gleichſam ausgehoͤhlt, weiter in den Kinnbacken hin⸗ 
ein als die uͤbrigen, die gleich an der Wurzel mit Zahn⸗ 
fleiſch bedeckt ſind. Der Hundszaͤhne ſind 2 im obern und 
2 im untern Kinnbacken, ob gleich dieſer Vielfraß ſeinen 
rechten im untern Kinnbacken verloren hatte, aber deutlich 
find fie von den Backzaͤhnen in beyden Kinnbacken abgeſon⸗ 
dert. Uebrigens ſind ſie dicker, groͤßer, kruͤmmer und 
ſchaͤrfer als die andern Zaͤhne. Der Backzaͤhne ſind im 
obern Kinnbacken 5, im untern 6, alle in lobos getheilt, 
aber die aͤußern und innern, in beyden Kinnbacken auf je⸗ 
der Seite, ſind kleiner, wovon man weiter die Schriften 
der Drontheimiſchen Geſellſchaft nachſehen kann, (Trond- 
hiemfke Selfkabs Skrifter Tom. III. Tab. 3. Fig. 5. 6.) 
Die Zunge iſt wie gewoͤhnlich, ſtumpf und glatt. Beyde 
Kinnbacken einander parallel. Die Naſe ſchwarz, nicht 
ſo ſtumpf als an einer Katze, und nicht ſo lang als an ei⸗ 
nem Hunde. Die Naſeloͤcher haben an der aͤußern Seite 
eine kleine Aushoͤlung, von der Groͤße eines Gaͤnſekiels, 
dem Kinnbackenknochen hinauf. Von den Lippen werden 
die Zaͤhne ganz und gar bedeckt, wenn das Thier ruhig iſt. 
Sie ſind ſchwarz, doch ein wenig hinter den Winkeln des 
Mundes, auch an der obern Lippe etwas bey der Naſe hin⸗ 
auf, zeigen ſich auf beyden Seiten gleichſam in vier Rei⸗ 

hen 
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hen die ſchwarzen Barthaare (Vibriffae). Der Knochen 
des Kinnbackens ſcheint etwas eingedrückt. 


\ 


Die Augen find klein, die Iris braun, die Pupille ſchwarz, 
doch unter den Augenliedern, die flach und rauch ſind, zeigt 
ſich die adnata weiß. Am Rande des Augenliedes ſieht 
man keine Haare, wohl aber an der Seite des größern Wine 
kels. Ueber dem obern Augenliede ſind einige lange Haare 
völlig wie die Barthaare, aber die Stelle, wo fie aus⸗ 
gehn, iſt ſo groß als ein weißer Stuͤber, und ſcheint et⸗ 
was heller. 


Die Ohren kurz und ſtumpf, nicht uͤber einen Zoll 
von der innern Seite am Rande ſind ſie meiſtens nackend, 
grau, innwendig dünn mit Haaren beſetzt. » Siehe ſich 
das Thier in einiger Gefahr, fo legt es ſie auf beyden Sets 
ten in die Hoͤhlung, ſonſt hält es fie ſteif 


Alle vier Füße find ſehr kurz. Wie erde e mit 
den das Thier alles zu ſich nimmt was es bekoͤmmt, und 
das was es hat fo feſt hale als die Meerkatze, find breit, 

und in fuͤnf Zaͤhen getheilt, jede mit ſcharfen, gekruͤmmten 
weiſſen Klauen verſehn, von den die andre und dritte, von 
innen heraus gezählt, am größten find, aber zwiſchen den Zaͤ⸗ 
hen iſt der Abſtand größer bey der dritten und vierten, vierten 
und fuͤnften. Uebrigens macht es ſie beym Gehen auf ihnen 
platt und breit, wie ein Baͤr; die ausgeſperrten Klauen 
gleichen alsdann einem halben Kreiſe, nie zieht es ſie ein wie 
die Katze. Die Hintertatzen, auf den es auch ruͤckwaͤrts 
geht, fehen auch wie des Bars ſeine aus, nur von einer 
ſchaͤrfern Geſtalt. Auch in fuͤnf Zaͤhen getheilt, jede wie 
die Vordertatzen mit krummen ſcharfen Klauen verſehen, 
der Abſtand zwiſchen der zweyten und dritten Zaͤhe, von 
innen heraus gezaͤhlt, iſt nicht ſo groß als zwiſchen den 
uͤbrigen, daher wenn es geht, liegen dieſe dicht an einan⸗ 
Fa der, 
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der, aber die andern find dagegen abgeſondert. Das Scro- 
tum klein, penis intrans. 


Der Herr Archiat. von Linne“ nennt das Thier Mu- 
ſtela Gulo, pedibus fiſſis, corpore rufo fuſco, medio 
dorſi nigro, Sylt. Nat. edit. 12. T. I. p. 67. Man findet 
es auch von andern beſchrieben und abgezeichnet, als vom 
Herrn Biſchof Gunnerus, Trondh. Handl. a. a. O. Auch 
bey Herrn Kleins Quadrup. diſpoſ. p. 83. Tab. 4. Aber 
die Abbildung, wegen der Herr v. Buffon Hift. nat. T. 13. 
p. 278. (der Deutſchen Leipziger Ueberſetzung VII. Th. 1. B. 
S. 156.) auf Edwards Hilt, of Birds Fig. 103. verweiſt, 
ſtellt ein ander Thier vor, von Linne's Vrſus luſcus. Die 
Figur, die Houttuyn ſoll angefuͤhrt haben, Hist. nat. 2 p. 
189. t. 14. fig. 4. habe ich noch nicht Gelegenheit gehabt zu 
ſehn. Wie aber keine der Figuren, die ich geſehn habe, recht 
gut getroffen iſt, und beſonders Kleins Figur das Thier 
viel zu hochbeinicht vorſtellt, ſo wuͤnſchte ich, damit man 
einmal eine richtige Abbildung bekaͤme, die Koͤnigl. Akad. 
ließe das Thier genau abzeichnen, ) weil man es lebend hat. 
Die Schriftfteller, welche ſonſt dieſes Thier erwähnt und bes 
ſchrieben haben, nennen Herr von Linne“ a. a. O. Graf 
Buffon a. a. O. Briſſon Regn. an. p. 233. ſeq. wozu 
Herr Leems Beſchreibung der finnlaͤndiſchen Lappen zu ſe⸗ 
gen iſt, (Beſkriv. over Finn. Lapper p. 201) u. a. m. **) 
Sein Aufenthalt iſt der nordliche Theil von ger als: 

Div. Otte 


*) Die Koͤnigl. Akad. hat durch ibren Zeichner, Herrn In⸗ 
genieur Arre, das Thier genau in zwo unterſchiedenen 
Stellungen abzeichnen laſſen. Tafel VII. VIII. 


**) Erxleben Mammalia p. 477. Daß in den Abhandl. der 
Akad. 1773. Nachrichten von dieſem Thiere ſtehen, war 
ihm bekannt, er hatte aber dieſen Jahrgang noch nicht 
geſehn, und erklärt deswegen ſelbſt feine Kenntniß davon 
fuͤr dunkel. K. 
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Norrland, Lappland und Finnland. Man findet es auch in 
Norwegen und Rußland, beſonders in Sibirien. 


Man giebt wohl vor, es bezeichne ſich mit einem graͤu⸗ 
lichen Geſtanke, das hat aber niemand bey dieſem lebenden 
Thiere wahrnehmen koͤnnen. Doch koͤnnte das Thier wohl 
in ſeiner Wildheit, wenn es nur von ſtinkendem Aaße ge⸗ 
freſſen hat, uͤbelriechen. Sonſt iſt dieſes Thier manchmal 
recht freundlich, und ſpielt mit den, die es fuͤttern, wenn aber 
ein Fremder einen Stab nach ihm ſtreckt und es damit reizt, 
ſo murrt es anfangs wie ein Hund, und haut nachdem ha⸗ 
ſtig wie eine Katze, und faßt den Stock mit den Vorderta⸗ 
tzen, wobey es Zaͤhne und Klauen braucht. 


Schlafen fah ich es in zwo Stellungen. Einen Tag, 
da Schnee fiel, gieng es erſt um die Stelle, wo es ſich le⸗ 
gen wollte, wie ein Hund, legte darauf ſeinen Leib in einen 
Bogen, alle vier Tatzen zuſammen, zwiſchen ſie die Naſe, 
welche es mit dem Schwanze bedeckte. Einen andern 
Tag, den 25. Jan. fand ich es ganz frey ausgeſtreckt ſchla⸗ 
fend, und ob ich es ſchon mehrmal beunruhigte, legte es 
ſich doch jedesmal wieder in eben die Stellung. Bey ſchlim⸗ 
men Wetter, ſcheint es Wetterkrank. . 


Seine Nothdurft zu verrichten, geht es ein wenig 
von der Stelle, wo es zu ſchlafen pflegt, und ſcharrt zus» 
weilen wie ein Hund, mit den Fuͤßen hinaus, darauf huckt 
es ſich zuſammen, aber nicht mit krummen Ruͤcken, dar⸗ 
nach ſcharrt es von neuem, feine Excremente gleichen etwas 
dem Album graecum. 


Hunden und Katzen iſt es nicht gewogen, und ſieht 
da fehr tuͤckiſch aus. Den 23. Fan. hatten einige Bauern, 
die Heu fuͤr den Koͤn. Stall gebracht hatten, ihre Pferde an 
bende Seiten von ihm gebunden, da war es fehr unruhig und 
ſprang bald nach einer, bald nach der andern Seite, als wollte 
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es eines kriegen, aber die Pferde ſchienen ſich nicht vor 
ihm zu fuͤrchten. 


Um die Stelle, wo es angebunden iſt, hat es hier und 
da Gruben gegraben, auch in ein Bret ein ziemlich großes 
Loch genagt. ü f 


Daß es ein Raubthier iſt, zweifelt niemand, aber 
daß es ſo gefraͤßig waͤre, als Olaus Magnus, John⸗ 
ſton, und andere vorgeben, iſt wohl kaum zu glauben. 
Sie ſagen, es ſchone kein Thier, ohne den Wolf, mit 
dem es ſehr wohl ſoll umgehn koͤnnen. Sonſt geben ſie 
auch vor, es ſey auf Aas ſehr begierig, und dabey ſo 
gefraͤßig, daß ihm der Bauch wie eine Trummel auf: 
ſchwelle, darnach klemme es ſich zwiſchen zween Baͤume, 
bis alles was es gefreſſen habe wieder hinten hinaus gehe. 
In dieſer Stellung haben es Olaus Magnus, Gef 
ner, Schott und Johnſton abgebildet. Aber Herr 
Gunner erklaͤrt es fur ein Maͤhrchen. 


Dieſes lebende Thier habe ich viel weniger gefraͤßig 
gefunden. Den 23. Jan. ward ihm ein ungebornes Kalb 
vorgeworfen, das fraß es in drey Tagen noch nicht auf. 
Ich weiß nicht, ob es eingeſperrt weniger geſraͤßig iſt, 
als in feiner natürlichen Freyheit, da es oft aus Man⸗ 
gel der Nahrung viel Tage hungern muß, und das koͤnn⸗ 
te alsdann wohl Gefraͤßigkeit veranlaſſen. Naͤſſe, leckt 
es wie ein Hund. Unterſchiedene Schriftfteller erwähnen 
die ſonderbare Sift, mit welcher es, bey feinem Unver⸗ 
mögen zu ſpringen, Rennthiere und andere ſchnellfuͤßige 
Thiere faͤngt. Es ſoll auf einen Baum klettern, und 
von dem auf fie herabſtuͤrzen und fich mit feinen Klauen 
auf ihnen halten u. ſ. w. Bey gegenwaͤrtigem einges 
ſperrten Thiere, habe ich nichts dergleichen wahrnehmen 
koͤnnen, auch vieles andere nicht, das die Schriftſteller 
von ihm vorgeben. ö i a - 
ae Mit 


des Thieves Savi oder Vielfraß. 215 


Mit Koͤnigl. Majeſtaͤt gnaͤdigſter Erlaubniß, wollte die 
Akad. das Thier lebendig nach Upſala ſchicken, damit der Herr 
Archiat. und Ritter von Linne“ es genauer unterſuchte. Aber 
das Thier ſtarb zuvor, von einem unbekannten Zufalle, und 
der Koͤrper ward von dem, welcher es unter Haͤnden gehabt 
hatte, weggeworfen, ohne jemanden was davon zu ſagen. 


Aus der Beſchreibung und Figur hat der Herr Archiater 
doch geglaubt, ſchließen zu koͤnnen, es gehoͤre zur Gattung 
der Baͤre. Nur iſt noch zu unterſuchen, ob es penem oſſeum 
incuraum hat, welches zu des Bars Kennzeichen gehoͤrt. Die 
Koͤnigl. Akad. erſucht daher diejenigen, welche ein ſolches Thier 
maͤnnlichen Geſchlechts fangen oder ſchießen, darnach zu ſehn, 
und der Koͤnigl. Akad. Nachricht davon zu geben. 
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WWW 
5 Eingeſandt von 
Jonas Holſten, 
Pfarrern zu Quickjock in Euler Lappmark. 


Di Jaͤrf (Muftela Gule), oder wie er von einigen 
genannt wird, Vielfraß, iſt dem Namen nach all⸗ 
gemein bekannt, wie er aber an manchen Orten 
nicht geſehn wird, und ſich wohl in den Lappmarken mehr 
aufhält, als anderswo, ſo habe ich nicht unterlaſſen koͤnnen, 
Koͤnigl. Akad. gehorfamft die Anmerkungen vorzulegen, die 
ich theils aus eignem Anſehn gemacht, theils auch waͤhrend 
meines langen Aufenthalts an dieſem Orte von glaubwuͤrdi⸗ 
gen Leuten erfahren habe. 


Seine Zaͤhne figen faſt ſo wie beym Hunde. Die 
Backzaͤhne (Molares) find vier an jeder Seite, der vor⸗ 
derſte kleiner der naͤchſte groͤßer, der dritte am groͤßten, der 
vierte am kleinſten. Sie ſitzen nicht laͤngſt nach dem Zahn⸗ 
fleiſche hin, wie die andern, ſondern kruͤmmen ſich queruͤber 
nach dem Gaumen zu, alle mehr kantig und ſcharf als 
beym Hunde. Die Hundszaͤhne (Canini) find, oben und 
unten 2, ſcharf wie bey Hunden, aber nicht ſo lang. Vor⸗ 
derzaͤhne, ſechſe, die vier mittlern kleiner, aber die zunaͤchſt 
an den Hundszaͤhnen die laͤngſten. 


Der Kopf kurz und dick, die Naſe nicht ſo lang und 
ſchmal als bey Hunden, mit ſchwarzen kurzen Haaren. um⸗ 
G Die Augen, rund und blau, ſo groß als eine of 
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delbeere. Die Naſeloͤcher nicht größer als bey Hunden. 
Die Barthaare ſitzen wie bey Hunden, aber nicht ſo lang. 


Der Leib, nicht groͤßer als eines mittelmaͤßigen Hun⸗ 
des, aber rund und voͤllig, vorn und hinten faſt gleich dick. 
Die Laͤnge ohngefaͤhr 5 Viertheil, die Breite 2. Die 
Schenkel faſt ſo dick als bey einem Baͤre, der ein Jahr alt 
iſt, doch nicht uͤber eine halbe Elle hoch. Die Fuͤße, mit 
Tatzen und ſtarken Klauen verſehn, aber keine Klaue hin⸗ 
ten an den Tatzen, ſtatt deren ein kleiner Kneutel. 


Die Haut mit ſchwarzen ſteifen Haaren bedeckt, die 
mitten den Ruͤcken hin ſchwaͤrzer ſind. Dieſe Farbe faͤngt 
bey den Bugen an, und geht laͤngſt dem Ruͤcken bis an die 
Keulen. Dieſer Theil des Felles heißt Spiegel, ziert es 
am meiften, und macht es gefällig. 

Wenn das Thier voll Haare iſt, zeigen ſich hier und 
da, uͤberall einige ſilberweiſſe Haare unter den ſchwarzen, 
am meiſten aber im Spiegel. 


An den Seiten hin, geht eine bleichere Farbe, etwas 
gelblicht, wo die Haare etwas länger find als auf dem Rite 
cken. Der Bauch iſt ebenfalls mit ſchwarzen Haaren um⸗ 
geben, aber nicht fo dicht und ſchoͤn als die auf dem Rite 
cken. Zwiſchen dem Buge befindet ſich ein kleiner weiſſer 
Fleck, auch dergleichen kleiner unter dem Kinne. Der 
Schwanz iſt kurz, nur eine Viertheil Elle lang, hat laͤngre 
und ſteifre Haare als die uͤbrigen Theile. 

Da das Thier vom Raube lebt, aber nicht fo ſchnell 
iff als die meiſten andern Raubthiere, fo hat ihm der Schoͤ⸗ 
pfer dieſen Mangel durch einen andern Vorzug erſetzt. Es 
waͤhlt meiſtens die Waͤlder an hohen Bergen zu ſeinem Auf⸗ 
enthalte. Wenn es von Schuͤtzen verfolgt wird, rettet es 
ſich alsdann auf Hoͤhen, da ſeine Feinde nicht weiter kom⸗ 
men koͤnnen und umkehren müffen. 

Die Jungen pflegt man im May zu finden, nicht 
mehr als zween, oft nur eins. Neugeboren ſollen fie grau · 
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lich feyn. Wenig Waldthiere find fo vorfichtig, fo heim: 
liche Stellen für ihre Niederkunft zu ſuchen, als die Jaͤrfwe. 
Man bekoͤmmt daher ihre Jungen ſelten, denn ſie liegen 
meiſt ſo tief in Berghoͤhlen, daß kein Menſch da hinein 
kriecht. Vor mehr als 30 Jahren hatte doch ein Lappe 
in dieſer Gemeine, ein Junges in einer Bergkluft gefun⸗ 
den, das hier im Prieſterhofe aufgezogen ward, aber es ſoll 
nicht ſo zahm geworden ſeyn, daß man es haͤtte duͤrfen frey 
gehn laſſen, es mußte an eine eiſerne Kette gelegt werden, 
damit es nicht herumlief, und Schaden that, wozu es ge⸗ 
neigt war. 


In einem Jahre, erreicht das Thier meiſt ſein voͤlli⸗ 


d ges Wachsthum. Wenn es alt wird, verliert es ſeine 


Zaͤhne, und kann ſich nicht vom Raube naͤhren, erhaͤlt 
doch fein Leben noch einige Zeit mit roͤthlichen Ameifen, (For- 
mica rufa) die es in ihrem Haufen aufſucht. Endlich wird 
die Haut ſo unanſehnlich, daß ſie zu nichts taugt. 

Es laͤuft nicht fo ſchnell als ein Hund, hält aber län 
ger aus, eh es muͤde wird. Der Hund holt es zwar bald 
ein, kann es aber nicht toͤdten, theils weil es ſtaͤrker iſt, 
theils weil es ſo einen ekelhaften Geruch von ſich giebt, daß 
er ſich entfernt halten muß. Zuweilen ſetzt ihm der Wolf 
nach, aber auch gegen den wehrt es ſich. Sollten auch 
mehrere auf einmal es anfallen, ſo ſpringt es leicht und ſchnell 
auf einen Baum, wo es ſtill ſitzt, bis ſeine Feinde weggehn. 

Mit Springen kann es kein Rennthier fangen, denn 
das Rennthier iſt zu ſchnellfuͤßig, aber es weiß doch eine 
Art, ſich manchmal eines zur Nahrung zu verſchaffen. Im 
Winter giebt es acht, wenn das Rennthier, in tiefen 
Schnee nach ſeinem Futter dem Rennthiermooße (Lichen 
rangiferinus) graͤbt, und den Kopf unter dem Schnee hat, 
alſo ſich nicht umſehn kann; da faͤhrt es ploͤtzlich hervor, 
wirft ſich auf des Rennthieres Ruͤcken, und toͤdtet ſolches 


bald. Im Sommer geht ihm dieſer Kunſtgriff nicht wohl 


an, da braucht es einen andern: Es ſteigt ganz ſacht auf 
einen 
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einen Baum, wo Rennthiere in der Naͤhe weiden, wenn 
ihm ſolche naher kommen, und einige unter den Baum ge 
rathen, auf dem es lauert, faͤhrt es ſchnell nieder auf das 
Rennthier, das ihm am naͤhſten iſt. 


Es hat einen ſtarken Geruch, ſeine Nahrung von 
weitem zu wittern. Es ſucht daher, wie der beſte Vogel⸗ 
hund, die Stellen auf, wo Voͤgel unten auf der Erde ſind, 
kriecht ſachte hin, und kann ſo einen bekommen. Dieſer 
Fuchsſtreich gelingt ihm nicht allezeit im Sommer, aber 
im Winter ſchlaͤgt er nicht leicht fehl, wenn ſich die Voͤgel 
unter dem Schnee halten, befonders Tetrao Lagopus. 

Man glaubt insgemein, es verzehre mehr als andere 
wilde Thiere, welches ich an ſeinen Ort geſtellt ſeyn laſſe, 
daß es aber den ganzen Raub, ſo groß er auch ſey, gleich 
an der Selle auffreſſe, iſt nicht wahr. Was es nicht braucht, 
oder auf einmal zu verzehren vermag, graͤbt es in einiger 
Entfernung davon in die Erde, oder traͤgt es in eine Berg⸗ 
kluft, wo es ſolches bis auf ein andermal verwahrt. 
Es verändert Ort und Land feines Aufenthalts nicht, 
wie die meiſten andern Raubthiere, ſondern bleibt bey den 
Bergen, wo es geboren iſt und gewohnt iſt, Raub zu finden. 
Giebt es bey ſeinem Aufenthalte Gebaͤude, wo man Fleiſch, 
Fiſche, Brod, Kaͤſe oder Butter verwahrt, ſo kann es 
ſicher dazu kommen, wofern Dach und Thuͤren nicht ſtark 
ſind. Mit ſeinen Klauen und Zaͤhnen, zerreißt und zerbeißt 
es ein ſchwaches Dach, und eine nicht allzu ſeſte Thuͤre. 

n Die Lappen leiden an ihrem Vorrathsbehaͤltniſſen in 
den Gebuͤrgen jaͤhrlich großen Schaden von dieſem Thiere. 
Wenn fie im Herbſte von den Gebuͤrgen zurückkehren, die 
Rennthiere den Winter über, im waldichten Lande zu unter⸗ 
halten, laſſen fie in ihrem Stabur *) das Fleiſch und den 
: Kafe, 

) Stabur iff, wie ein kleines Haus, aus Bretern zuſam⸗ 
mengeſetzt, auf einem ſtarken Pfahle, mit zween kleinen 


Stoͤcken, oben uͤber den Pfahl kreuzweis gelegt, woran 
es eine Klafter über der Erde ſteht. , f 
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Kaͤſe, ſo ſie zur Koſt fuͤr folgendes Fruͤhjahr beſtimmen, 
aber oft hat bey ihrer Wiederkunft der Jaͤrf alles wegge⸗ 
nommen. Eben ſo verfaͤhrt er auch mit den Vorrathsbe⸗ 
haͤltniſſen, welche in die Erde gegraben oder in eine Berg⸗ 
kluft gelegt werden, wenn ſie nicht mit ſo großen Steinen 
bedeckt ſind, daß er ſolche nicht ruͤhren kann. 

Man faͤngt den Jaͤrf ſo, daß man ihn auf ſolchen 
langen Schuhen, wie die Lappen brauchen uͤber den Schnee 
zu kommen, laufend (ſkid loͤpande) jagt, da kann er ein⸗ 
geholt und mit einem Spieße getoͤdtet werden; man legt 
ihm auch Luder, wozu er ſich ganz begierig findet. Das 
ſicherſte aber iſt, ſo was wie ein Fuchseiſen an die Stelle 
zu ſetzen, wo er ſich einfindet, die Federn muͤſſen aber ſtei⸗ 
fer ſeyn als bey den gemeinen, und mit Zaͤhnen verſehn, 
die an beyde Bogen feſt geſchraubt ſind. Die Probe eines 
dienlichen Fangeiſens fuͤr den Jaͤrf iſt, wenn die Federn ſo 
ſteif ſind, daß man es mit einem duͤnnen Meſſer zwiſchen 
die Bogen gebracht, von der Erde erheben kann, wenn es 
gleich ohngefaͤhr ein Lispfund wiegt. 


V. An⸗ 
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v. f 
An mer kungen 
uͤber die 


Steinkohlengrube zu Boſerup, 


und die uͤbrigen 


Steinkohlenverſuche in Schonen, 


} von 
Baron Sam. Guſt. Hermelin, 
. Bergmeiſter. 


n I. und II. B. der Abh. der Koͤn. Akademie der 
Wiſſenſchaften iſt eine Beſchreibung, wie die Stein⸗ 
kohlengruben allgemein bearbeitet werden. Ich 

uͤbergebe alſo dieſe Abhandlung nicht in Abſicht auf die Ar⸗ 

beit, ſondern zu zeigen, wie ſich die Steinkohlenlager in der 
boſerupiſchen Grube verhalten, die jetzo in Schonen bear⸗ 
beitet wird, und wie es mit den uͤbrigen unternommenen 

Verſuchen beſchaffen iſt, damit man daraus abnehmen 

kann, in wiefern Anleitung iſt groͤßern Zugang von Stein⸗ 

kohlen in dieſen Gegenden zu erhalten, auch ſolle dieſe Be⸗ 
merkung zur Nachricht vom Verhalten der Erdſchichten 
dienen, damit man ſolche mit den Beſchreibungen verglei⸗ 
chen kann, die man von auslaͤndiſchen Steinkohlenwerken 


hat. *) 
Das 


*) In den engl. Tranſaktionen finden fic) unterſchiedne 
Beſchreibungen wie ſich die Lagen, in den engliſchen Stein⸗ 
kohlengruben verhalten, und 1768 hat Herr Morand 

den 
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Das boſerupiſche Kohlenfeld liegt im Malmoͤ Lehne, 
Luggude Haͤrad, und Riſakaſtloͤſa Kirchſpiele, auf den 
Guͤtern Boſerup und Gitsholm. Dieſe angelegte 
Grube iff König Friedrich Adolphs Steinkohlengrube ge⸗ 
nannt worden. Sie befindet ſich in einem flachliegenden 
Landstriche, mit abhaͤngigen Erdhoͤhen und Hügeln, da: 
zwiſchen ein kleiner See, Lunnoma See genannt, und einige 


Waſſergerinne von Sümpfen und Fiſchteichen. Das Ab⸗ 


haͤngende geht von der Haga Ebne, bis an die boſerupiſche 


Mühle, goo Klaftern, bey 11 Klafter lothrechter Hoͤhe, 
in welcher Lange die Steinkohlenfloͤtze mit dem Erdbohrer 
find gefunden worden, aber das bisher mit Grubenarbeitern 
belegte Kohlenfeld, iſt ohngefaͤhr 170 Klaftern von Gis 
den nach Norden, und 190 zwiſchen Oſten und Weſten, 
wenn man nicht rechnet, wie tief das Tagort darunter iſt. 
Die Erd⸗ und Steinſchichten, nebſt den Steinkohlenfloͤtzen, 
ſteigen und fallen flach, oder ſind ſchwebend, und weichen 
etwas von der Horizontallinie ab, wenn alle ihre Kruͤmmun⸗ 


gen in eine ebne gebracht werden, naͤmlich das obere K Koh⸗ 


lenfloͤtz 34 Fuß Doßirung auf 245 Klaftern Lange vom 
ſuͤdlichen Schachte an das Tagort, und an das nordliche 


Ende der Grube. Dieſe Lager find doch in ihren Abſtaͤn⸗ 


den von einander ziemlich parallel, ob ſie gleich abwechſelnd 


in Maͤchtigkeit ab- und zunehmen. Ihre Neigung iſt von 


Suͤden nach Norden, fie ſteigen an der Suͤdſeite auf, wo 


ſich das Sand nach der Haga Ebne erhöht, aber dagegen 


iſt das Erdreich an der Nordſeite der Grube niedriger, wo 


das Land ſich ſenkt, bis es wieder in kleinere Huͤgel 
aufſteigt. 


Die Erdſchichten ſind von folgenden Arten: 1. 
Dammerde von gelbem Sand und Thone, 2 Klaftern dick, 
bedeckt das Uebrige. a 

a 2. Licht⸗ 


0 


den erſten Theil ſeiner Beſchreibung von der Arbeit auf 


Steinkohlengruben herausgegeben, unter den Defcriptions 
des Arts « et Metiers, 


I 
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2. Lichtgrauer Sandſtein, 3 bis 4 Klaftern maͤchtig, 
zuoberſt ſehr grobkoͤrnig und muͤrb, je weiter in die Tiefe, 
deſto feſter und feiner. Er beſteht aus großen und kleinen 
Quarzkoͤrnern mit Thone zuſammengebacken, von denen ein 
Theil halb durchſichtig fallen, ſo groß als Hanfſaamen und 
kleiner. Dieſer Sandftein iſt leicht zu hauen und ſchmelzt 
im ſtaͤrkſten Feuer nicht; ob er aber gleich in Feuer etwas 
verhaͤrtet, hat er doch den Fehler von der Hitze einzugehn, 
muͤrbe zu werden und zu zerfallen, wenn er mehrmal iſt 
erhitzt und dazwiſchen abgekuͤhlt worden. Man koͤnnte ihn 
doch zu ſolchen Feuerſtaͤtten brauchen, wo beſtaͤndig Feuer 
gehalten wird, beſonders wenn er nach dem Hauen in 
Thonwaſſer getraͤnkt und davon durchzogen wird, nachdem 
muß er getrocknet und wohl gebrannt werden, ehe man ihn 
zum Mauern des Ofens braucht. In dieſer Sandſtein⸗ 
ſchicht, befinden ſich auch fuͤnf unterſchiedene aſchgraue, 
oder rothbraune und harte thonichte Schichten zwiſchen dem 
Sandſteine, 4 bis 6 Zoll dick. Sie halten einige 20 
pro Cent Eiſen, und beſtehn aus verſteintem Eiſenthone, 
der ſchiefrig fallt, von einerley Art wie die Floͤtzerze welche 
an einigen Orten in Engelland zum Eiſenſchmelzen gebraucht 
werden. Dieſe Floͤtzerze, fallen bey Boſerup zum Theil 
trumweiſe, und in Druſen, daraus und aus andern Tho⸗ 
ne, mit Sand und Thon zuſammengebacken. Wee 


3. Zunaͤchſt unter dieſer Sandſteinsſchicht findet fich- 
das obere Steinkohlenfloͤtze, 1 bis 1 Fuß mächtig, auf wel⸗ 
ches die ganze bearbeitete Grube gebaut iſt. Sein Fallen 
ift vorhin angegeben, dieſes Floͤtz geht an der Suͤdſeite voͤl⸗ 
lig zu Tage aus, die darunter befindlichen Lagen aber ſtei⸗ 
gen gegen Suͤden nach der Haga Ebne. Dabey findet 
man zuerſt ein verbrochnes Feld, aus Sand und Kiefel - 
(Klappue) bis, in einiger Entfernung, die Lager wieder 
mehr in Ordnung kommen. Dieſes verbrochne Feld, durch 
welches das Tagert getrieben iſt, hat eine Laͤnge von 45 
Klaftern, darnach iſt das obere Flog über das Dach feiner - - 

erſten 
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erſten Horizontallinie, oder über das Tagort, aufgeſtie⸗ 
gen, da es dann, die hier unter No. 5. angezeigte Sand⸗ 
ſteinlagen getroffen hat. Daruͤber hat man wohl das obere 
Floͤtz wieder gefunden, aber duͤrre, und broͤcklich, "fo daß es 
die Arbeit nicht verdient. Dieſes Floͤtz gab Kohlen, an 
der oſtlichen nordlichen und NW Seite auf erwähnte Wei: 
te 170 Klaftern in der einen Strecke, und 290 in der ane 
dern. Durch Abſchießen der Tagfituation, und Verbre⸗ 
chen an den Seiten iſt es eingeſchraͤnkt und abgeſchnitten; 
aber in SW. und W. ſtreckt es ſich fort, doch ſcheint es 
ſich weiter im Felde zu ſenken und mehr zu ſtuͤrzen, als es 
bisher in der bearbeiteten Grube gethan hat. Aus einer 
Quadratklafter Fläche dieſes Floͤtzes, und 4 Fuß Maͤchtig⸗ 
keit erhaͤlt man 6 Tonnen Steinkohlen. Der Steinkohlen 
Beſchaffenheit fol in der Folge weiter erzähle werden. 


4. Darnach koͤmmt ein ſchwarzer, derber, eiſenhal⸗ 
tiger Thon, 4 bis 6 Fuß maͤchtig. Er verhaͤrtet in der 
Luft, wird vom Brennen roth, und ift feuerfefter als allge- 
meiner Ziegelthon, aber ſtarkes Feuer haͤlt er doch nicht 
aus. 


5. Die fünfte Schicht, feiner lichtgelber Sandftein, 
6 bis 9 Fuß dick, mit unterſchiednen horizontalen Abld- 
ſungen von ſchwarzen Schiefer ⸗ oder Steinkohlen durchſetzt. 
Dieſer Sandſtein ſchmelzt nicht, wird aber vom Erhitzen 
und Abkuͤhlen, muͤrb, und ſpringt. 


6. Schwarzer ſehr ſandichter Thonſchiefer 24 bis 
34 Fuß dick. 

7. Das unter Steinkohlenfloͤtz, r bis 23 Fuß maͤch⸗ 
tig, hat da, wo es iſt geoͤffnet worden, in dem Felde, das 
ſich unter der jetzo bearbeiteten Grube befindet, und bey 
vorerwaͤhnten Verbrechungen nichts anders gezeigt, als 
ſchwarzen Sandſchiefer, und glaͤnzende broͤcklichte Schwaͤr⸗ 
ze mit Sanöfteinrändern , auch hier und da eingemengten 
e „in welchen Arten, nierenweiſe große Stein. 


koh⸗ 
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kohlen der beſten Art brechen. Obgleich in dieſem Striche 
dieſes Lager nicht bauwuͤrdig iſt, fo giebt doch der Erdboh⸗ 
rer Anleitung, daß ſich weiterhin im Felde in ſchoͤner 
Maͤchtigkeit, reines, fortſetzendes Kohlenfeld finden wird. 


8. Darnach koͤmmt eine Schicht lichtgrauer, harter, 
ſchiefrichter Thon, mit feinem Sande und Glimmer vere 
mengt, der 6 bis 7 Klaftern tief mit dem Erdbohrer iſt 
unterſucht worden, in der Tiefe feſter, und wie ein harter 
Sandſtein wird, daraus beſteht das tiefſte bisher bekann⸗ 
te Lager. Wenn dieſer Thon zuerſt aus der Grube koͤmmt, 
iſt er hart und ſchiefrig, wird aber lockerer und zerfaͤllt nach 
und nach, wenn er einige Jahr in freyer Luft, beſonders die 
Winter uͤber, gelegen hat. Darnach wird er in Waſſer 
aufgeloͤſt und geſchlaͤmmt, da wird er ganz fein, und hat 
dieſer Letten fic) vollkommen feuerbeſtaͤndig und zu Verfer⸗ 
tigung heßiſcher feuerbeftändiger Thongefaͤße tauglich gee 
zeigt. Er wird alsdann lichtgrau, und ſo hart, daß er 
mit Stahl Feuer ſchlaͤgt. \ 


Außer den gewöhnlichen Steinkohlen, die im Bruche 
kluͤftig find, hat man auch derbe, harte, und mehr glaͤnzen⸗ 
de gefunden, beſonders im Kunſtſchachte, woraus Knöpfe, 
Ohrengehenke, u. d. gl. ſind gedreht worden. Man hat 
da Gagat, oder Holz gaͤnzlich in ſolche harte Steinkohlen 
verwandelt angetroffen, und ein Theil mit deutlichen Merk⸗ 
malen der Rinde, die den Baum umgeben hatte, ein Theil 
Steinkohle und noch unverwandeltes Holz zuſammen. Auch 
Mumia vegetabilis, oder Holz, nicht fo ſehr mit Steinkoh⸗ 
lenmaterie geſaͤttigt, ſchwarzbraun, dunkelbraun und licht⸗ 
braun, das letzte wie Umbra, ſtatt der es auch kann gee 
braucht werden, ganze Holzſtoͤcke hat man in der obern 
Steinkohlenlage in Steinkohle verwandelt gefunden, wel⸗ 
ches aus den Jahrringen, Rinde und noch einem Theil ruͤck⸗ 
ſtaͤndigen Holze abzunehmen ijt. Von den übrigen Ara 
ten, bemerke ich die ſogenannten Schwarzen, welche aus 

Schwed. Abh. XXXV. B. P ſchwar⸗ 
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ſchwarzem lettigen Schiefer beſtehn, der ſich wohl entzuͤnden 
laͤßt, aber ohne beſondre Flamme oder Hitze gluͤht. Sie 
ſind mit Steinkohle vermengt, die flammt und zu Aſche 
brennt, da die erſte ein Theil oder das Meiſte ihres vori⸗ 
gen Raums behält. Man findet davon gemeiniglich oben. 
auf dieſe Steinkohlenfloͤge, und daraus beſtehn dieſe 
Schwaͤrzen, welche man gemeiniglich mit dem Erdbohrer 
bey den uͤbrigen angeſtellten Verſuchen getroffen hat. Sie 
ſind theils locker, theils haͤrter, und fallen in den uͤbrigen 
Schichten eingemengt. Die letztere heißen eigentlich 
Brandſchiefer. Darunter iſt auch ein Theil, oder Kolm, 
der mit ſtaͤrkerer Flamme brennt als Brandſchiefer, aber 
nicht ſo ſtark als Steinkohlen, auch nicht zu Aſche zerfaͤllt, 
ſondern Schlacken zuruͤck laͤßt, auch nicht ſo ſchiefrig iſt als 
vorerwaͤhnte Art. In der Steinkohlengrube findet ſich ro⸗ 
ther Eiſenocher, welcher theils locker iſt, und dem Gruben⸗ 
waſſer folgt, oder ſich an gewiſſen Stellen ſammlet, theils 
hart und verſteinert iſt. 


Kalkſtein findet ſich nicht unter den Steinkohlenſchich⸗ 
ten, oder in dieſem Striche, in einigen ordentlichen Lagern, 
ſondern nur wenig in loſen Steinen und Schichten, wie 
auf den Gütern von Sartrop, am Wege nach Malmoͤ, 
auch bey einigen unbeſtaͤndigen Anweiſungen darauf an 
Huͤgeln am Seeſtrande, an der Helſingborgiſchen Seite. 
In einer Erdſchicht, gleich vor dem oſtlichen Thore von 
Helſingborg linker Hand, im Huͤgel, auch bey der Goͤrarpe 
Muͤhle, ein Stuͤck von der Raͤfiſcherey, hat man ſtalactitiſchen 
Kalkſtein gefunden, von zuſammenhaͤngenden ausgehoͤlten 
Kegeln, grau roͤthlich, und eiſenhaltig, wie zuſammenhaͤn⸗ 
gende Streifen Papier in einander gedreht, an Hoͤhe und 
andern Abmeſſungen gleich abnehmend. Man hat ihn zu 
unrein gefunden, ihn zum Kalkbrennen zu nutzen, auch nicht 

ſehr Häufig. 4 
Die Steinfohlen in dieſer Grube find überhaupt zum 
Schmieden niche fo dienlich, als die beſten engliſchen, denn 
einige 
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einige find mit lettigem Schiefer vermengt, der ſich ohne 
Beſchwerde und Koſten nicht abſondern laͤßt, und ſonſt 
fic) vor das Geblaͤſe legt, und im Herde Unreinigkeit vere 
urſacht, doch laſſen ſich dieſe Kohlen, bey fleißiger Auf⸗ 
ſicht auch ungereinigt zum Schmieden brauchen, und zu der 
Schmiede, fuͤr die Geraͤthſchaft beym Werke, braucht man 
keine andern, wie auch die Schmiede in den Staͤdten da 
herum ſich dieſer Steinkohlen einigermaßen bedienen, und 
von der groͤßern und reinern Art iſt, was an die kopenhave⸗ 
ner Schmiede verkauft worden, die fie mit Vortheile ges 
braucht haben. Sie haben ſie zerſtoßen, und 8 oder 14 
Tage in Waſſer liegen laſſen, da fie nachdem weder fo 
ſtarke Flamme gegeben haben, noch ſo ſchnell verbrannt 
ſind. Zur Feurung in Feuerbaaken ſind ſie ebenfalls weni⸗ 
ger brauchbar, weil ſie locker ſind, und beym Trocken, Aus⸗ 
und Einladen und Verfuͤhren, zum Theil zerfallen, daß 
man nur die groͤßten und feſteſten Steinkohlen in die Feuer⸗ 
pfanne legen kann, wenn fie nicht durch Sturm daraus 
follen geworfen werden. Dagegen geben dieſe Steinkohlen 
allen Nutzen bey Kalk- und Ziegelbrennereyen, wozu fie 
vornaͤmlich angewandt werden, und wobey es nicht fiha« 
det, daß fie in kleinere Stuͤcken zerfallen. Dieſe Steins 
kohlen geben ſtarke Flamme, und brennen ſchnell, ſind 
auch ſehr fett, und zerfallen zu Aſche, geben aber keine 
Schlacke, auch nicht fo lang angaltende Hitze als die eng⸗ 
liſchen großen Kohlen, welche daher in einigen andern 
Feuerſtaͤtten dienlicher find. Aber in Stubenoͤfen bedient 
man ſich dieſer Steinkohlen mit Vortheil. Bey der Grus 
be ſondert man die groͤßern durch Harken von den kleinern 
ab. Dieſe letztern laſſen ſich durch Waſchen, von Berg 
und Letten ſcheiden, wovon doch ein Theil mitfolgt, weil 
dieſe Art fpecifife viel ſchwerer iſt, als die Kohlen, und die 
ſchlechteſten, welche broͤcklich und mit Thone vermiſcht fale 
len, koͤnnen auf die Art zu Nutze gemacht werden, daß 
man ſie anfeuchtet, in Ballen zuſammendruckt, und dann 
trocknet. So werden ſie beym Salpeterſieden gebraucht, 

: 2 da 
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da ſie ein gleicheres Sieden unterhalten als Holz, aber das 
Fuhrlohn iſt zu theuer, als daß ſie weit koͤnnten verfuͤhrt 
werden. Man hat verſucht, daß ſich mit einer Galpeters 
pfanne von acht Tonnen Innhalts, 18 gewoͤhnliche Ey⸗ 
mer Lauge in einem Toge, mit 17 Tonnen der ſchlechte⸗ 
ſten Steinkohlen verſieden laſſen, die ſonſt wenig zu was 
andern dienlich ſind. ö 


Ich muß hiebey in der Kuͤrze was von den Feuerarbei⸗ 

ten erwaͤhnen, zu den jetzo dieſe Steinkohlen gebraucht werden. 
Die Glumsloͤfiſche Ziegelhuͤtte am Seeſtrande bey Oereſund 
14 Meile vom Kohlenwerke, und 4 Meilen von Landscrona 
wird zum Dienſte der Stadt und des Feſtungbaues getrie⸗ 
ben zur Bereitung von Mauerziegeln und Dachziegeln und 
das nur mit ſchoniſchen Steinkohlen. Das Brennen ge⸗ 
ſchicht mit Kohlenſtreun, eben wie außer Landes; jaͤhrlich 
koͤnnen 6 bis 7 bunderttauſend Mauerſteine, und Hun⸗ 
derttauſend Dachpfannen verfertigt werden, wozu etwa 
3000 Tonnen Steinkohlen aufgehn. Der Kalkofen iſt 
bey Rähamn, nach engliſcher Art eingerichtet worden, und 
zwene andere Kalkoͤfen bey der Stadt, die mit Steinkohlen 
betrieben werden; aber, Verbot und nachgehends Erlaub⸗ 
niß mit Weitlaͤuftigkeiten wegen des Verzollens und Paͤſſe⸗ 
nehmens zu Ausfuͤhrung des Kalkſteins aus Daͤnnemark, 
und daß ſich da in der Naͤhe keiner auf der ſchwediſchen 
Seite findet, hat das Kalkbrennen gehindert, da doch gee 
wiſſe Jahre hier mit Steinkohlen eine anſehnliche Menge 
Kalk iſt gebrannt worden. Zu oben erwaͤhnter Ziegelhuͤtte, 
und den Kalkoͤfen, find über 500 coo Tonnen Steinkoh⸗ 
len geliefert worden. Die Fabrik der Steingefaͤße, hat bis 
aufs weitere aufgehoͤrt, theils weil es an Raume zu einer 
groͤßern Einrichtung derſelben mangelte, außer dem eine fol- 
che Fabrik ſich nicht erhalten kann, theils wegen der Koſten, 
den feuerbeftändigen Thon zu bekommen, bis das Tagort weis 
ter auf das untere Floͤtz fortgetrieben iſt, da das Waſſer 
Ablauf hat, aber zuvor verurſachte es viel Koſten, durch 
vier 
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vier Pumpen, die beſtaͤndig giengen, den haͤufigen Zufluß 
der Waſſer auf die Thonſchichte auszuſchoͤpfen. 


Von 1747, da die Arbeit auf dieſer Grube, etwas 
zuvor angegangen war, bis 1751, ſind jaͤhrlich 3000 
Tonnen Steinkohlen gebrochen worden, und von der Zeit 
bis 1762 ohngefaͤhr jährlid 5000; nachdem iſt es vermin⸗ 
dert worden, beſonders weil nicht Abſatz genug war, ſo 
daß nun jaͤhrlich ohngefaͤhr 2 bis 3 tauſend Tonnen gebro⸗ 

chen werden, und dem ohngeachtet liegen doch noch von vo⸗ 
rigen Jahren viele taufend Tonnen auf dem Grubenhuͤgel. 
Der Abſatz der kleinen Kohlen, welche die groͤßte Menge 
ausmachen, hindert hauptſächlich ſtaͤrkern Betrieb. Man 
bezahlt bey der Grube fuͤr die Tonne Steinkohlen 1 Daler 
Silbermuͤnze, für die Menge, welche Behuf der Krone ere 
fordert wird, und 1 Dal. 8 Oer Silberm. bezahlen Andre, 
welche nach den Staͤdten Steinkohlen holen, alſo einen viel 
geringern Preiß, als was die engliſchen Steinkohlen jetzo in 
Schweden koſten. Das Arbeitslohn in der Grube ift 
aufs Gedinge gerichtet, und war 1764, als ich mich bey dem 
Werke befand, für eine Tonne zu brechen, 10 Oer Sil⸗ 
berm. ohne die Ausfoͤderung, und 1 Daler 8 Oer bis 1 
Dal 16 Oer, fuͤr eine Klafter Ortarbeit in die Laͤnge mit 
6 bis 7 Viertheil Hoͤhe, und 10 Viertheil Breite, fuͤr 
Krummhoͤlzerorte, das Vorfuͤhren an die Schachte eine 
gerechnet, doch beſondere Zulage von 4 Daler des Monats, 
wenn das Ort uͤber 10 Klaftern eingebracht iſt. Rechnet 
man hiezu die Ausfoͤderung aus dem Tiefſten des Schachts 
zu Tage aus, die Materialien, und jaͤhrliche Ausbeſſerun⸗ 
gen, auch das Harken der Kohlen, und des Grabenvogts 
Lohn, ſo bleibt kein Gewinſt, der zu koſtbaren Anſtalten und 
Verſuchen koͤnnte angewandt werden, wozu die Intereſſen⸗ 
ten vordem vieles aus eignen Mitteln gegeben haben, nebſt 
der Unterftügung vom Manufacturfond, auf auswärts 
eingeführte Steinkohlen, welche beym Reichstage 1762. 
fuͤr dieſes Werk eingezogen ward. Im Anfange verſuchte 
P 3 man 
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man auch die Steinkohlen an andere Oerter zu verfuͤhren, 
als; zum Zuckerwerke zu Norekioͤping, nach Carlscro⸗ 
na, und an mehr Stellen, aber ob es gleich bis an den 
Ladungsplatz Ra nur 1 Meile ſind, ſo ward doch dieſe 
Verfuͤhrung ſehr koſtbar, weil die daſigen Einwohner zu 
Fuhren nicht gewohnt find, theils alſo keine Fuhren zu ers 
halten waren, theils zu theuer waren, da das Werk ſelbſt 
kein Gut hat, und beym Reichstage 1765 die Kronguͤter 
verlor, welche zum Schatze geſoͤſt wurden. Die Koſten wer 
den auch dadurch vermehrt, daß an vorerwaͤhnten Ladungs⸗ 
platz keine Schiffe anlegen koͤnnen, ſondern die Kohlen mit 
Prahmen muͤſſen zu den Fahrzeugen geführt werden. Dieſe 
Urſachen hindern den Abſatz und folglich ſtaͤrkern Betrieb 
der Gruben. Aud) find die kleinern und lockern Steinkoh⸗ 
len zu einigem Gebrauche nicht dienlich, zu dem die engli⸗ 
ſchen taugen, aber die groͤßren laſſen ſich dazu mit Vor⸗ 
theil anwenden. Groͤßere und feſtere e et zu er⸗ 
balten, die alſo zum Verfuͤhren und mehrerer Feurung 
dienten, ſcheint Anleitung zu ſeyn, wenn das Tagort, das 
360 Klaftern weit getrieben iſt, unter Dach getrieben wei⸗ 
ter nach SO. 200 bis 250 Klaftern unter die Hagaebne 
fortgeſetzt würde, da das untre Steinkohlenfloͤtz höher 
aufſteigt, alſo dunce bearbeitet werden, auch Abfluß von 
Waſſer harte. Nach Verſuchen mit dem Erdbohrer, wel⸗ 
che in dieſem Felde auf eine anſehnliche Strecke angeſtellt 
find, hat man dieſes Flog beſtaͤndig 2 bis 24 Fuß maͤch⸗ 
tig befunden, mit feſten Steinkohlen in ſchoͤnem Felde mit 
ordentlichen Lagern, es würde alſo die Arbeit beſſer beloh⸗ 
ten als das obere, das jetzo nur + Fuß bis 1 Fuß dick bee 
trieben wird, wenn nur erſt die Koſten angewandt waren, eis 
nen oder den andern Schacht abzuſinken, damit man die 
Kohlen ſichrer unterſuchen koͤnnte, und wenn man ſie voll⸗ 
kommen gut fände, wuͤrde das Tagort auf erwähnte Lange 
fortgeſetzt, durch das verbrochne Feld, und unter einem 
Bache, welcher zwiſchen den langſam BR Höhen 


rinnt. 
Auf 
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Auf der Nordſeite der Steinkohlengrube, die jetzo bes 
arbeitet wird, hat man ein Floͤtz getroffen, wo es zu Tage 
ausgeht, unter einem Erdhuͤgel, am nordlichen Ende des 
Muͤhlendammes, unter dem Muͤhlanger und dem boferupi- 
ſchen Walde, in welchem letzten Felde man es auf eine an⸗ 
ſehnliche Lange aufgebohrt hat, und gefunden, daß es gute 
Kohlen 2 bis 1 Fuß maͤchtig, hält. Es ſcheint eben das 
zu ſeyn, das in der Grube bearbeitet wird, und iſt ohne 
Zweifel durch die Thaler dazwiſchen abgebrochen worden. 


Nachdem vorhergehendes vom boſerupiſchen Felde iſt 
angefuͤhrt worden, will ich noch den Strich um Helſing⸗ 
borg und die uͤbrigen Stellen erwaͤhnen, wo man nach 
Steinkohlen geſucht har. Auf der Nordſeite genannter 
Stadt in einer Strecke von 4 Meile bis zum Dorfe Hite 
tarp, zeigen ſich am Ufer des Sundes unterſchiedene 
Steinkohlenfloͤtze, die in vorigen Zeiten find betrieben wore 
den. Aber in den letzten Jahren, da die gefundnen Lager 
von ſo geringer Maͤchtigkeit und Fortſetzung waren, auch 
groͤſtentheils aus untauglichen Schwaͤrzen beſtanden, iſt 
die Arbeit nicht weiter fortgefuͤhrt worden. a 


Funfzig Klaftern nach Oſten, vom Meerſtrande, und 
2900 Klaftern nach Norden, von der Bruͤcke der Stadt 
Helſingborg ſollen Arbeiter aus Schottland, im Mittel des 
vorigen Jahrhunders Steinkohlengruben betrieben haben, 
die bey folgenden Kriegsunruhen ſind verlaſſen worden, 
und wo man in letzten Zeiten zweene Schachte 16 bis 18 
Klaftern tief gefunden hat. An mehrern Stellen, laͤngſt 
dem Ufer hin, ſind zu einer oder der andern Zeit Verſuche 
nach Steinkohlen gemacht worden, aber wenig Arbeiten 
ſind in vorigen Zeiten bergmaͤnniſch getrieben worden, außer 

ein Kohlenwerk, das auf den Tinkarpiſchen Guͤtern, unter 
dem Krapperupiſchen, roo Klafter von der See, und 2 
bis 300 von der helſingborgiſchen Bruͤcke angelegt war. 
Aber die Bauern haben bey 1 Ye Waſſer Steinkohlen 
4 zu 
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zu aͤußerſt am Meerufer aus daſelbſt ausgehenden Floͤtzen 
gebrochen, auch unter den Höhen gegraben, fo lang es 
nicht zu koſtbar fiel, die Erde wegzuſchaffen. An zwo 
Stellen zeigen ſich Steinkohlen bey niedrigem Waſſer, auf 
dem laͤngſthin untiefen Strande in die See hinaus, und 
120 Klaftern von dem gemöhnlichen Seeſtrande. Das ei⸗ 
ne 3009 Klaftern von Helſingborg, das andre 4 Meile 
davon in PW unter dem Dorfe Hittarp. Dieſe Steinkoh⸗ 
len am Ufer find nicht mächtiger als einige Zoll bis 4 Fuß 
doch von ziemlich guter Art, mit einer dünnen Sandſtein⸗ 
rinde bedeckt. Auf dieſem Striche giebt es unterſchiedne 
Sandſteinbruͤche, zum Bauen, und zu Schleifiteinen, 
der Sandſtein findet ſich lagerweiſe, theils in groͤßern 
Stuͤcken, cheils ſchiefricher. 


Als einige Herren Intereſſenten zum allgemeinen Nu⸗ 
ßen 1737, Verſuche mit Greinfohlen anfiengen, wurden 
unterſchiedne Stellen bey Helſingborg unterſucht, ehe man 
e waͤhnte boſerupiſche Grube fand. Auf dieſem Felde nord⸗ 
tarts Helſingboeg grub man man eine Senkung 750 
Klaftern nordwaͤrts vom Tinkarpiſchen Kohlenwerke, auf 
der gemeinen Mark von Skabbelyke und Stubbarp; nach 
2 Klaͤfter tiefen Schiefer traf man ein Floͤtz, + Fuß maͤch⸗ 
tig gute Kohlen. Es fiel nach Suͤden, und fo machte 
man ein Bohrloch 100 Klaftern ſuͤdwaͤrts davon, oder 
näher bey Tinkarp, da traf man eben das Floͤtz 24 Klafter 
tief, aber ſchmaͤhler als zuvor. Man trieb das Bohrloch 
weiter bis 6 Kiafter tief, da traf man eine lettige Schwaͤr⸗ 
ze, mit wenigen Kohlenſtuͤcken vermengt + Fuß dick, unter 
einem harten Sanoſteinlager von acht Viertheilen, zuſam⸗ 
men zehn Klaftern tief, ohne was anders zu finden als 
Sandſtein und ſchiefrichten Letten, abwechſelnd. In eben 
dem Thale, auf der Gemeinheit von Stubbarp, 240 
Klaftern von vorerwaͤhnten, in SW. und nicht weit vom 
Seeſtrande, ward ein Bohrloch bis 32 Klafter abgeteuft, 
wovon das Tinkarpiſche Kohlenwerk ohngefaͤhr 250 Klaf⸗ 
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tern SSO. entfernt iſt. Man traf doch nichts anders 
als Sandſtein und ſchiefrige Lettenſchichten übereinander, 
mit abwechſelnden dickern und duͤnnern Kohlenſchwaͤrzen, 
aber nicht über 4 Fuß mächtig und manchmal mit kleinen 
Kohlenſtuͤcken, unter jeder Schicht Sandſtein, welche in 
der Tiefe dicker zu werden ſchienen. Aber in der letzten 
Thonſchicht 3 Klaftern dick, zeigten ſich zwo Schwaͤrzen, 
die obere, gleich unter den Sandſteinen von 1 Fuß, die 
andre 3 Fuß, zu unterſt 3 Zoll mit Kohlen vermengt. 
Und da man keinen tauglichen Floͤtz fand, ſo ward das 
Bohrloch in dem darunter liegenden Sandſteine eingeſtellt. 
Eben ſolche Lager fanden ſich in einem andern Bohrloche 12 
Klaftern tief, 500 Klafter oſtwaͤrts von der Tinkarps 
Grube. Auf dem ſogenannten Probſtanger bey und RO. 
vom Helſingborgiſchen alten Feſtungswerke, zeigte ſich ein 
Floͤtz mit feinem Ausgehn zu Tage, welches mit unterfchieds 
nen Bohrloͤchern unterſucht ward. Zu oberſt beſtund die 
Dammerde aus rothen, mit Sande vermengten Letten, 
mit Kieſeln. Darunter blaue ſchiefrichte Thonlager, und 
Sandſteinſchichten, dazwiſchen 3 Floͤtze, groͤßtentheils aus 
Schwarzen beſtehend, mit feinen und glaͤnzenden Kohlen 
vermengt. Dieſe Schichten fallen gegen Oſten und gera⸗ 
de gegen das land über Tage, das ſich weſtwaͤrts nach der 
Seeſeite neigt. Sie nehmen an Maͤchtigkeit zu, nachdem 
ſie weiter unter die Hoͤhe kommen, beſtehn aber nicht in ei⸗ 
niger Maͤchtigkeit aus tauglichen Steinkohlen. Eben fol« 
che Lager und Schwaͤrzen zeigten auch Schichten bey 
Hjelmshult 1 Meile von Helſingborg und F Meile ſuͤd⸗ 
warts davon, nicht weit von Allerumskirche, wo die Schicht 
ſtark gegen Weſten fällt, aber ein Kohlenfloͤtz, das man da 
fand, verwandelte ſich auch in der Tiefe in Schwaͤrze. 


Auf der Suͤdſeite von Helſingborg, 3 Meile von der 
Stadt, bey Gaͤſebaͤck, iſt ein Kohlenfloͤtz an unterſchiednen 
Stellen unten im Thale entbloͤßt, es iſt mit einem 6 Klaf⸗ 
tern hohen Huͤgel bedeckt. ae ſtreicht zwiſchen O. und W. 
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fällt nach Süden eine Klafter auf 100. Die Kohlen lie⸗ 
gen abwechſelnd gute und ſchlechte, 6 bis 9 Zoll dick, im 
gewoͤhnlichen Thonſchiefer, mit Sandſtein bedeckt. Da 
wurden 800 Tonnen gebrochen, aber weil ſie unter der 
Hoͤhe ſchlechter wurden, ließ man die Arbeit. 


Auf Kronguͤtern im Kirchſpiele Fjereſtad, ız Meile 
ſuͤdwaͤrts von Helſingborg und 2 Meile ins Land vom 
Meere, ward ein Steinkohlenbruch am Abhaͤngenden eines 
hohen Huͤgels angelegt. (Er iſt kuͤrzlich im II. B. der 
Abb. d. K. Akademie erwähnt.) Die Lager, welche nach 
GSO. fielen, waren folgendes 1) Sandſtein 6 Klaftern 
dick. 2) Ein Steinkohlenfloͤtz, nur 2 Zoll dick, das zu 
Tage ausſtreicht. 3) Flisſtein oder ſchiefrichte Thonlager, 
2% Kl. 4) Sandſtein = Fuß. 5) Das bearbeitete 
Steinkohlenfloͤtz 4 bis 1 Fuß maͤchtig. 6) Schwaͤrze 
6 Zoll. 7) Haͤrterer ſchwarzer Thonſchiefer 1 Fuß. 
8) Sandſtein, blaulich und ſehr hart, 34 Klafter. Die⸗ 
ſes Steinkohlenfloͤtz, war am Tage 2 Fuß maͤchtig, nahm 
aber 12 Klaftern im Felde, bis 1 Fuß zu, worauf es ſich 
in untaugliche Schwaͤrze veraͤnderte, die 4 Klaftern ane 
hielt, darauf fingen wieder Steinfoblen an, Fuß dick. 
Nachdem 500 Tonnen Steinkohlen gebrochen waren, hörte 
die Arbeit auf, weil das Floͤtz fo wenig mächtig, und fo 
unbeſtaͤndig war, auch von einer Sandſteinwand im NO. 
Felde quer abgeſchnitten ward. 


An folgenden Stellen ſind unterſchiedne Bohrloͤcher 
getrieben worden, mehrere Klaftern tief auf ſchieſrichten 
lockern, ſchwarzen Letten, mit kleinen Kohlen vermengt, 
oder auch mit Schwaͤrze, ohne daß man ein beſtaͤndiges 
Steinkohlenfloͤtz gefunden haͤtte. Die Schichten haben 
aus ſchiefrigen Thone, Sande, ſchiefrigem Sandſteine und 
Schwaͤrzen, abwechſelnd beſtanden, und 7 bis 9 Klaftern 
tief, mehr oder weniger ſind Lager von groben Kießeln ge⸗ 
kommen, fo daß die Bohrlöcher da aufhören muͤſſen, 
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nämlich auf dem ſuͤdlichen Wallähra Felde 2 Meilen von 
Boſerup, in Wrams Kirchſpiele auf dem ſogenannten 
ſchwarzen Huͤgel, 2 Meilen oſtwaͤrts von Helſingborg in 
eben dem Kirchſpiele auf Jordbergs Guͤtern, bey der Kir⸗ 
che von Bju, im Bju Felde, wo man Kohlen zu Tage aus, 
fand, aber beym Verſuche eine Thonſchicht 54 Fuß dick, 
von fetten feinen Letten, und darunter große Kieſellager, 
im Kaſtloͤſa Kirchſpiele beym Buchwaldsberge, 22 Meile 
SO. von Helſingborg beym oſtlichen Yunby 34 Mei⸗ 
le MNO, von erwaͤhnter Stadt. Nachdem man auf 
die Lager großer Kieſel gekommen iſt, hat man die Vers 
ſuche mit dem Bohrer nicht fortſetzen koͤnnen, und dieſe 
Schichten ſind auch Zeichen verbrochnen Feldes geweſen. 


Auf den Guͤtern des Dorfs Fjereſtad, in eben dem 
Striche wie Boſerup, wurden mehrere Bohrloͤcher gemacht, 
und ob man gleich, mit einem derſelben vier Klaftern tief 
ein Steinkohlenfloͤtz, einen Fuß maͤchtig antraf, unter dem 
ſich eine Schicht lichtgrauer Thon befand, von eben der 
Beſchaffenheit, wie der feuerbeſtaͤndige, unter dem zwey⸗ 
ten Kohlenfloͤtze bey Boſerup, fo fand man doch, bey meh⸗ 
rern in ſelbigem Felde gemachten Bohrlöchern dieſes Floͤtz 
nicht weiter fortgehend, es war vermuthlich etwa durch ei⸗ 
ne fremde Kluft abgeſchnitten, denn 6 Klaftern tief, fand 
man nichts als braunen ſchiefrigen Letten. 


Zweene Verſuche, unter ſo vielen, ſcheinen weitere 
Nachforſchung zu verdienen. Der eine Meile von Helſing⸗ 
borg auf dem Prieſtergute von Kropp, nicht weit von der 
Landſtraße nach Moͤrarp und ein wenig vom Dorfe Veo 
narp. Da zeigt ſich ein Floͤtz zu Tage ausgehend, worauf 
zwey Bohrloͤcher getrieben find, 9 und 123 Klaftern tief. 
So hat man zwey Steinkohlenfloͤtze übereinander gefunden, 
das obre 6, das untere 12 Zoll maͤchtig. Sie halten or⸗ 
dentlich Streichen in ſchoͤnem ſchwebenden Felde, und ſo viel 
ſich aus den Brocken, die man mit dem Bohrer heraufge⸗ 
bracht, ſchließen läßt, feſte und taugliche Kohlen. Die 
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andere Stelle, beym Wirthshofe von Moͤrarp, 11 Meile 
oſtwaͤrts von Helſingborg, wo man mit dem Erdbohrer 
zwey Kohlenlager gefunden hat, das obere nur 3 bis 4 Zoll, 
das untere 12 Zoll, und + Meile von dieſer Stelle, auf 
den Freyguͤtern von Roſenlund, traf man, 6 bis 7 Klaf—⸗ 
tern tief, zwey Floͤtze von eben der Beſchaffenheit und Di. 
cke, wie die beyden vorhin genannten, welche in ihrem 
Fortſtreichen wohl eben dieſelben ſeyn moͤchten. 


Nach Anleitung des angefuͤhrten, laͤßt ſich ſchließen, 
daß bey der boſerupſchen Kohlengrube, auf lange Zeit ein 
Vorrath für Ziegel⸗ und Kalkbrennereyen iſt, und daß 
das untere Steinkohlenfloͤtz, welches bisher nicht ift bear⸗ 
beitet worden, gute Hoffnung zu feſten Steinkohlen und 
maͤchtigern Lagern giebt. Man hat dieſes Floͤtz noch nicht 
bearbeitet, weil die Koſten zu Fortfuͤhrung des Tagortes 
und es vom Waſſer zu befreyn ſo viel betragen wuͤrden. 
Auf den bisher bekannten Floͤtzen bey Helſingborg, zunaͤchſt 
am Seeſtrande ſcheint keine Anleitung zu beſtaͤndiger Ar⸗ 
beit zu ſeyn, weil ſie insgemein gegen die See fallen, und 
gegen das Land ſteigen, wo die, zunaͤchſt unter Tage nicht 
tauglich ſind. Etwas weiter vom Seeſtrande aber, wie 
an den zuletzt angeführten Stellen, möchten ſich gute 

teinkohlenbruͤche erhalten laſſen, beſonders wenn die 
Schichten in noch groͤßerer Teufe unterſucht wuͤrden, da 
der Erfahrung bey auslaͤndiſchen Steinkohlen gemaͤß die 
maͤchtigſten und reinſten Kohlenfloͤtze in der Tiefe ange 
troffen werden und mehrentheils parallele Steinkohlenlager 
unter einander ſind. 
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VI. 
Beſchreibung 


eines 


leichten Wagens, 


der 
mit einem Pferde 


gefuͤhrt wird. 
Von 


Carl Jac. v. Quanten, 
Oberſten, Ritter des Koͤnigl. Schwertordens. 


ehrere meiner Freunde haben von mir die Beſchrei 

' bung eines vortheilhaften Wagens verlangt, den ich 
zu brauchen angefangen habe. Er iſt zu einer ge⸗ 

ſchwinden Reiſe bequemer als alles andere Fuhrwerk, und 
fuͤhrt drey Perſonen mit einem einzigen Pferde. Seines 
ſchwachen Anſehns ohngeachtet, hat er ſchon eine Reiſe 
ausgeſtanden, und Wege in Gebuͤrgen ausgehalten, mehr 
als eine Meile die Stunde, ohne den geringſten ſichtbaren 
Schaden. Dieſe Freunde zu befriedigen, theile ich die 
verlangte Beſchreibung mit, und habe die Ehre ſie Wat 
Akad. Urtheile zu unterwerfen. 8 


Der Nader Groͤße und Verhaͤltniß zeigt die Zeich⸗ 
nung Taf. VIIII. Die Felgen find gegen die Nabe zu 25 
Zoll breit, an der innern Seite allein gegen die Schienen 
abhaͤngig, welches 14 Zoll iſt, dadurch wird verhuͤtet, daß 
keine Unreinigkeiten in den Wagen geworfen werden. Die 


Nabe iſt 9 Zoll lang, 5 Zoll hinten wae J in der er. 34 
orne. 
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forne. Die Vordernaben ſind uͤberall 4 Zoll dünner, die 
Speichen 1 Zoll dick, 14 Zoll breit an der Nabe, hinauf⸗ 
waͤrts nehmen ſie nach Gewohnheit ab. Ich habe ſie nicht 
mit gezeichnet. 

Die eiſernen Achſen ſind 1 Zoll breit, inwendig 
beym Anfange der Nabe am dickſten, bis 14 Zoll nach⸗ 
dem gleichfoͤrmig bis ans Ende abnehmend, welches + Zoll 
im Durchmeſſer Hat. Im Gange haben fie 1 Elle 5 Zoll 
und halten 9 Zoll bey jeder Nabe, und 1 Zoll vorne für 
die Schraubengaͤnge, deren 2 zur rechten und 2 zur linken 
gehn. In den hintern Axen bemerkt man ein Loch in der 
Mitte, und eines an jedem Ende, 8 Zoll vom Mittelpunk⸗ 
te. Die hoͤlzernen Achſen, welche die eiſernen bedecken, 
werden 1 Elle 5 Zoll lang, 34 Zoll hoch, 24 Zoll breit. 

Der Wagenbaum wird gleich bey der hintern Achſe 
gekruͤmmt, in eben der Kruͤmmung wie der Kaſten und ſo 
tief, daß feine unterſte Kante mit dem Bolzen forne, horis 
zontal iſt, hinterwaͤrts iſt er 34 Zoll ins Gevierte, und 
nimmt vorwaͤrts ab. Er ſoll 15 Zoll hinter die Hinterare 

reichen. 


Der Schwanhals, wird aus guten und zaͤhen Eiſen 
gemacht, 12 Zoll dick, 1 Zoll breit, ſo geſpalten, daß er 
den Baum mit 2 Schrauben faßt. Er hat eine Erhoͤhung 
nach Verhaͤltniß der Hoͤhe des Rades. Er theilt ſich nach 
der rechten und linken, an der erſten Kante des unterſten 
Ringes, durch angeſchweißtes Eiſen, das auf dieſe Art 
die Haͤlfte des obern Ringes ausmacht, und deſſen Enden 
unter die oberſte Vorderaxe befeſtigt werden. Das mittlere 
Eiſen des Schwanhalſes, reicht nur quer uͤber den unterſten 
Ring. In des Schwanhalſes obern Theil No. 1. wird 
ein Loch gemacht, auch eines 4 höher als der Baum No. 2. 


In der obern Vorderaxe 2 Zoll von den Enden, ſtehn 

zwo Saͤulen 19 Zoll hoch und 12 Zoll dick ins Gevierte. 
Sie haben an den Enden Eiſen, das Bret zum a 
ige 
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fie hinein zu henken. Dieſe werden mit Eifen verbunden, 
welche in No. 1. am Schwanhalſe feſt find, und bis No. 4. 
gehn. Von dieſer Schraube gehn auch andre Eiſen, durch 
Riegel das Fußbret fuͤr den Kutſcher zu befeſtigen. 

Die untere Vorderachſe, bekoͤmmt zweene Riegel 11 
Zoll von einander, 12 Zoll breit, und 14 Zoll hoch, fie 
werden in einen eiſernen Ring befeſtigt, der 16 Zoll im 
Durchmeſſer hat, 1 Zoll breit, und 3 Linien dick iſt. Er 
dient zum Kranze fuͤr den Unterwagen. Auf dieſe Riegel 
wird ein Querholz gelegt, deſſen Enden gegen das Rad zu 
gehn, und dienen die Deichſel einzuhenken. 


Der Hinterwagen bekoͤmmt zweene Querriegel, die 
mit den Enden an die Hinterachſe befeſtigt werden, mit eben 
der Schraube, welche beyde Achſen verbindet. Sie ſind ſo 
lang als das Ende des Baumes, 14 Zoll hoch, und 2 Zoll 
breit. Unter des Baumes Ende wird ein Querholz gelegt, 
deſſen aͤußerſte Enden uͤber erwaͤhnter Querriegel aͤußer⸗ 
ſten Enden liegen: Dieſe Riegel find in der Mitte 23 Zoll 
hoch, nehmen gegen die Enden ab, bis auf ein gleiches 
Viereck von 2 Zoll, welches des Baumes Breite überall 
iſt. An dieſe Enden werden die Federn befeſtigt, welche 
den Wagen hinterwaͤrts heben. Vornen wird der Kaſten 
von einem Quereiſen getragen, das in dem Loche No. 2. im 
Schwanhalſe befeſtigt iſt. Eine Elle von der Hinterachſe 
werden in dem Baum 2 Eifen befeſtigt, deren Enden wie⸗ 
derum an eben den Schrauben feſt ſind, welche die eiſerne 
und die hoͤlzerne Achſen verbinden. 


Die Federn werden von zaͤhem und hartem Eiſen ge⸗ 
ſchmiedet, 2 Zoll breit, und 2% Linie hinterwaͤrts dick, 
vorwärts gleichfoͤrmig abnehmend bis 13 Linie. Nachdem 
fie wohl und gleich zubereitet find, werden fie gehörig ere 
hitzt, und dann dicht und gleich gehaͤmmert, indem man 
beſtaͤndig Waſſer darauf troͤpfeln laͤßt, damit koͤnnen ſie 
zur erforderlichen Federhaͤrte gebracht werden. Zwey Blaͤt⸗ 
ter ſind genug, das untere wird allemal einen Zoll kuͤrzer. 

” Man 
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Man hat bey den Ausländern dieſes ſorgfaͤltig geſucht, was 
auf die Art von jedem geſchickten Schmiede auch bey uns 
kann bewerkſtelligt werden, zumal wenn ein wenig Uebung 
und Fertigkeit dazu koͤmmt. 


Der Kaſten wird nach angefuͤhrter Zeichnung ge⸗ 
macht, eine Elle breit, der Sitz 13 Zoll vom Boden. 


Ich hoffe, meine Beſchreibung ſoll deutlich genug ſeyn, 
ob ich wohl viel unbetraͤchtliche Umſtaͤnde weggelaſſen habe, 
damit die Beſchreibung nicht allzuſehr ins Kleine fiel. Ein 
geſchickter Handwerker findet ſich wohl noch unter der Ar⸗ 
beit und ſieht leicht, was ihm zu machen iſt. 


VII. Me⸗ 
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Bin 
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mit 
der Wurze ’ 


Aconitum Nat 
Von 
Carl Magnus Blom, | 
Doktor der Arzueykunſt, Provincial -  Mediche 
im Dei Gebürge 


Vorfälle von Verſuchen mit verdicktem  Safte 

dieſer Wurzel geſammlet hat, ſo wird es doch wohl 
nicht überflüßig ſeyn, wenn ich zu mehrerer Ertäuterung 
hierüber, einige wenige Galle, aus dem Tagebuche mite 
theile, das ich vor einigen Jahren hielt, als re das Stock⸗ 
holmiſche Lazareth beſuchte. 


1. Fall. Ein Sattlergoſell zu Stockholm, 22 Jahr 
alt, bleich und mager, von Jugend auf meiſt von ſchwa⸗ 
cher Geſundheit, bekam 1762. im Fleiſche an der innern 
Seite des rechten Arms, ein loſes Gewaͤchs, ſo groß als 
eine welſche Nuß. Er befragte darüber einige Freunde, 
die glaubten, es ſey ein Knoten, (Zlenbus ganglion) und 
riethen ihm Huͤlfe bey einer alten Frau hier in der Stadt zu 
ſuchen. Von der bekam er eine Schmiere, die wie Ther 
roch, die follte er gleidhformig über das Gewaͤchs ſtreichen. 
Davon gieng es wohl nach einigen Wochen fort, aber er 
bekam indeſſen Reiſſen in den Armen, beſonders im Gelen⸗ 
ke des rechten Arms, der auch zu ſchwellen anſieng, ſchmerzte, 
Schw. Abh. XX XV. B. Q und 
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und endlich ganz krumm und ſteif ward. Er brauchte eben 
die Schmiere am Gelenke, ohne die geringſte Wirkung. 
Den 14. Okt. 1763. hielt er um die Aufnahme ins Koͤnigl. 
Lazareth an, die ihm auch gleich gewaͤhrt ward. Bey feis 
ner Ankunft klagte er uͤber große Schmerzen im rechten 
Ellbogen, der ſich zuweilen in die linke Achſel zog, auch 
den ganzen linken Arm hinaus, ſtach und riß. Das rechte 
Armgelenke fand ſich auswaͤrts erhoben und geſchwollen, 
wie beym Emphyfema, Wenn man an dieſe Geſchwulſt 
griff oder druckte, ließ der Finger keine Hoͤhlung zuruͤcke, 
ſondern es war elaſtiſch, doch fühlte man zwiſchen der cel- 
luloſa und der Haut, wie ein knorplichtes Weſen, daß 
dem Finger zu weichen, und ſich hin und her führen zu laſ⸗ 
ſen ſchien. Uebrigens machten os humeri und oſſa cubiti 
einen ſehr ſtumpfen Winkel mit einander, ſo, daß der Arm 
krumm war, und keine Zeichen einer Bewegung gab, außer 
eine kleine Rotation. Den 15. gab ich dem Patienten des 
Abends ein Rhebarberpulver, wovon er bis folgenden Mit⸗ 
tag 3 zulaͤngliche Oeffnungen bekommen hatte. Den 16. 
verſchrieb ich ihm Puluis Aconiti nach folgender Propore 
tion: Br. Extr. Aconiti gr. ij. Sacchar, albiſſ. dr, ij. tera- 
tur optime in mortar, marmor. in pulv. tenuiſſ. divid. in 
viij p. aequ. D: r. Hiervon nahm er den 17. zwey Puls 
ver, eins des Morgens und eins des Abends, und trank 
dazwiſchen ſelbigen Lag ein Quartier von des Lazareths 
Scorbutsdekokte, welches aus Merrettich, Herb. Cochlear, 
und Card. bened. beſteht, mit halb Waſſer und halb Nach⸗ 
bier (Svagdricka) gekocht. Den 18. hatte er die Nacht 
einen gelinden Schweiß und klagte ſelbigen Tag und den 
19. nicht uͤber ſo heftige Schmerzen als zuvor. Den 20. 
gab ich ihm drey Pulver, womit bis den 24. fortgefahren 
ward, da die Anzahl bis 4 vermehrt ward, 2 vormittag 
und 2 nachmittag. Nun fieng er an mehr zu ſchwitzen, 
und der Schmerz abwechſelnd zu kommen. Die Naͤchte 
waren doch meiſt ſchlaflos und unruhig. Auch der Ellbo⸗ 
gen nicht biegſamer als zuvor. Er fuhr mit 4 Pulvern 
fort, 
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fort, bis den 27, da er anfieng 5 zu nehmen. Den 29. 
ward die Doſis bis 6 vermehrt. Indeſſen war er ſeit dem 
27. von Schmerzen frey, da er nur endlich gegen Abend 
einiges Reiſſen im linken Arme bekam, und niederwaͤrts 
im Schenkel, Beinen und Fuͤßen. Den 30. ward er mit 
Rhebarber lariert. Die folgenden Tage, Aconitum ges 
nommen wie zuvor. Er vermehrte auch nun die Doſis, 
den 3. Nov. hatte er acht Stuͤck genommen. Der Schmerz 
fuhr fort abchwechſelnd zu kommen, bald im rechten, bald 
im linken Arme, in den Achſeln und Fußgelenken. Doch 
war der Schmerz nicht mehr ſo heftig noch anhaltend, dar⸗ 
aus folgte, daß der Kranke, der bisher immer bettlaͤgerig 
geweſen war, nun auf ſeyn konnte. Die gelinden Schweiße, 
die er alle Naͤchte und ſelbſt bey Tage gehabt hatte, ver⸗ 
wandelten ſich in ſtarken Abfluß des Urins, als wenn er 
taͤglich Scilla genommen haͤtte. Noch vermehrte man die 
Doſis des Aconitum, ſo, daß er den 8. Nov. 9 Pulver 
bekam. Hiermit fuhr man fort bis den 14. da mir einfiel 
die Arzney in Pillengeſtalt zu verſuchen, und ihm alſo fol- 
gende Pillen verſchrieb: Be Extr. Aconiti ſer. j. pulv. Gent. 
rubr. q. ſ. vt fiant Pilul, pond, gr. j. Conſperg. puluere 
radicis Liquirit. D; r. Davon gab man ihm eine Pille den 
16 und 17. Den 18. fieng er an Morgens und Abends 
eine zu nehmen, womit er bis den 22. anhielt, da ihm tag 
lich 3 Stuͤck verordnet wurden. Indeſſen kam der Schmerz 
noch abwechſelnd, doch ſchlief er meiſt die Nacht gut. Der 
Urin trieb ſtark, und er hatte ſchon ſeit den 3. Nov. das 
Decoctum antiſcorbuticum beyſeite geſetzt. Ein ſtarker 
Handſchweiß, den er nie zuvor gemerkt hatte, kam den 16. 
und hielt an, bis der Patient aus dem Lazarethe gieng 
den 30. Nov. da er ſchon ſeit dem 23. dieſes Monats von 
allen Schmerzen befreyt war. Ich ſah ihn nachdem alle 
Tage, er war munter und friſch, ohne uͤber den geringſten 
Schmerz zu klagen. Das Armgelenke war noch im vori⸗ 
gen Zuſtande, ich ließ ihn deswegen noch 3 Pillen vom 
Aconito täglich brauchen, und über das Olecranum eine 
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Salbe reiben, aus Unguent, neruin. ſapo venet. Spirit. 
Sal. Amon. und Campher, auch ein Schaaffell mit der 
Fleiſchſeite einwaͤrts gewandt, über den Arm tragen. 

2. Fall. Die Wittwe, Britta sjungberg, 30 
Jahr alt, ziemlich mager und bleich, ward den 16. Okt. 
1763. ins Lazareth genommen. Sie hatte große Schmer⸗ 
zen in der rechten Huͤfte, acht Wochen gehabt, nach einem 
exacerbirenden Fieber, mit dem fie ſich kurz zuvor geſchleppt 
hatte. Dieſes Reiſſens wegen, mußte ſie ſich beſtaͤndig zu 
Bette halten, ſchrie und jammerte bey der geringſten Bee 
wegung, und konnte nicht, ohne eine Perſon gehn auf die 
fie ſich ſtuͤtzte, oder mit Kruͤcken. Den Abend, da fie ane 
kam, ward ihr gleich ein ſtarkes Rhebarberpulver verord» 
net. Den Tag darauf uͤber die ſchmerzhafte Stelle eine 
große ſpaniſche Fliege gelegt, die ſtark zog, aber ohne die 

geringſte Linderung. Ich verſchrieb den 20. Okt. pulueres 
Aconiti, nach der beym 1. Fall erwähnten Compoſi⸗ 
tion. Sie nahm jeden Abend eins, fiel die Nacht 
in einen gelinden Schweiß und befand ſich ſogleich folgenden 
Morgen beſſer. Den 21. nahm ſie 2. und dann ward die 
Doſis nach und nach vermehrt, daß ſie den 27. bis 4 Stuͤck 
geſtiegen war. Nachdem die Anzahl der Pulver vermehret 
ward, ward der Schmerz gelinder. Sie gieng ſchon den 
24. mit einer einzigen Kruͤcke, einige Schritte. Den 
2. Nov. nahm ſie das erſtemal 5 Pulver. Hierauf 
fiel fie diefe und die folgende Nacht in fo ſtarken Schweiß, 
daß ſie gleichſam in Waſſer ſchwamm, als ſie des Mor⸗ 
gens erwachte. Den Schmerz, der ſie vordem plagte, 
fuͤhlte ſie nun nicht mehr, deswegen ward die Doſis vom 
Acon. nicht vermehrt, ſondern ſie gieng den 8. ganz friſch 
und fertig aus dem Lazarethe. i 
3. Fall. Eine ſechszigjaͤhrige Frau, bleich und 
ausgemaͤrgelt, und meiſtens, nachdem ihre monatliche 
Reinigung aufgehört hatte, von ſchwacher und unbeſtaͤndi⸗ 
ger Geſundheit, ward den 6. Nov. 1763. ins Lazareth ge⸗ 
nommen, da fie mit Blutfluſſe und heftigen Reiſſen in i 
rech⸗ 
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rechten Hüfte beſchwert war. Das Reiſſen hatte fie ſeit 
Johannis gehabt, den Blutfluß 1* Jahr. Das fortges 
hende Blut zeigte ſich alle Tage, war ſchwarz, grumoͤs, 
und ſo ſtinkend, daß man kaum ans Bette gehen konnte. 
Uebrigens die Kraͤfte ſo wie das Alter ſie verſtattete, und 
die Luſt zu eſſen ziemlich gut. So bald ſie ankam, gab ich 
ihr eine Unze EleQuar. lenit. Lond. zu laxiren. Darauf 
verſchrieb ich ihr den 7. Nov. pulv. Aconit. Sie nahm 
den 8. das erſtemal eins, Morgens und Abends, dar⸗ 
nach ward die Zahl jeden andern oder dritten Tag vermehrt, 
daß ſie innerhalb 3 Wochen auf acht Pulver taͤglich ſtieg, 
woruͤber ſie nachdem nicht gieng. Die vier erſten Tage 
merkte man im Zuſtande keine Aenderung. Das Blut 
floß wie vorhin, die Naͤchte unruhig und ſchlaflos, wegen 
der Pein in der Huͤfte. Den 5. Tag fing der Blutfluß 
an ſparſamer zu werden. Den 6. änderte ſich Conſiſtenz 
und Farbe des Bluts, es fing an duͤnner und roth zu wer⸗ 
den. Den 7. floß es ganz ſeroͤs und bleich. Den 8. hoͤrte 
es auf zu fließen. Gegen das Ende des 9. zeigte ſich eine 
zaͤhe und weiſſe Materie, wie beym weiſſen Fluſſe, die auch 
den ganzen zehnten Tag floß, aber den 1 r. aufhoͤrte, wor⸗ 
auf nichts mehr floß, weder Rothes noch Weiſſes. In⸗ 
deß bekam fie den 13. Tag Empfindung von haemor- 
rhoidibus coecis. Es zeigten ſich Varices in ano, und fie 
hatte viel Beſchwerung, wenn ſie zu Stuhle gehn ſollte. 
Das ward nach einigen Tagen durch Klyſtiere gelindert, 
und durch Ungv. Linariae, welches auf Bourdoneten ge⸗ 
ſtrichen und ins inteſtinum rectum geſteckt ward. Der 
Schmerz in der Huͤfte verminderte ſich auch nach und 
nach und gab Erleichterung, hoͤrte aber nicht gaͤnzlich auf, 
ehe die Kranke den 29. Nov. ihrem eignen Begehren nach 
aus dem Lazarethe gieng. Beym Ausgehn, erhielt fie die 
Erlaubniß zu mehr Medikamenten, im Fall ſie ſolcher be⸗ 
duͤrfte, da ſie aber feit dem nichts hat von ſich hören laſſen, 
fo ſchloß man, fie habe ſolche nicht noͤthig gehabt, ſondern 
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des Vorzugs der Bienenkoͤrbe, 
; vor 
Bienenſtoͤcken. 
Von 
Peter Erich Prinzenſtierna, 


Adjutant beym Oſtgothiſchen Infanterie⸗Regimente. 


V' mehrern Jahren nahm ich einen Bienenſtock zur 


Haͤlfte, in Hoffnung, mit der Bienenzucht wohl 

fortzukommen, und als ich einmal nach dem andern 
einen Schwarm bekam, that ich ſolche gleichfalls in Sto. 
cke, aber es wollte mit meiner Bienenzucht nicht fort, denn 
ich kam nicht weiter als auf 5 Stoͤcke, von den einige ſel⸗ 
ten ſchwaͤrmten, andere nie. Weit entfernt ſich zu vermeh⸗ 
ren, ſtarben ſie nach und nach aus, ſo, daß ich im Fruͤh⸗ 
jahre 1771. nur noch einen hatte. Ich beſchloß da auf 
Rath des Herrn Provincialmedikus, Dok. Hagſtroͤms, 
wenn dieſer ſchwaͤrmen ſollte, den Schwarm nicht in einen 
Stock, ſondern in einen Korb zu thun, wie ich in Pom⸗ 
mern geſehn hatte. Ich hatte auch einen ſolchen Korb be⸗ 
reit, als mein Stock, mitten im Junius ſchwaͤrmte, und 
überließ dem neuen Schwarme ſogleich dieſe Wohnung. 


Dieſer Bienenkorb ſchwaͤrmte 1772. dreymal, den 

14, 24, 25, Jun. Die beyden erſten Schwaͤrme ziemlich 
ſtark, aber der letzte ſchwach, alle drey wurden in Koͤrbe 
gefaßt, der letzte in einen ſeiner Staͤrke gemaͤßen. Der 
erſte gab ſchon ſelbigen Sommer den 3 1. Jul. wieder einen 
f Schwarm, 
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Schwarm, welches deſto merkwuͤrdiger iſt, weil niemand 
hieſiger Orten was von einem ſolchen Schwarmes Schwar⸗ 
me weiß. Es ſah nicht aus, als wuͤrde dieſer ſo ſpaͤt an⸗ 
gekommene Schwarm ſich lebend erhalten, als ein naſſer 
Herbſt einſiel. Im unterſtuͤtzte ihn alſo mit einiger Nah⸗ 
rung, fo wohl fern in dem Nachherbſt, als auch im Ans 


fange des Fruͤhjahrs bey gelinder Witterung, welches zu. 


ſammen 4 Stop Honig ausmachen mochte. Er erhielt ſich 
daburch ſehr wohl, iſt nun flink und arbeitſam wie die an⸗ 
dern, hat aber noch nicht geſchwaͤrmt, ſo wenig als der 
dritte, vom 25. Jun. 


Im jetzigen Jahre 1773. hat mir der Mutterkorb, 


zweene Schwaͤrme gegeben, den 15 und 27. Jun. Der 
erſte Schwarm, vom 14. Jun. der voriges Jahr den Schwar⸗ 
mes Schwarm gegeben hatte, hat dieſes Jahr auch 2 
Schwaͤrme gegeben, den 6 und 15. Jun. Auch des Mut⸗ 
terkorbes zweyter Schwarm vom 24. Jun. vergangenen 
Jahres, hat jetziges 2 Schwaͤrme gegeben, den 20 und 
27. Jun. 5 

Alſo habe ich innerhalb 2 Jahren, aus einem einzi⸗ 
gen Korbe 10 Schwaͤrme bekommen, welches, ihn ſelbſt 
mitgerechnet, 11 Koͤrbe macht, alle friſch und im guten 
Stande. Ein ſehr großer Unterſchied gegen die vorigen 
Jahre, da ich Scoͤcke brauchte. ö 


Den Vorzug der Körbe noch beffer zu zeigen, melde 


ich von vorerwaͤhntem Bienenſtocke, daß er das ganze ver⸗ 
wichene Jahr 1772. nie geſchwaͤrmt hat, und endlich im 
jetzigen Fruͤhlinge ift code gefunden worden. Haͤtte ich, als 
dieſer Stock 1771. das letztemal ſchwaͤrmte, den Schwarm 
nicht in einen Korb gefaßt, ſondern wie vorhin in einen 
Stock, fo beſaͤß ich jetzo wohl nur einen ohnmaͤchtigen Stock, 
vielleicht auch gar keinen. 

Die Koͤrbe, deren ich mich bediene, zu verfertigen, 
habe ich einen Soldaten hier geuͤbt, der es auch wohl unter⸗ 
nehmen wuͤrde, dergleichen fuͤr andere um billigen Preiß zu 
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machen. Ich will mich nicht entziehen, alles dieſerwegen . 
zu veranſtalten, wenn es verlangt wird. Man kann auch 


wohl kuͤnftig mehr Leute dazu abrichten, wenn He Verdienſt 
dabey finden. 


‘ Meine Körbe find 1 Elle hoch, 2 Viertheil 4 Zoll 
im Durchmeſſer, nachdem ſchließt das Dach, welches ganz 
ſchmal an fangt, und etwas mehr als eine Viercheilelle hoch 
AER wird; ferner zweene Kranze, gleich weit bis an 

en Boden hinaus, welche rund wie der Korb gemacht wer⸗ 
den, und 1 Zoll weiter ringsherum, aber vor dem Fluglo⸗ 
che 4 Zoll, und inwendig glatt gehobelt. Dieſe ſind für 
einen Vorſchwarm, wenn er zuerſt eingefangen wird. Fuͤr 
einen Nachſchwarm, wenn er kleiner iſt, wird der Korb 
im Wich meer 2 Zoll kleiner, und fuͤr einen der kleinſten, 
kann 4 Elle völlig genug ſeyn. Ein Zoll mehr oder went: 
ger far n nicht ſchaden, doch ſcheint, es ſoll kein Korb mehr 
als drey Viertheil Durchmeſſer haben, wenn er auch fuͤr 
den groͤßern Schwarm ware, nämtich im Anfange. Nach⸗ 
dem mein Mutterkorb voriges Jahr geſchwaͤrmt hatte, und 
bemerkt ward, daß die Bienen einige Zeit darauf nicht 
Platz hatten, ſetzte ich einen Kranz unter den Korb, wel- 
ches jetzo, ſowohl fuͤr dieſen als fuͤr die beyden erſten Schwaͤr⸗ 
me des vorigen Jahres duͤrfte erfordert werden. Die bey⸗ 
den Koͤrbe, welche dieſes Jahr nicht geſchwaͤrmt haben, 
haben ſchon jeder einen Kranz bekommen muͤſſen. 

Wenn ein Kranz untergeſetzt wird, macht man den 
Korb rund herum mit einem Meſſer los, zieht alsdann eis 
nen ſtaͤhlernen Drath zwiſchen Korb und Boden durch, da— 
mit wofern ein Kuchen in der Mitte feſt iſt, er dadurch 
losgemacht wird, ſonſt koͤnnte er beym Abheben des Korbes 
niederfallen, und Weiſer und Bienen verderben. Das ha⸗ 
be ich um Mittag verrichtet, da mein Knecht den Korb 
aufgehoben hat, und ich habe den Kranz darunter geſetzt, 
der nachdem iſt zugeſchmiert worden, und die Strohdecke 
wieder aufgelegt. 


Wer 
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Wer einen Schwarm in einen Korb faßt, und ihn 2 
bis 3 Jahr ungeſtoͤrt ſtehn laͤßt, ohne weitere Aufſicht, als 
daß er, nachdem die Bienen das Jahr geſchwaͤrmt haben, 
den Korb mit einem Kranze vergroͤßert, wird ſich uͤber die 
Vermehrung der Bienen verwundern. 


Ich glaube, die Bienen befinden ſich ſelbſt am beſten 
beym Aufenthalte von Menſchen, wenigſtens werden ſie 
munterer und froͤhlicher davon, wenn ſie oft Leute bey ſich 
ſehn, haben auch da beſſere Aufſicht, wenn man oft bey ih⸗ 
nen vorbey zugehn hat. Aber der Bienenplatz muß um⸗ 
zaͤunt ſeyn, und reinlich gehalten werden, daß kein kleines 
Thier da hinein koͤmmt, auch iſt gut, wenn die Koͤrbe, 
hinten und an den Seiten, Schutz von Haͤuſern oder Plan⸗ 
ken haben, daß ſie von da kein Sturm trift. 


Wenn ein Korb ſeinen Weiſer verloren hat, hat die 
Sache ein verzweifeltes Anſehn, und es wird mehr Gluͤck 
als Kunſt ſeyn, wenn geholfen wird. Mir begegnete das 
im Sommer und paßte es ſich fo gut, daß eben ein Nach⸗ 

ſchwarm kam, der mehr als einen Weiſer hatte, welches 
ich zuvor aus ihrem unterſchiedenen Rufen bemerkt hatte. 
Als ſich nun dieſer Schwarm ſetzte, theilte er ſich in zween 
Haufen, die ziemlich noch beyſammen ſaßen, der eine war 
groß, der andere ſehr klein. Den Großen brachte ich in 
einen leeren Korb, ſicher, daß er ſeinen rechten Weiſer hatte, 
den kleinen nahm ich, mit dem Aſte auf den er gefallen war, 
und that ihn in Den weiferlofen Korb. Ich that das nur 
auf gerathewohl, nicht voͤllig gewiß, ob dieſer kleine Haufe 
auch einen Weiſer haͤtte: der Verſuch gelang aber, und 
mein 1 Korb bekam erwuͤnſchte Huͤlfe. 


| Mn 


| a; VI Ther, 
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VIIII. 
Thermometriſche Verſuche 
bey 
Blattern. 

. Von 


Anton Rolandſſon Martin. 


in muntrer Knabe 5 Jahr alt, von ſtarkem Wuchſe, 
bekam den 12. Febr. 1765. die Blattern, die zuſam⸗ 


menfließend waren, und viel Narben zuruͤckließen. 
Waͤhrend der Krankheit befand er ſich in einem Raume, 
zwiſchen 20 und 24 Graden warm. 


1. Tag. Fieng er an krank zu werden, mit Brechen. 


2. Tag. Um 5 Uhr nach Mittage, die Waͤrme des 
Unterleibes 37 Grad, der Bruſt 37 Grad, der Hand 36 
Grad, des Fußes 34. Pulsfchläge in einer Minute 97 
am Schlafe, 118 an der Hand, 22 mal Odemholen. 


3. Tag. 9 Uhr vor Mittage. Der Unterleib 34; 
Bruſt 36; Hand 28; Plusſchlaͤge gr am Schlaf, 109 
an der Hand, 37 mal Odemholen. Nun Kraͤmpfe und 
Reiſſen. 

Um 12 Uhr Mittags, Puls an der Hand 132; 
Odemholen 46. 

Um 9 Uhr nach Mittags, Unterleib 36; Bruſt 36; 
Hand 38. Puls an der Hand 140; Ddempolen 39. Der 
Urin 40 Grad warm. 

4. Tag, 11 Uhr vor Mittage, Unterleib 36; Bruſt 
36; Hand und Fuß 34; Puls an der Hand 107; Odem⸗ 


olen 35. 
: 9 Uhr 
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9 Uhr nach Mittage. Unterleib 33; Hand 33; 
Schlafpulsſchlaͤge 64; Hand 98. Die Blattern ausgetreten. 
5. Tag, 9 Uhr n. Mitt. Unterleib 36; Hand 34. 
Pulsſchlag an der Hand 106. Die Blaiter noch mehr heraus. 
6. Tag 11 Uhr v. Mitt. Unterleib 33; Hand 32. 
Schlafpuls 64; Hand 64. Die Blattern uͤberall heraus. 
38. Tag zu Mitt. Unterleib 38; Bruſt 36; Hand 34; 
Fuß 35; Schlafpuls 88; Hand 88. Die Geſchwulſt im 
Geſichte hatte zugenommen. f 

10. Tag 8 Uhr n. Mitt. Unterl. 37; Hand 37; Fuß 
36; Handpuls 87. Groͤßere Waͤrme in den Fuͤßen als zuvor. 

13. Tag zu Mitt. Unterl. 35; Hand 36; Handpuls 
104; Odemholen 28. f 

14. Tag zu Mitt. Unterl. 35; Bruſt 34; Hand 363 
Fuß 31; Schlafpuls 91; Handpuls 109. 

17 Tag 9 Uhr n. Mitt. Unterl. 36; Bruſt 34; Hand 
36; Fuß 33; Schlafpuls 85; Hand 100. Die Bruſt 
Heifer, der Unterleib hart. Elecduar. leaitiv. und Clyftier 
ſchafften Oeffnung. 

20. Tag 9 Uhr n. Mitt. Unterl. 34; Bruſt 35; Hand 
36; Fuß 33; Schlafpuls 80; Hand 95; Odemholen 20. 
Der ganze Koͤrper hatte nun natuͤrliche Waͤrme. 

23 Tag 9 Uhr n. Mitt. Unterl. 34; Bruſt 35; 
Hand 36; Fuß 33; Schlafpuls 80; Hand 95; Odem⸗ 
holen 22. Der Kranke gieng nun herum. 

Hieraus ſieht man: 1) Daß der Unterleib am An⸗ 
fange des 1 und des 3 Stadii am waͤrmſten war, dem jue 
naͤchſt am Ende des erſten und mitten im andern, den 17. 
Tag waz auch der Unterleib 2 Grad zu warm, von der 
Neigung zum Stuhlgange wegen des Electuar. lenit. Denn 
thermometeriſche Beobachtungen lehren, daß bey Laxiermit⸗ 
teln vor der Ausleerung die Waͤrme des Unterleibes 1 bis 
2 Grad ſteigt. 

2) Der Bruſt Wärme war im 1. Stad. am ſtaͤrkſten. 

3) Der Hand ihre am Ende des erſten, naͤchſt zuvor 
ehe der Ausſchlag in die Haut gieng, darnach, die Tage 

am 
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am kleinſten, wenn das Geſicht ſchwoll. Wieder im 3. 
Stad. war die Hand etwas waͤrmer. 0 
4) Des Fußes Waͤrme am groͤßten im 3 Stadio oder 
des Abends den 10. Tag, ehe er ſchwoll. Nach der Ge⸗ 
ſchwulſt ward der Fuß 5 Grad kaͤlter, und die Fuͤße hat⸗ 
ten die Krankheit uͤber die wenigſte Waͤrme. 
e 5) Die Schlagader des Schlafs, that die meiſten 
Schläge im erſten Stadio, demnaͤchſt im Anfange des drit⸗ 
ten, da das Geſicht am meiſten geſchwollen war. | 

6) An der Hand gieng der Puls am ſchnellſten im 1. 
Stadio, beſonders den 3. Tag, ehe das Blattergift aus der 
Blutmaſſe ins Fleiſch gieng. So bald aber die Blattern 
am 6. Tage ganz ausgeſchlagen waren, war der Puls an 
der Hand der langſamſte. Als die Schwulſt aus dem Ge⸗ 
ſichte gieng, ward er wohl etwas ſchneller, das hoͤrte aber 
auf, ſobald die Fuͤße ſchwollen. 

2) Das Odemholen war am meiſten gedraͤngt und 
ſchnell den 3. Tag, denn gleich zuvor, ehe das Blattergift 
die Haut einnahm, war der ganze Koͤrper in Unruhe, und 
von Reizen und Kraͤmpfen geſpannet. 


Der 


Der 
Koͤniglich-Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


| für die Monate 
Oktober, November und December. 
1773. 


Prafident | 
Herr Caften Ron no w 


Staatsrath und Archiater, auch Ritter des K. N. Ord, 
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J. 
Erklarung 
einigen 
guftsegebenheiten 
§. 1. 


2 uͤr einen Landwirth iſt ein gutes Barometer gewiß ein 

ſehr nügliches Werkzeug. Mit einiger Wahrſchein⸗ 
V lichkeit auf einige Tage heiteres Wetter oder auch 
Regen muthmaßen zu koͤnnen, wieviel das bey den Zeiten 
der Getraideaͤrndte, des Heumachens, des Ausſaͤens, zu 
ſagen habe, verſteht jeder Landwirth. Aber, ſoll man 
dieſe Schluͤſſe machen koͤnnen, ſo iſt eine laͤngere Kette von 
Barometerbeobachtern noͤthig, mit der Theorie verbunden, 
welche die Lehre von der Luft und derſelben Verdichtung 
giebt, als nur ſoviel, daß hohes Barometer heiteres Wet⸗ 
ter, niedriges Regen bedeutet. Oft ereignet ſich gerade 
das Gegentheil. . 


$. 2. Unter den Schriftſtellern, welche hiervon hare 
deln, ſind beſonders zu nennen: Halley in den engliſchen 
Transaktionen fuͤr 1686. Leibnitz in einem Briefe an 
Bignon 1710. welches Fontinelle in den pariſer Abh. 
1711. weiter ausführt, und Mariotte Eflai far la nat, de 
Pair, Halley verdient meiner Einſicht nach den Vorzug. 
Seine Regeln treffen am naͤchſten mit der Erfahrung zu, 
und die Urſachen, die er e ‚Welten der Natur am 
gemaͤßeſten. 


3. Unter den vielen Regeln, die alley an ere 
waͤhnkem ‘Ort giebt, iſt auch die: Wenn das Barometer 
lang⸗ 
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langſam ſteigt, zwey oder drey Tage nach einander, gleich 
nach ſtarkem Regenguſſe und ſtuͤrmiſchem Wetter, und 
wenn es zugleich waͤhrend des Steigens des Barometers 
regnet, ſo hat man heiteres und ſchoͤnes Wetter, mehr 
Tage nach einander zu erwarten. Damit ich nicht durch 
Wiederholung deſſen, was Andre geſagt haben, zu weitlaufs 
tig werde, uͤbergehe ich die Urſachen, die Halley angiebt, 
und bemerke nur, daß faſt das ganze vorige Jahr dieſes 
iſt durch die Erfahrung beſtaͤtigt worden. Wir haben er⸗ 
wuͤnſchten Regen nach Beduͤrfniß gehabt, aber darunter 
iſt das Barometer meiſt langſam geſtiegen, 2 bis 3 Tage 
nach einander, worauf die ganze Zeit heiteres und ſchoͤnes 
Wetter gefolgt iſt. In dieſer Begebenheit liegt noch eine 
andere, auf welche Halley nicht aufmerkſam geweſen iſt, 
naͤmlich, daß es oft bey hohen Barometer regnet, wenn 
es im Steigen iſt, und bey niedrigen, ſchoͤn Wetter iſt, 
wenn es im Fallen iſt. Jetziges Jahr hat es mehrmal 
beym Steigen des Barometers geregnet, und bey einer Hoͤ⸗ 
he, bis und mit 25 Zoll und 70 oder go Theile, dagegen 
beym Fallen heitere Witterung war, bis es zu 25 Zoll 
und 10 oder 20 Theile gefallen iſt. 


§. 4. Dieſes Unerwartete ſcheint weniger Vere 
trauen fuͤr die Muthmaſſungen aus dem Barometer uͤbrig 
zu laſſen, denn gewoͤhnlich erwartet man heiteres Wet⸗ 
ter bey ſeinem hohen Stande und Regen beym niedrigen. 
Wenn man aber die Sache genauer unterſucht, ſo findet 
man, wie ſich die Natur hier gleich iſt, und beſtaͤndigern 
Geſetzen folgt. Man kann aus eben den Gruͤnden, wie 
man ſchoͤn Wetter bey hohem Barometer und Regen bey nie⸗ 
drigem erwartet, auch auf Regen beym ſteigenden und heiter 
Wetter beym fallenden ſchießen, zumal wenn es unter dem 
Regen zu ſteigen anfänge f 


§. 5. Sebo tt daruͤber kein Zweifel mehr, daß ſich 
die Dichte der Luft, wie das Gewicht der uͤber ihr befind⸗ 
en lichen 
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lichen Luftſaͤule verhaͤlt. Will man aus dieſem Geſetze, vere 
bunden mit einer Schwere, die ſich verkehrt wie die Qua⸗ 
drate der Entfernungen vom Mittelpunkte der Erde verhaͤlt, 
die Dichte der Luft in jedem Abſtande von der Oberflaͤche 
der Erde jan einer gegebenen Stelle P ſuchen, fo ziehe man 
durch der Erde Mittelpunkt J. X Tafel 1 Fig. die gerade 
Linie TPB DV, und ſetze auf fie rechtwinklichte Ordina⸗ 
ten RP, AB, CD, PM, die ſich wie die Dichten in den 
Stellen P, B. D, A. verhalten. Eine ſolche unbeſtimmte 
Ordinate, wie PR, nenne man y, und den zugehoͤrigen Abe 
ftand vom Mittelpunkte der Erde, TP=x. Die krumme 
Linie RACOE, welche der Punkte N... E geometriſcher Ort 


iſt, hat zur Differentialgleichung 4 . deren Sits 
AN 


tegrale iſt log. c) oder y=—- Ne, „) Diefe. 
a 6 


u Ne Glei⸗ 


#) Hr. M. hat nicht noͤthig befunden, zu ſagen, daß N die 
paul bedeutet, deren hype boliſcher Yogarithme Sl, Der 
usdruck für y iff auch im Texte fo geſetzt, daß man ihm 
ganz eine falſche Bedeutung geben muß, bis man die 
Buchſtaben in die gehoͤrige Ordnung gebracht hat. 
Ich wuͤrde dieſe Unterſuchung folgendergeſtalt vortragen: 
I. Der Halbmeſſer der Erde fey rz die Schwere auf 
der Oberflache, wo wir uns befinden, 1; So iff fie in 


der Stelle () 


I, Eine Luftſaͤule, deren Höhe Sar; Dichte y halt eine 
Menge Luft ==ydr, weil Maſſe durch ein Produkt aus 
Raum in Dichte ausgedruckt wird. 

III. Dieſe Luftmaſſe, mit der Schwere (1) multiplicixt, giebt 


N a, 
ibr Gewicht 2 
* 


III. Weil ſich die Dichte der Luft wie der Druck den fle lei⸗ 
det verhaͤlt, ſo nimmt die Dichte um etwas das dem Ge⸗ 
Schwed. Abh. XXX V. B. R wichte 
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Gleichung zeigt, die gerade Linie TV fey der krummen Aſym⸗ 
ptote und die Dichten AB, CD... nehmen in geometriſcher 
Verhaͤltniß ab, wenn die Abſtaͤnde vom Mittelpunkte der 
Erde, TB, TD,... in harmoniſcher Verhaͤltniß wachſen. 
Aus dieſer jetzo beſchriebenen krummen Beſchaffenheit der 
krummen Linie, folgt auch, wenn das Barometer faͤllt, 
und folglich die Dichten der Luft uͤber der Stelle, wo ſich 
das Barometer befindet, vermindert werden, und da die 
krumme Linie OHI, der geometriſche Ort, der Punkte 
9,6 , L, I.. wird, wenn PQ, HD, LM, die Dich. 
ten fuͤr dieſes niedrigere Barometer vorſtellen, daß die 
Verhaͤltniß zwiſchen den Ordinaten CD, AD, in einerley 
Abſtande vom Mittelpunkte der Erde beſtaͤndig abnimmt, 

5 je 


wichte (ID) proportionirt iff, ab, indem die Höhe um 
dx zunimmt. 

v. So erhält man 4 —r?dx, und log. (e) Der, 

| ; 1 1 
log. NV. Daher die Integrale, wie im Texte, nur 

daß dorten 4 ſteht, wo ich r* habe. 


VI. Was man bey der willkuͤhrlich angenommenen beſtaͤn⸗ 
digen Größe c, denken ſoll, wird hoffentlich folgenderge⸗ 
ſtalt deutlich: Auf der Oberfläche der Erde, wo r. 
ſey die Dichte /n. 

vn. So iſt in der Integrale, wo die Potenz von & ge⸗ 


braucht iff, w= a N’; alſo 


*. * — A 
VIL, „m. N 3 


Bey meinen Anmerkungen uber die Markſcheidekunſt, (Gott. 
1775) findet ſich eine Abhandlung vom Hoͤhenmeſſen mit 
dem Barometer; da habe ich 213 $. dieſe Aufgabe eben⸗ 
6 aufgeloͤſt. Hr. Gregor. Sontana, in ſeiner Schrift: 

elle altezze barometriche Pavia 17713 loͤſt ſie allgemein 
1. Schwere auf, die ſich verkehrt wie irgend eine Potenz 
5 Entfernung vom Mittelpunkte verhaͤlt. K. 
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je größer der Abſtand wird, das iſt, daß AB eine größere 
Verhaͤltniß zu GB hat, als CY zu HD u. ſ. w. 


§. 6. Ohne mich in den Zwiſt einzulaſſen, der unter 
den Naturforſchern ſtatt findet, wie die Theilchen entſtehen, 
die durch ihr zuſammengehn Wolken und Regen geben, und 
wie die, welche eine ſpecifiſch ſchwerere Materie als Luft ent⸗ 
halten, in ihr aufſteigen koͤnnen, nehme ich an, daß Wol⸗ 
fen entſtehn, wenn eine Menge dieſer in die Luft aufgeftiega 
nen Theilchen einander ſehr nahe kommen, und gleichſam 
zuſammen gerinnen, auch daß, wenn dieſer Wolken Dichte 
fo waͤchſt, daß ihre ſpeciſiſche Schwere größer als der Luft 
ihre wird, fie Regen von fic) geben, wenn die Waffertheile 
chen einander ſo nah gekommen ſind, daß ſie durch die Al⸗ 
teration Tropfen machen koͤnnen. 


§. 7. Wollen wir nun, nach Anleitung deſſen, was 
in vorhergehenden beyden $. geſagt iit, unterſuchen, wie es 
zugeht, wenn es regnet, daß das Barometer immer mehr 
und mehr zu ſteigen anfaͤngt, ſo finden wir, daß die Duͤn⸗ 
ſte, welche nach dieſem Regen, der bey niedrigem Barome⸗ 
ter gefallen iſt, zuruͤckgeblieben find, nun anfangen mehr 
und mehr in die Luft aufzuſteigen, welche nun mehr und 
mehr verdichtet wird. Die krumme Linie G//L/ ruͤckt fo 
der Lage ACOE immer näher und näher, aber, weil die 
Verhaͤltniß AB: GB immer groͤßer iſt als CD: HD, indem 
das Barometer ſteigt, fo muͤſſen auch die niedrigen und dia 
cken Duͤnſte ſchneller ſteigen als die hoͤhern, und das cone 
tinuirlich. Hieraus folgt, daß die Verdichtung der Luft, 
welche das Barometer zu erkennen giebt, wenn es ſteigt, 
mehr und mehr die in der Luft zuruͤckgebliebne, und die neu⸗ 
aufſteigende Duͤnſte coaguliren wird, ſo wird der Himmel 
truͤb werden, es werden ſich ſelbſt neue Wolken erzeugen, 
und wenn derſelben ſpeeifiſche Schwere durch dieſe Coagu⸗ 
lation groͤßer wird, als der Luft ihre, in welcher ſie haͤngen, 
ſo geben ſie Regen. Wenn nun das Barometer zu fallen 

R 2 anfaͤngt, 
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anfaͤngt, ſo ereignet ſich das Gegentheil. Da naͤhert ſich 
die krumme Linie 400 der Lage GHLI, und AB hat alle: 
mal eine größere Verhaͤltniß zu GB, als CD zu HD, die 
niedern Duͤnſte fallen ſchneller, als die obern folgen, die 
Wolken alſo, welche im Anfange des Barometers zuſam⸗ 
mengegangen waren, trennen ſich mehr und mehr und wer⸗ 
den endlich ſo zerſtreut, daß ſie keinen Regen mehr geben. 
Bey ſo beſchriebnen Steigen des Barometers hat man alſo 
trüb und regnicht Wetter zu erwarten, aber heiteres und 
ſchoͤnes, wenn es nachdem faͤllt, und je langſamer es fallt, 
deſto länger. 


§. 8. Man koͤnnte einwenden, obgleich beym ſtei. 
genden Barometer, die untern Duͤnſte ſchneller ſteigen als 
die obern duͤnnern, ſo wuͤrden ſie doch wieder dadurch zer 
ſtreut, daß ſie in divergirendem Halbmeſſer einer Kugel 
aufſteigen, die der Erde Mittelpunkt zu dem ihrigen hat. 
Die Antwort hierauf iſt, dadurch, daß zwo zunaͤchſt inner⸗ 
halb einander befindliche, unterſchiedene Schichten Duͤnſte, 
in eine zuſammengehn, entſteht ftärfere Verdichtung der 
Duͤnſte, als die Verduͤnnung iſt, die davon herruͤhrt, daß 
ſie nach erwaͤhnten divergirenden Halbmeſſern aufſteigen, 
welches außerdem in fo kleinen Theilen der Halbmeſſer er. 
waͤhnter Kugeln geſchicht, und in ſo großen Entfernungen 
vom Mittelpunkte, daß man fie als parallel anſehen 
kann. *) 


§. 9. 


„) Nach welcher richtigen Bemerkung die Berechnung der 
Dichten, wie aus unveraͤnderlicher Schwere haͤtte koͤn⸗ 
nen hergeleitet werden, wie man ſonſt bey Barometer 
Berechnungen thut. Abhandlung von Hoͤhen m. 11. 
Nach der Schaͤrfe des angenommen Geſetzes, müßte die 
Luft ſich bis ins Unendliche erſtrecken, worauf ſich auch 
derſkrummen Linie Aſymptote bezieht. Man f. hierüber ane 
gefuͤhrte Abhandlung von Hoͤhenm. 204, 347. 
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$. 9. Das Angefuͤhrte iſt geometriſch richtig, wenn 
man annimmt, die Verdichtung der Luft werde nicht durch 
zufällige Umſtaͤnde in dem Verhalten geſtoͤrt, das die §. 5. 
gefundene Gleichung vorausſetzt. So was ereignet ſich 
doch, wenn ſo wohl obere als untere Luft einige Tage einen 
gewiſſen Wind gehabt haben, aber nachgehends einen an⸗ 
dern Wind bekommen, dadurch aͤndert ſich die Beſchaffen⸗ 
heit der krummen Linie, und mehr dergleichen. Aber im 
Vorhergehenden habe ich meine Schluͤſſe nicht auf die wirk⸗ 
lichen Groͤßen der Ordinaten gegruͤndet, ſondern nur auf 
ihre Verhaͤltniſſe, fo daß zu dieſer Abſicht genug iſt, daß 
AB zu GB eine größere Verhaͤltniß hat, als CD zu HD, 
und das kann noch wahr bleiben, wenn gleich AB und 
GB; CD und HD, durch dieſe zufälligen Urſachen, ein 
wenig ihre Verhaͤltniſſe aͤnderten. Außerdem, iſt es bey 
ſolchen Fragen allemal genug, eine Aufloͤſung unter Um⸗ 
ſtaͤnden, die einander ähnlich find, gegeben, und die Erklaͤ⸗ 
rung aus den Geſetzen hergeleitet zu haben, nach den ſich 
die Natur insgemein richtet. 


§. 10. Aus vorerwaͤhnten ſcheint nun zu folgen, 

daß man Regen zu erwarten habe, wenn das Barome⸗ 
ter hoch ſteht, aber heiteres Wetter, wenn es niedrig iſt. 
Und das ſtreitet gegen den allgemeinen Vortrag in der 
Naturlehre von den Wirkungen dickerer und duͤnnerer 
Luft. Zur Antwort iſt genung, nur zu erinnern, daß 
es ganz was Anders iſt, ob das Barometer ſteigt oder 
fällt, und dabey Abwechſelungen in der Luft vorgehn, 
oder ob ein Barometer, hoch oder niedrig, ganz ftill ſteht, et 
wa ſich nur wenig aͤndert. Nur vom Barometer, das etli⸗ 
che Tage nach einander ſteigt, oder faͤllt, gilt das Geſagte. 
Die Gruͤnde deren ich mich in dieſer Abhandlung be- 
dient habe, beſtaͤtigen auch die Urſachen, welche die Mas 
turforſcher angeben, warum ſtillſtehendes oder ſich we⸗ 
nig anderndes Barometer, hoch, heiteres Wetter, niedrig, 
Regen andeutet. Die krumme Linie ACE fey der 

f N 3 geome- 
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geometriſche Ort, wenn die Luft dick iſt, und CLI. wenn 
ſie duͤnn iſt, aber faſt ſtill. Weil nun A eine groͤßere 
Verhaͤltniß zu GB, als CD zu AD hat, fo wird auch 4 
eine größere Verhaͤltniß zu CD haben, als GB zu HD. 
Die Duͤnſte alſo, welche in der duͤnnen Luft aufſteigen, 
werden naͤher an einander ruͤcken, wenn ſie nach ihren ſpe⸗ 
ciſiſchen Schweren, in die unterſchiedene Regionen der Luft 
kommen, und geſchwinder in Wolken zuſammengehn, wel⸗ 
che Regen geben. Iſt dagegen die Luft dick, ſo kommen 
dieſe Theilchen in groͤßern Abſtand von einander, gehn al⸗ 
ſo nicht in Wolken zuſammen, ſondern fallen durch die Kaͤlte 
der Nacht verdichtet, als Thau zuruͤck. Daher hoft man 
auch ſchoͤn Wetter, den Tag da die Nacht zuvor viel Thau 
gefallen iſt, weil die Luft fo Hit von Regenmaterie gereinigt 


worden. 
Dan. Melander. 


II. Ver⸗ 


II. 
Ver ſuche 


Einfuͤhrung des Seidenbaues 
in Finnland. 


Von 
Pehr Adrian Gadd. 


§. 1. 
Se gehört wohl unter die Provinzen des Reiches, 


wo in Anſehung des Clima, Volkmangels und ande⸗ 

rer Umſtaͤnde, an den Seidenbau noch am wenigſten 
zu denken iſt. Indeſſen habe ich bey den kleinen Verſu⸗ 
chen, die ich angeſtellt habe, Gelegenheit gehabt, einiges zu 
ſammeln, das hierinn Licht geben koͤnnte, und denen dies 
nen möchte, die in unſerm Clima ſolche Verſuche ferner ane 
ſtellen wollten. 

$. 2. In kalten Landſtrichen muß man die Maule 
beerbaͤume nicht in ſehr fette oder feuchte Erde pflanzen, ſon⸗ 
dern in Sandfeld, im erſten Falle treiben ſie zuviel Aus⸗ 
ſchoͤßlinge, die allemal von der Kälte des Winters und 
Fruͤhjahrs ſehr uͤbel behandelt werden, im letzten gehn ſie 
in kalten und langen Wintern gar aus. 

§. 3. Man muß Maulbeerhecken nicht an ſolchen 
Orten anlegen, wo im Fruͤhjahre die Sonne ſehr zeitig 
wirkt, und den Saft in die Baͤume lockt, davon werden 
Blaͤtterknoſpen ausgetrieben, die ſich zu fruͤh entwickeln, 
und bey den Nachtfroͤſten im Fruͤhjahre erfrieren. 

R 4 § 4. 
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H. 4. Deßwegen muͤſſen auch die Wurzeln der Maule, 
beerbaͤume, wie der Aecferbeeren, lange ins Fruͤhjahr hinein 
mit Schnee bedeckt ſeyn, oder auch muͤſſen ſie im Herbſte 
mit Tannenreißig bedeckt werden, nachdem das Erdreich 
gefroren iſt. 


FH. 5. Faͤllt im Herbſte häufiger Schnee, ehe die Ere 
de gefroren ift, fo leiden die Maulbeerbaͤume naͤchſtes Fruͤh⸗ 
jahr gemeiniglich viel Schade. Wenn man aber den 
Schnee im Herbſte mehrmal von den Baͤumen abkehrt, daß 
fie recht kalt frieren, fo verwahrt das den Baum bey der 
ſchwerſten Winter und Fruͤhlingskaͤlte. 


§. 6. Wenn der Maulbeerbaum aus der Plantage 
umgeſetzt wird, ſo muß man alle Herzwurzeln abſchneiden, 
die lothrecht in die Erde hinuntergehn, fie find ihm ſchaͤd⸗ 
lich, Maulbeerbaͤume mit vielen horizontalen Wurzeln, 
halten ſich am beſten bey allen Abwechslungen des Wetters. 


§. 7. Maulbeerhecken, die im Sommer große 
und ſtarke Schoͤßlinge treiben, laſſen ſich am Ende des 
Junius, mit Vortheile gipfeln und beſchneiden. Der 
Herr Direktor Af Grubbene, welcher in dieſem Canton be⸗ 
merkte, daß die Maulbeerhecken oben im Gipfel von Kale 
te und Feuchtigkeit Schaden litten, hat gefunden, daß die 


Chineſer dieſer Ungelegenheit durch Beſchneiden des Gi⸗ 
pfels zuvorkommen. 


§. 8. Die Maulbeerbaͤume haben die Blumen bey. 
derley Geſchlechts auf einem Stamme, koͤnnen daher alle⸗ 
zeit reife und fruchtbare Saamen hervorbringen, aber bey 
jungen Maulbeer und Wallnußbaͤumen habe ich oft bee 
merkt, daß ſie das erſte Jahr ihrer Bluͤte, nur maͤnnliche 
Blumen bringen, Die amerikaniſchen Wallnußbaͤume 
blühen auf dieſe Art 2 bis 3 Jahr, ehe fie weibliche Blue 
men zeigen. Wenn dieſe hervorkommen, vermindern ſich 
wieder an dieſen jungen Baͤumen die Stamina ſo ſehr daß kei⸗ 


ne 
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ne vollkommne Befruchtung geſchehen kann. Ich habe 
auch oft fo wohl im akademiſchen Garten als bey mir ere 
fahren, daß auch junge Maulbeerbaͤume manchmal allein 
Piſtillen gebracht haben. Sie gaben dieſes Jahr eine 
Menge Beeren, mit Saamen, die dem Anſehn nach reif 
waren, aber beym Verſuche gieng nicht einer davon auf, 
ſie waren unbefruchtet. 


§. 9. Weiße Maulbeerbaͤume kommen in unſerm fale 
ten Landstriche am beften fort, die ſchwarzen und rothen 
find zaͤrtlicher. Zu hochſtaͤmmigen Baͤumen laſſen fie ſich 
nicht mit Sicherheit ziehen, ſondern nur zu Hecken, wel⸗ 
ches auch fuͤr den Seidenbau meiſt auf eins hinaus koͤmmt. 
Wie alle Arten tatariſche Gewaͤchſe im finniſchen Clima 
bey angeſtellten Verſuchen, wohl fortgefommen find, fo wae 
re es auch der Muͤhe werth, hier einen Verſuch mit Morus 
Tartarica anzuftellen, der um Aſoff waͤchſt. Bisher bin 
ich nicht fo glücklich geweſen, von dieſer Art Saamen zu 
bekommen. a f 


§. 10. Seidenwuͤrmer mit was andern als mit 
Maulbeerlaube zu füttern, habe ich allerley Verſuche ane 
geſtellt. Nach der botaniſchen Theorie, habe ich ihnen gare. 
te Blaͤtter von der jungen Birke, Betula nana, vorgelegt, 
auch abgebruͤhte Neſſelblaͤtter, weil dieſe Gewaͤchſe zu einer 
und derſelben Claſſe und natuͤrlichen Ordnung gehoͤren, und 
ſo des Maulbeerbaums naͤchſte Verwandten ſind. Auch 
von Wallnuͤſſen und Haſelbuͤſchen mit Sparganium, und 
Blaͤttern von Amaranthus Lactuca und Mangold, mit 
aufgeſtreuten Staube von trocknen zerſtoßnen Maulbeer⸗ 
blättern, aber das hat in die Lange nicht viel genuͤtzt. Als 
ein Chymieus habe ich meine Zuflucht zu den jungen zarten 
Kirſchblaͤttern genommen, weil etwa das harzige Weſen 
des Kirſchbaums, mit der ſchleimichten Feuchtigkeit, dar⸗ 
aus die Seidenwuͤrmer ihre Faden ſpinnen, eine Aehnlich⸗ 
keit haben koͤnnte, aber auch Sy gelang nicht. Das cine 

3 


zige, 
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zige, was ich hiebey erfahren habe, iſt, wenn man Seiden⸗ 
wuͤrmer im erſten und zweyten Alter mit Maulbeerblättern 
gefuͤttert hat, fo koͤnnen fie im Nothfalle, ehe fie den for 
genannten weißen Schlaf uͤberlebt haben, den die Franzo⸗ 
fen la Mus nennen, mit + Lactuca, Mangold, oder gar 
ten Birken ⸗ oder Kirſchblaͤttern, gegen 2 Maulbeerlaub 
ausgeſpeiſt werden, und im vierten Alter, da ſie en Fraize 
find, nehmen fie mit der Halfte von jedem vorlieb. Die 
Seide davon wird nicht ſchlechter oder ſchwaͤcher. Ein eins 
zelner Seidenfaden von Wuͤrmern, die dergeſtalt waren ge⸗ 
fuͤttert worden, der 4 Elle lang war, trug 9 Leh eh er 
riß. Faͤhrt man aber fort die Seidenwuͤrmer auf dieſe 
Art zu fuͤttern, ſo verſchlimmert ſich die Seide mit jeder 
S und endlich ſpinnen ſie nur einige Faͤden 
deide. b ; 


$. 11. Durch Verſuche habe ich gefunden, daß ein 
Seidenwurm, der kurz zuvor ehe er ſeinen Coccon ſpann, 
122 Aß Troygewicht wog, nachdem er ihn geſponnen hat, 
Wurm: und Seidenhaus zuſammen nicht mehr als 49 Aß 
wiegt, ſo in 5 Tagen faft 2 feines Gewichts verliert. Des 
Nachtvogels Gewicht iſt 15 AB. eh er gelegt hat, aber nur 
7, nachdem er die Eyer los iſt, die ich oft bey einem Weib⸗ 

chen, bis 411 Stuͤck gezählt habe. 


§. 13. Ein und andermal habe ich auch bemerkt, daß 
aus den Coccons Weibchen gekommen ſind, die ſogleich 
Eyer gelegt haben, ehe ſie ſich gepaart hatten, ſolche Eyer 
ſind aber allezeit unfruchtbar, ſie ſind ſehr leicht, weiß oder 
lichtgelb, bekommen nie die graue Farbe, welche Seiden⸗ 
wuͤrmereyer haben muͤſſen. Von der Phalaena Leopardus 
und einigen andern Inſekten dieſer Gattung habe ich auch 
geſehn, daß fie ſolche unbefruchtete Eyer legen. 


Die Eyer, aus denen Seidenwuͤrmer auskriechen fol« 
len, werden von Feiner Kälte beſchaͤdigt. Ich habe fie den 
ganzen Winter über, in einem ungeheizten Zimmer 5 

wahrt, 
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wahrt, ohne daß fie gelitten hätten. Die 49 Tage über, 
da fie als Raupen leben, und fic) verwa l ideln, iff die 
Wärme bey uns zulaͤnglich für fie, denn nach Herr Gaus 
pages Anmerkung, dient ihnen der 18 Grad von Reau⸗ 
murs Thermometer am beften, mit dieſem ſtimmt der 224 
unſers ſchwediſchen uͤberein, und ſolche Waͤrme haben wir 
in Haͤuſern, wo nicht geheizt wird, noch im September. 
Koͤnnte der Maulbeerbaum unſer Clima ſo gut vertragen, 
als die Raupe, ſo ließe ſich der Seidenbau bey uns ſo leicht 
einfuͤhren, als an ſuͤdlichen Oertern. Alſo ſcheint das Haupt⸗ 
werk auf die Anpflanzung des tartariſchen Maulbeerbaums 
anzukommen. 


9. 14. Der Raupenfeind, während daß man fie fiite 
tert, find beſonders Spinnen, auch Carabus Leucophthal- 
mus, zufaͤllig habe ich auch gefunden, daß man die Coccons 
wohl vor Katzen in Acht nehmen muß, wenn in ihnen noch 
die Phalaͤnen ſind, die auskriechen ſollen. Die Katzen 
find nach ihnen fo lecker, als nach den Ratten, mir hat ei» 
ne Katze in 8 oder 10 Minuten 200 ſolche Coccons zerſtoͤrt. 


Schluͤſſe. 


1) In kalten Erdſtrichen koͤnnen Maulbeerbaͤume zu 
Hecken gezogen werden, nur muß das Erdreich, in 
dem fie wachſen, noͤthiger Kälte im Herbſte und 
Winter ausgeſetzt werden, und man die Baͤume hin⸗ 
dern, im Fruͤhjahre nicht zu zeitig auszuſchlagen. 
9.2, 3, 4, 5. ' 

2) Maulbeerhecken vertragen Beſchneiden, nur mit 
Wahl und zu gehoͤriger Zeit §. 7. 

3) Ihre Dauer beruht ſehr darauf, wie die Wurzeln 
beym Umpflanzen behandelt werden. $. 6. 

4) Weiße vertragen unſer Clima am beſten, und der 
tatariſche möchte die Kaͤlte am beſten aushalten. $. 9. 


5) Die 
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5) Die Urſache, warum Maulbeerſaamen, die man aus: 
warts hereingefuͤhrt hat, unfruchtbar geweſen find, 
iſt nicht allemal darinn zu ſuchen, daß die Saamen 
alt und verlegen geweſen waͤren, oder daß man ſie 
von unreifen Maulbeeren genommen haͤtte. Viel⸗ 
leicht waren ſie von jungen Baͤumen. §. 8. 


6) Der waͤßrichte Theil der Materie, aus welcher die 
Raupe ihre Seide bereitet, geht durch Ausduͤnſtung 
fort. H. 11. 


7) Unbefruchtete Eyer ſind durch Farbe und Gewicht zu 
unterſcheiden. H. 12. ö 


8) Daß die Weibchen Eyer legen, aber wenn fie nicht 
von Manne befruchtet worden, nichts daraus wird, 
beſtaͤtigt die Geſetze der Fortpflanzung. 

9) In Finnland und andern kalten Erdſtrichen iſt die 
Sommerwaͤrme zur Ausbreitung und Erhaltung der 
Raupen zulaͤnglich, nur muß man Bäume einführen, 
die die Witterung vertragen. 


10) Mit andern Gewaͤchſen, die Wuͤrmer zu füttern, bee 
lohnt die Muͤhe nicht, geht nur im Nothfall und auf 
kurze Zeit an. 


III. Thun- 
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III. 

Th un bes er 
ein neues 
Pflanzengeſchlecht 
vom Cap. 


Eingeſandt von 


Lars Montin, 
Med. Do&. Provincialmedikus in Halland. 


aß die Spitze des Vorgebuͤrgs der guten Hoffnung 
4 und das benachbarte Land der Caffern, mit den 
meiften Laͤndern, in Abſicht auf mannichfaltige 
und ſonderbare Werke der Natur, um den Vorzug ſtrei⸗ 
ten kann, bezeugen genugſam die großen Sammlungen, die 
ſchon im vorigen Jahrhunderte daher ſind gebracht worden, 
als: Herrmanns, Heinrich Oldenlands, Doktor Sat⸗ 
togs, und was in letzten Zeiten von dem geweſenen Gou⸗ 
verneur am Cap. Herr Tulbagh, u. a. m. iſt uͤberſandt 
worden. Die Geſchichte der Gewaͤchſe hat dadurch an⸗ 
ſehnliche Vermehrungen erhalten, und die Liebhaber dieſer 
Wiſſenſchaft haben Grund gehabt, zu muthmaßen, es werde 
da noch viel Ungeſehenes feyn. ö 
Die Hoffnung mehrerer Entdeckungen, und der Vore 
theil, die Gewaͤchſe in ihrem Vaterlande zu betrachten, has * 
ben einen ſchwediſchen Kraͤuterkenner, Herr Dok. Carl 
Peter Thunberg angetrieben, daß er, durch Vermittlung 
des juͤngern Herrn Prof. Burmann, nicht nur dieſe Ver⸗ 
richtung ſich von der hollaͤndiſchen oſtindiſchen Compagnie 
auftragen ließ, ſondern auch verordnet ward, ſeine Reiſe 


nach⸗ 
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nachgehends nach Ceylon, Amboina, Java und vielleicht 

Japan fortzuſetzen, um uͤber manche noch unbekannte Gee 

waͤchſe Erläuterungen zu bekommen, die man in Kaͤm⸗ 

pfers, Rbedes und RBumphu Werken genannt und ab: 
gebildet findet. ; 

Mit wieviel unverdroßner Arbeitſamkeit er andert⸗ 
halb Jahr auf dem Cap zugebracht hat, unter welcher Zeit 
er auch eine Reiſe, ein paar hundert Meilen ſuͤdwaͤrts des 
Cap, durch das Land der Caffern verrichtet hat, wo er ſich 
unter Hottentoten und Wilden aufhielt, das läßt ſich zus 
laͤnglich aus der Menge feiner ſchon geſammleten capiſchen 
Gewaͤchſe ſchließen. Sie ſteigen, wie er mich in ſeinem 
letzten Briefe berichtet, über zwoͤlfbundert Species, von den 
unterſchiedene ſonſt unbekannt waren. 

Herr Dok. Thunberg hat mir einen kleinen Zweig 
eines Baumes geſchickt, mit deſſen ſchoͤner Blume, wel⸗ 
cher bald meine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Er ſieht es 
auch ſelbſt für neu an, und fügt unterſchiedene Anmerkun⸗ 
gen darüber in feinem Verzeichniſſe bey, mit deren Huͤlfe 
ich eine ausfuhrliche Beſchreibung verfertigt habe, die ich 

hier beyfuͤge, und die Figur mittheile, wie ſolche nachdem 
mir uͤberſandten Exemplar ijt zu verfertigen geweſen. Taf. 

XI. 

Caulis arboreus, biorgyalis, ramofiffimus, 

Folia verticillata, terna vel quaterna, inaequalia, bipol- 
licaria vel vltra, iuternodiis longiora, petiolata, p- 
tentia, ouata, integerrima, acuminata, netuoſo: ve 
nofa neruis parallelis, notata foueis obtectis ciliis in 
axillis neruorum plagae inferioris foliorum, concaviu- 
ſcula, ſubundulata, ſuperne glabra, inferne nitidiuſ- 
cula. 

Petioli breues, vnciales, aliquantum alati, ſubtus calloſi. 

Stipulae ſupra axillares, vaginales, membranaceae, mo- 
nophyllae. 0 

0 Calix. 
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Calyx. Perianthium monophyllum, eylindricum, prope 
baſin hirſutum, ſupra glabrum, pilis adſperſum, co- 
rollae tubo triplo breuius, ad latus apicis dehiſcens, 
dum erumpit flos, intus villofo = viſeoſum, coronatum 
foliolis ſeptenis, ſenis vel paueioribus, petiolatis, cu- 
cullatis. i 


Corolla monopetala, ſupera, tota alba, trafla: Tubo cys 

lindrieo, incuruato, obtufe ſtriato, fenfim paulo am- 

liato, palmari, glaberrim«, ore villofo ſuleato: Lim- 

. nouempartito: laciniis imbricatis, ouatis, obtufifli- 

mis, integerrimis, margine reflexo, patentiſſimis, pol- 
licaribus. 


Stamina. Filamenta nulla. Antherae nouem, lineares, 
circa medium ita affixae ori tubi in ipfis fulcis, vt dimii- 
dia pars eorum intra tubum ineludatur, dimidia altera 
fupra illum extendatur, erectae, ſtriatae, vnguicula- 
res. Pollen flauum. a 


Pifillum. Germen inferum, planum, coronatum tus 
berculis melliferis, glabrum, Stylus clauatus: inferne 
filiformis, glaber; ſuperne villofus, ſenſim ampliatus 
in clauam tubo longiorem. Stigma oblique truncas 
tum, quinqueſulcatum, ſulcorum marginibus reflexis. 


Pericarpium. Pomum ouatum, ſubrugoſum, glabrum, 
vireſcens, vniloculare, quinqueualue, polyſpermum, 
magnitudine oui gallinacei. 


Der Baum hat alſo einige Verwandtſchaft mit der 
Gardenia, von welcher er ſich doch deutlich durch den Kelch 
unterſcheidet, welcher keine Kanten an der Seite hat, an 
der Spitze von der Blume durchbrochen iſt, keine Abtheilun⸗ 
gen hat, aber mit kleinen Blaͤtterchen beſetzt ijt, die Blue 
menkrone hat neun Abtheilungen, neun Staubfölbchen, 
das Piſtill ein Stigma mit fuͤnf Furchen, die Frucht Bir⸗ 
nen ähnlich, unilocular, zur Haͤlfte in fünf Kammern gee 
theilt. Folglich macht es ein eigen genus aus. Und wie 

f der 
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der Finder verdient, daß fein Andenken erhalten wird, habe 
ich mir die Freyheit genommen, die Pflanze Thunbergia 
zu nennen. Sie gehoͤrt in der neunten Klaſſe vierte Ord⸗ 
nung, zunaͤchſt vor Tinus, 


Man findet den Baum an einigen wenigen Stellen 
der Spitze des Cap gepflanzt, „ wild waͤchſt er weiter hin 
im Lande. 

Die daſigen Europaͤer nennen ihn Wilde Ratje Piring 
zum Unterſchiede, vom rechten Ratje Piring, Gardenia flo- 
rida deſſen Blumen ſo viel aͤhnliches haben. 


Die Pflanze bluͤht am Ende des Jaͤnners und Ane 
fange des Hornungs, der Baum ſoll da ganz mit Bluͤhten 
bedeckt ſeyn. Sie gehören unter die ſchoͤnſten, und würs 
den vor den meiſten andern den Vorzug verdienen, wenn ſie 
nicht ſo wenig dauerhaſt waͤren, nur einen Tag vergnuͤgen 
fie das Auge, und verwelken alsdann. Indeſſen ſchlagen 
taͤglich neue Bluͤhten aus, und ſo iſt der Baum doch eine 
Zierde fuͤr einen Garten, zumal wenn er wohl beſchnitten 
wird. 

Der Geruch der Bluͤhte iſt wohl angenehm, hat aber 
doch was Mißfaͤlliges, einige Aehnlichkeit mit dem Geru⸗ 
che der Datura Stramonium, nur daß dieſer Theil feines 
Geruchs viel ſchwaͤcher iſt. 

Endlich iſt zu bemerken, daß man einige wenige Blu⸗ 
men mit acht Staubkoͤlbchen findet, und die Blumenkrone 
in acht Theile getbeilt, auch zehn in einer Ahutheilchen. Kro⸗ 
ne, aber ſehr Kr 


gen 


IH. Be 


pon 


Pik ts des Herrn Direktor 
| Ulfſtröms 
Caͤment zum Waſſerbaue. 
} Von 
Friedrich Mallet. 


ls ich mich verwichenes Jahr im September zu Ars 

a boga befand, den Zuſtand des Schleuſſenwerks zu 
f beſehn, und befonders die unter Herrn Ulfſtroͤms 
Aufſicht angeſtellte Ausbeſſerung bey der Koͤniginn Ulrika 
und Carl XI. Schleuſſe, ſuchte ich mich genau zu unter⸗ 
richten, fo wohl wie der Grund der Schleuffe gelegt war, 
weil der Boden bey der Ulrika Schleuſſe ganz locker und 
von der ſchlechteſten Art iſt, theils auch wie das Schleuſ⸗ 
ſengebaͤude ſelbſt eingerichtet und befchaffen war. Es vers 
diente wohl dem gemeinen Weſen vorgelegt zu werden, ſo 
wohl was fuͤr Vorſichtigkeit man bey Legung des Grun⸗ 
des und den Verdaͤmmungen gebraucht hat, welche die 
Schleuſſen dicht zu halten dienen ſollen, als auch wie viel 
Verbeſſerungen bey der Schleuſſenarbeit Herr Ulfſtroͤm ere 
funden, und hier, außer Herrn Belidors und andrer bes 
kannten Bauregeln, angebracht hat. Aber die Umſtaͤnde 
verſtatten mir jetzo nicht foviel Weitlaͤuftigkeit. Ich will 
nur das Caͤment erwähnen, das Herr Ulfſtroͤm erdacht, 
und da gebraucht hat. Deſſelben Beſtaͤndigkeit habe ich 
neulich erfahren, da ich dieſes Gebaͤude von neuem beſucht 
Schw. Abh. XX XV. B. S babe; 
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habe. Herr Direktor Binmans Abhandlung im zweyten 
Quartale hat mich veranlaßt, genau nach Herrn Ulfſtroͤms 
Bereitungsart zu fragen, und der Unterſchied von Herrn 
Rinmans Verfahren ſcheint mir Erläuterung in dieſer 
wichtigen Sache zu verſprechen. 

Herr LUfſtroͤms Art iF folgende: Zu zween Theilen 
Traß oder Schiefermehl, von dem Alaunwerk der Gar: 
phytte, thut er einen Theil Lenakalk, und einen Theil an: 
dern guten feinen Bergkalk. Dieſe Materien werden ver» 
mengt, und mit Waſſer durcharbeitet, darinn neugebrann⸗ 
ter Kalk iſt geloͤſcht worden. Die Durcharbeitung ges 
ſchieht mit hoͤlzernen Stampen, mit dem dieſes zum Caͤ⸗ 
ment Beſtimmte geſtoßen wird, man halt damit zwo Stun- 
den oder druͤber an, bis es eine dicke, kaum fließende Speife 
wird. 

Die Erfahrung hat gezeigt, daß Waſſer, in dem Kalk 
iſt geloͤſcht worden, des Caͤments Staͤrke und Verhaͤrtung 
ſehr vortheilhaft befoͤrdert. Je friſcher oder neuer gebrannt 
der gelöfchte Kalk iſt, deſto größere Wirkung erfolgt, und 
man weiß, daß Kalk durch die Feuchtigkeit, die er aus der 
luft einſaugt, ſich ſelbſt loͤſcht. Herr Ulfſtroͤm hat zugleich 
bemerkt, daß Waſſer, in dem Kalk mehrmal iſt geloͤſcht 
worden, das Caͤment ſchneller verhaͤrtet, und man alſo 
deſſelben Verſteinerung beſchleunigen kann. Wie aber ein 
vorerwaͤhntermaßen wohl zubereitetes Caͤment allen Nu⸗ 
Gen leiſtet, fo hat man dieſe wiederholte Loͤſchung, welche 
die Koſten vermehrt, nicht noͤthig, wo nicht etwa zu beſon⸗ 
dern Abſichten. l 

Miche alle Arten Kalk ſind zu einem guten Caͤmente 
gleich dienlich. Durch Verſuche hat man harten und 
ſchwarzgebrannten Bergkalk am beſten gefunden: der, wel⸗ 
chen man bey den Arboga Schleuſſen am meiſten gebraucht, 
und zu Haͤrtung des Caͤments am beſten befunden hat, wird 
bey Jaͤders Bruk, im Kirchſpiele Glanshammer, gee 
holet. f 

Kann 
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Kann man ungeloͤſchten Kalk nicht bekommen, oder 
ſammlet ſich der geloͤſchte in ſolcher Menge, daß er nicht zu 
ſchlechterer Speiſe zu verbrauchen iſt, ſo kann man den 
ſchon geloͤſchten Kalk, wieder in einem dienlichen Ofen, 
von folgender Vorrichtung brennen. Man baut von Zie⸗ 
geln einen viereckichten Ofen, vier Ellen jede Seite im Lich⸗ 
ten, die Oeffnung wird mit zwey Platten gegoſſenes Eiſen, 
zwo Ellen breit und vier Ellen lang bedeckt, auf welche der 
geloͤſchte Kalk ausgebreitet und ohngefaͤhr drey Viertheil 
Ellen hoch geſchuͤttet wird. Wenn der Ofen erhitzt iſt, und 
die Platten heiß genug find; muß man den Kalk umrühren, 
fo, daß alles wohl durchbrennt. Man legt den Ofen des⸗ 
wegen ſo an, daß ſich das Umruͤhren bequem verrichten 
laͤßt, und braucht eine eiſerne Schaufel mit ſo langem Stiele 
als noͤthig iſt. In einen ſolchen Ofen legt man auf einmal 
15 Tonnen Kalk, welcher abgekehrt, fo bald er genug ges 
brannt iſt, und neuer Kalk auf die noch warmen Platten 
gelegt wird, nachdem man den erſten an einen Ort zum Ab⸗ 
Fühlen gebracht hat. Man hat Verſuche, nicht nur mit 
Jaͤderskaͤlke, ſondern auch mit dem gewoͤhnlichen Gothlaͤn— 
diſchen angeſtellt, und von jedem nach dem Umbrennen fo 
gute Wirkung gefunden, als von Kalke, der das erſtemal 
geloͤſcht war; 


Die Arbeit bey Bereitung des Caͤments bequemer zu 
machen, kann man auf die gewoͤhnliche Art eine doppelte 
Speiſe oder Caͤmentbank bauen, und uͤber fie eine faſt gleich 
große ſetzen, die mitten halbirt wird. In die obere legt 
man ungeloͤſchten Kalk, und pumpt oder gießt ſo viel Waſ⸗ 
fer darauf, daß beym Umruͤhren des Kalfes das Waſſer 
milchicht ausſieht, wie ein duͤnner Brey. Dieſes Waſſer 
laͤßt man in die untere Bank abrinnen, wo zuvor Traß 
und Kalk zuſammen auf erwaͤhnte Art vermengt waren. 
Die Oeffnung zum Abkinnen des Waſſers wird ohngefaͤhr 
zween Zoll hoch gemacht und drey Zoll breit, mit Eiſen⸗ 
bleche bedeckt, das mit Seigeloͤchern durchbohrt iſt. Will 
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man die obern Baͤnke tief machen, daß viel Kalk auf ein⸗ 
mal darinn Platz hat, ſo muͤſſen zwey Loͤcher zum Abzapfen 
ſeyn, eines höher als das andere, damit das Waſſer defto 
leichter abfließt, ehe der feine Kalk niederfaͤllt, welcher dem 
Waſſer ſeine milchichte Farbe giebt. Man muß auch die 
Locher zum Abzapfen mit Schutzbretern verſehn, welche 
eingeſetzt werden, wenn man das Waſſer auf den ungeloͤſch⸗ 
ten Kalk gießt. Wenn der Kalk umgeruͤhrt iſt, zieht man 
ſie heraus. 

Dieſes Caͤment haͤngt ſehr gut zuſammen, und bin⸗ 
det alle Steine, auch den gehauenen Grauſtein. In er⸗ 
waͤhnten Schleuſſen wird es bis auf die Hoͤhe gebraucht, 
daß das Waſſer nicht darüber zu ſtehn koͤmmt. (Es iſt 
ſonderbar, daß Niemand zu Arboga die Kunſt verſtand, 
Grauſtein zu hauen, als die Schleuſſen ſollten ausgebeſſert 
werden, ob ſich gleich in allen Schleuſſn gehauene Grau⸗ 
ſteine finden, wiewohl mit geringer Genauigkeit. Hier⸗ 
aus erhellt, daß dieſe Kunſt, welche durch einen aus Breſt 
verſchriebenen Steinhauer in Carlscrona eingefuͤhrt ward, 
und durch einen Lehrling deſſelben jetzo bey den Arboga 
Schleuſſen fortgepflanzt wird, beym erſten Bau der Schleuſ⸗ 
ſen am Ende vorigen Jahrhunderts daſelbſt gemein gewe⸗ 
fen ift.) Das Caͤment trocknet in wenig Stunden, ſpringt 
nie ab, außer wo es zu naß iſt, und zu bald ſtarker Son- 
nenſchein darauf faͤllt, und da zeigen fic) doch nur Riffe auf 

der aͤußern Flaͤche, eben, wie wenn es auf den Stein ſelbſt 
verbreitet und der freyen Luft ausgeſtellt wird. Es verhär- 
tet unter Waſſer, wie eine vorgezeigte Probe dargethan hat. 
Sie ward 22 Fuß unter der Waſſerflaͤche an der untern 
Schleuſſenthuͤre in Koͤniginn Ulrika Schleuſſe aufgenom⸗ 
men, nachdem ſie ſeit dem 2. Okt. vergangenes Jahr gele⸗ 
gen hatte, als man den unterſten Stein einſetzte und das 
Waſſer darauf ließ, welches den 17. Aug. jetziges Jahr 

eſchah. 

més = Ulfſtroͤms Caͤment muß ſogleich gebraucht wer⸗ 
den, wenn es zubereitet iſt, oder fleißig mit ie 
d alk⸗ 
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Kalkwaſſer umgearbeitet werden. Es wird aber dadurch 
ſchlechter. Es darf nicht viel Stunden ſtehn, ſonſt wird 
es hart und unbrauchbar. Man muß es alſo nie in Ge⸗ 
faͤßen über Nacht laſſen, wenn es an wichtigen Stellen ſoll 
angewandt werden. Im vorigen Maymonate blieb von 
ohngefaͤhr etwas acht Tage in einem Zuber ſtehen, da fand 
man es ſo hart als Stein, und mußte mit Eiſen ausgebro⸗ 
chen werden. Ich habe unterſchiedenes von ungleichem Al⸗ 
ter in Steinfugen unterſucht, und gefunden, daß es nach 
und nach verhaͤrtet; das nur drey Tage alt iſt, enthaͤlt 
ſchon kleine ſteinharte Stuͤckchen. Sie gleichen unſerm Sand⸗ 
ſteine, der in duͤnnen Scheiben, obwohl mit Schwuͤrigkeit 
zu zerbroͤckeln iſt. Feuchte Witterung ſchadet dem Gebrau⸗ 
che des Caͤments gar nicht, auch nicht aufgegoßnes Waſſer, 
nachdem die Steine wohl zuſammengefuͤgt ſind; nur braucht 
es da länger Zeit zum Verhaͤrten und iſt übrigens dem voͤl⸗ 
lig gleich, das in freyer Luft liegt. Ich habe bey erwaͤhnten 
Schleuſſen die Mauern genau unterſucht, welche vergange⸗ 
nes und jetziges Jahe aufgeführt wurden, und zum Theil 
mehr oder weniger Zeit im Waſſer oder in freyer Luft ge⸗ 
ſtanden haben. Ich habe die Steinfugen uͤberall gleich 
eben und dicht gefunden, ſo, daß nun an der Guͤte dieſes 
von Herrn Ulfſtroͤm erfundenen Caͤments kein Zweifel 
mehr iſt. Stockholm den 1. Sept. 1773. 
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V. 


e 
z u | 
vorhergehenden Berichte. 


Von 
Swen Rinman. 


W' wohl überlegt Herr Diref, Lifitröm die beyden 


von Herrn Prof. Wallet erwahnten Schleuſſen 
angelegt, und zum Theil neu erbauet hat, habe 

ich ſelbſt Gelegenheit gehabt, wahrzunehmen. Unter andern 
ſcheint das beſchriebene Cament zu verdienen, daß es allgemei⸗ 
ner bekannt werde, und bey ſolchen Gebaͤuden in Gebrauch 
komme. 5 25 a 


Es iſt bekannt, wenn man neugebrannten Kalkſtein 
mit mehr Waſſer loͤſcht, als er in ſich nehmen kann, daß 
fi) ein Theil des Kalkes im Waſſer auflöft, Wenn man 
dieſes Kalkwaſſer in wohl verſchloßnen Gefaͤßen verwahrt, 
ſo bleibt auch der Kalk laͤnger darinn aufgeloͤſt, ſobald aber 
Luft dazu koͤmmt, faͤngt er an ſich vom Waſſer zu ſcheiden, 
und bedeckt zuerſt deſſelben Oberflaͤche mit einer duͤnnen 
Steinſchale, oder Cremor Calcis, als dem Anfang einer 
Steinverhaͤrtung und neuen Kalkſteins. Die Urſache hier⸗ 
von mag nun ſeyn, daß ein fluͤchtiger Salzgeiſt, der unter 
dem Kalkbrennen hervorkoͤmmt und den Kalk aufgelöft halt, 
in freyer Luft verdunſtet, und ſeine Kalkerde zu neuer Ver- 
ſteinerung frey laͤßt, oder auch, daß ein, durchs Feuer 
ausgetriebener Kalkſteinleim, aer fixus, oder Luftſaͤure aus 
der Luft eingefogen wird, das Auflöfungsmittel bricht, und 
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die Kalktheile zu neuer Vereinigung ſammlet, fo iſt doch 
aus der Erfahrung gewiß, daß dasjenige, was im Waſſer 
aufgeloͤſt wird, der vornehmſte und wirkſame Theil iſt, 
der eigentlich die Steinverhaͤrtung macht. Daß dieſe Bes 
fen nicht lange dauert, ſondern daß das Kalkwaſſer 
gleich nach dem Abloͤſchen muß gebraucht werden, weil das 
wirkende Mittel noch in Arbeit iſt; daß gelöfchter Kalk, 
durch neues Brennen, wohl die Eigenſchaft bekommen kaut 
wieder mit Waſſer aufzuwallen, aber doch nach und nach 
durch mehr Auslaugungen, ſeine bindende Kraft verliert, 
und ſo endlich in eine todte Erde zu verwandeln iſt; daß 
ein geloͤſchter Kalk, auch mit der Zeit etwas von dieſer 
Kraft in freyer Suft verliert, daß wenn Kalk zu Mauer 
ſpeiſe gebraucht wird, ehe er zulaͤngliches Waſſer bekommen 
hat, er nachdem zu ſeiner Saͤttigung Feuchtigkeit aus der 
zuft zieht, und da in der Mauer muͤrbe wird und zerfaͤllt; 
daß, wenn ein mit zulaͤnglichem Waſſer geloͤſchter ſogenann⸗ 
ter Sauerkalk, nicht was von feiner bindenden Kraft vere 
lieren ſoll, ſo muß er in einer Grube mit daruͤber gelegten 
Sande und Raſen vor der Luft verwahrt werden u. dgl. m. 
Alſo ſcheint Herr Ulfſtroͤms Anſtalt ſehr vorſichtig, daß er 
ungeloͤſchten Kalk nebſt dem ſogenannten Schiefermehle 
braucht, aber daß deſſelben bindende und zu Stein verhaͤr⸗ 
tende Kraft, durch Kalkwaſſer vermehrt wird, das man 
gleich nach dem Loͤſchen auf das Caͤment ſchuͤttet, nebſt der 
bequemen Anſtalt dazu, verdient Aufmerkſamkeit. Der 
groͤbere Kalk, welcher nach dem Abſeigen uͤbrig bleibt, thut 
alsdann guten Nutzen bey den dicken, von unbehauenen 
Steinen aufgeführten Ruͤckmauern, geht alſo auch nicht ver⸗ 
loren, 

Die kleinen Riſſe, die beym Caͤmente vom ſchnellen 
Trocknen entſtehen koͤnnen, werden verhuͤtet, wenn man die 
Fugen mit dienlichem Eiſenſchliche uͤberſtreicht. 


Beym Garphyttiſchen Alaunwerke, wo dergleichen 
Caͤment das ellenal iſt gebraucht worden, konnte man 
S 4 kein 
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kein ander Mengſel haben, als gemeinen Bergkalk, mit 
der Haͤlfte neugeloͤſchten Sauerkalkes von dem ſchlechten in 
Schichten liegenden Kalkſteine, den man, bis er ſo dick als 
Brey ward, mit Bergkalk und der Hälfte oder was mehr 
Schiefermehl vermengte, und mit eiſernen Meſſern zu ge⸗ 
hoͤriger Speiſe verarbeitete. 


Herrn Ulfſtroͤms gluͤcklich gebrauchtes Caͤment be⸗ 
ſtaͤtigt nur das erſte, was im 2. Quartal angefuͤhrt iff, naͤm⸗ 
lich, daß Schiefermehl von der Garphytte, als aus einer, 
ſo wohl verglaſten, als abſorbirenden Erde beſtehend, nebſt 
etwas Alaunſaͤure, ſicher, ſtatt des aus gleichem Grund: 
ſtoffe beftehenden ausländifchen Tareas, oder Terra Pozzo⸗ 
lana kann gebraucht werden, und daß der in dieſer Abhand⸗ 
lung kurz beſchriebene Lenakalk, viel Theil an der Hartung 
des Caͤments hat, auch daß, wo ſich Kalkſtein findet, der 
beym Brennen ſchwaczfleckigen, und manchmal blaulichen 
Kalk giebt, der roh, im Scheidewaſſer mit Heftigkeit auf: 
Sa wird, und fic) wieder mit Alkali zu einem weiſſen 

alke fällen laͤßt, ſolchergeſtalt kein Eiſen enthaͤlt, ſondern 
nur Brennbares, da hat man einen ſolchen zu Caͤment und 
ſtarker Mauerſpeiſe dienlichen Kalk. Für das andre, giebt 
dieſer Bericht gute Anleitung zu beſſerer Zubereitung des 
Caͤments, auch zuverlaͤßiges Zeugniß von feiner bindenden 
Stärke und Dauerhaftigkeit im Waſſer. 


VI. Vom 
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Vo m 
Gebrauche 
der Nucis Vomicae 
gegen 
die rothe Ruhr. 
Von 


| Johann Otto Hagſtroͤm, 
Med, Dot. Propincial-Medikus in Oſtgothland. 


ſehr gemein geweſen, beſonders unter den Landleuten 

und Armen, dieſe haben die Reichern angeſteckt, und 
viele find geſtorben, ehe dienliche Heilung konnte vorgenom⸗ 
men werden. Alte Leute und Kinder, beyde wegen ſchwaͤ⸗ 
cherer Kraͤfte, ſind am ſchwerſten angegriffen worden, denen 
zunaͤchſt Scorbutvolle und $ungenfüchtige, von welchen letz: 
tern wenige, und die mit Muͤhe zu retten waren. 


Man erkennt die rothe Ruhr leicht, außer mehr Sei» 
chen, an dem peinlichen Reiſſen und Schneiden im Unter⸗ 
leibe und heftigen, oͤftern, aber vielmal fruchtloſen Dringen 
zum Stuhlgange, mit blutigen, ſtinkenden Excrementen 
und Abgaͤngen von Daͤrmen; wenn nicht Hilfe geleiſtet 
wird, endigt ſie ſich mit kaltem Brande in den Daͤrmen. 


x aulſteber und rothe Ruhr find hier zu Lande ein Jahr 


Dieſe Krankheit fieng verwichenen Herbſt 1772. an, 
ſich ſehr weit auszubreiten, ſo wohl in der Stadt Linkoͤping, 
als auf dem Lande. Mir ward vom Herrn Praͤſident und 
Landshauptmann, auch Commandeur des Nordſternordens 
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Baron Stroͤmfelt, befohlen, in die Kirchſpiele, wo die 
Krankheit herrſchte, zu reiſen. Ich that es, ließ den Keane 
ken die noͤthigen Arzueymittel, welche das Koͤnigl. Colles 
gium Medicum gegen Faulfieber und rothe Ruhr angege⸗ 
ben hatte, oder Aerzte ſonſt verſchreiben, mit Nachricht 
vom Gebrauche: Als ich aber merkte, daß ſie nicht allezeit 
bald genug wirkten, und bedachte, ſie wuͤrden fuͤr die große 
Menge der Armen zu koſtbar ſeyn, ſieng ich an nachzuſin⸗ 
nen, ob ſich nicht ein wohlfeiler Mittel, beſonders gegen 
die rothe Ruhr finden ließ, die am gemeinſten war. Ich 
erinnerte mich an einiger beruͤhmten Aerzte Theorie: Dy- 
ſenteria epidemica, eft haemorrhagia inteltinorum ab aca- 
ris, und das brachte mich auf den Gedanken, weil Nux 
Vomica manche vierfuͤßige Thiere toͤdtet und vertreibt, ſo 
moͤchten von ihr auch die kleinen Acari vertrieben werden. 
Ihr herber Geſchmack ſtaͤrkte mich in dieſen Gedanken. 
Und da ich wußte, daß ſie in einer maͤßigen Doſis, von 
Menſchen ohne Schaden koͤnnen genommen werden, ſo be⸗ 
ſchloß ich ihre Wirkung zu verſuchen. Weil aber alle er⸗ 
fahrne Aerzte vorſchreiben, ehe man gegen dieſe Krankheit 
die eigentlichen ſpeciſiſchen Argneymirtel eingiebt, folle man 
zuvor den Unterleib durch Abführen und Magenſtaͤrke reis 
nigen, fo ließ ich einige Kranke zuerſt Rhebarber einneh⸗ 
men, mit Cremor Tartari vermengt, und dann taglich ein 
Pulver von Nux vomica, ein Gerupel die Doſis. Ich 
fand davon vortrefliche Wirkung, beſſer als ich ſelbſt vermu⸗ 
thet hatte. Von den vielen Fallen, die ich ſelbſt unter Hans 
den gehabt habe, will ich nur wenige anführen, 


J. Der Schulknabe Käͤllroth, etwa 15 Jahr alt, 
fie im Herbſt 1772, erſt ins Faulfieber, mit bittern widri⸗ 
gen Geſchmacke im Munde, unreiner Zunge, bleichgelber 
Farbe u. ſ. w. Ich ließ ihn anfangs Ipecgcuanha neh⸗ 
men, dann Mixtura Simplex in Gerſtenwaſſer. Das 
brauchte er einige Tage. Indeſſen mußte ich auf Befehl 
aufs Land reifen, Bey meiner Wiederkunft nach acht Ta⸗ 
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gen befuchte ich den Knaben, der da über heftiges Schnei⸗ 
den, und oͤftern blutigen Stuhlgang klagte, 14 bis 15 
Sedes des Tags. Ich ließ ihn 4 Tage, des Morgens eine 
Portion Rhebarber einnehmen, und gegen die Nacht eine 
Doſis venebiſchen Theriak. Aber die rothe Ruhr war ſehr 
hartnaͤckig, deswegen ich endlich zum Pulver von der Nux 
vomica ſchritt, daß er des Tags einmal in warmen Ger: 
ſtenwaſſer einnahm, und nach dem Verbrauche von 4 Pul⸗ 
vern gaͤnzlich geſund ward. 7 


II. Der Bürger Isberg hier in Lnkoͤping, ſchickte 
nach mir im Oktober 1772. nachdem er mehrere Tage hef—⸗ 
tige Plage von der rothen Ruhr ausgeſtanden hatte, wobey 
viel Blut abgieng. Er war blutreich und ſah munter aus, 
deswegen ließ ich ihn die Ader offnen, und nachdem brauchte 
er theils Ipecacuanha, theils Rhebarber mit Cremor Tar- 
tari. Gegen die Naͤchte verfchaffte ich ihm Ruhe mit The- 
riak. Er ward mehrmal beſſer, fiel aber immer wieder in 
die rothe Ruhr, ſobald er in ſeinen Kaufmannsladen gieng. 
Nachdem ich ſowohl als er, dieſer haͤufigen und ſchnell wie⸗ 
derkommenden Recidive uͤberdruͤßig war, gab ich ihm mein 
Pulver, wovon er nach 2 Pulvern ganz geſund ward, und 
fich ſeitdem wohl befunden hat. 


III. Ein Betteljunge von Wadſtena, 11 Jahr alt, 
kam mit Thraͤnen in den Augen zu mir, und entdeckte erſt⸗ 
lich ſeine Nackenheit, und darnach ſeine Quaal von der ro⸗ 
then Ruhr. Die erſte bekleidete ich mit ein paar Schu⸗ 
hen und Leinen Zeuge, der andern half ich mit Rheo und 
Nuce vomica puluerifata, wovon er nach 3 Tagen ganz gee 
ſund ward, und noch in der Stadt in ſeinen Lumpen friſch 
und geſund herumgeht. a , 


IV und V. Des Stadtwundarztes Göhls beyde 
Maͤgde, Marie und Stine, hatten die rothe Ruß, mit ge⸗ 
woͤhnlichen Zufaͤllen. Nach einer Dofis von o.pehavder, 
und zwo von meinem Pulver, die jede einng gin, warden 
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fie beyde ihre Krankheit los, und befinden ſich noch frifch 
in der Stadt. 


VI. VII. VIII. Die arme Wittwe Kirſtin, in der 
Heil. Creuzgaſſe, mit ihren beyden Söhnen, von 7 und 8 
Jahren, wurden alle zuſammen mitten im Oktober abge⸗ 
wichenes Jahr von der rothen Ruhr angefallen. Ich bee 
ſuchte dieſe Elenden, und gab ihnen zuerſt Rheum, darnach 
Nucem vomicam. Sie uͤberwunden die Krankheit bald, 
und leben noch. 


IX und X. Der verabſchiedete Unterofficier (Ruſt⸗ 
maͤſtaren) Tilberg und deſſen Frau, uͤber 50 Jahr alt, 
bekam erſt Faulfieber, und unter denfelben die rothe Ruhr, 
mit grauſamen Reiſſen und blutigen Stuhlgange. Jenes 
daͤmpfte ich mit Saͤuren, dieſe mit Rheo und Nuce vomi- 
ca, nur dreymal von jedem eingenommen. 


8 XI. XII. Des Waſſerfuͤhrers Bergſtens Frau, und 
derſelben ſaͤugendes Kind, 14 Jahr alt, bekamen eine hef- 
tige rothe Ruhr. Ich ſah mit Mitleiden, wie das zarte 
Kind von Reiſſen gequält ward, indem mit den Excremen⸗ 
ten das klare Blut abgieng. Die Mutter nahm mehr 
Morgen nach einander, Rheum und Nux vomica in Oblate. 
Auf des Kindes Bauch und Nabel ward Theriak appli⸗ 
cirt, der ihm Ruh und Linderung verſchaffte, nachdem es 

uvor Tindturam Rhei eingenommen hatte. Innerhalb 5 

is 6 Tagen uͤberſtand Mutter und Kind die rothe Ruhr. 
Noch leben ſie geſund, obgleich das Kind mager iſt, ver⸗ 
muthlich weil die Mutter nicht viel Nahrung hat. 


XIII. XIV. XV. Des Brieftragers Pihls Frau, der 
Knopfmachergeſell Schroͤder, und des letzten Bruder Joh. 
Schroͤder, von 12 Jahren, brauchten fuͤr die rothe Ruhr, 
erſt Rheum, und 12 Stunden darnach Nux vomica, das 
mur 2 Tage hinter einander, wodurch fie alle geſund 


Wurden 
5 XVI. 
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XVI. XVII. XVIII. XIX. XX. Der Wachtmeiſter 
Wollgren, der Waͤchter hier beym Schloßarreſte, Swen 
Larſſon, der Arbeiter Peter auf der Heil. Creuzgaſſe mit 
ſeiner Frau und neunjaͤhrigen Tochter, wurden alle von 
dieſer Krankheit durch dieſes Mittel befreyt. Am meiſten 
beſchaͤfftigte mich Swen, er hatte zuvor auf Rath ſeiner 
Frau ein ſo unſchickliches Mittel gebraucht, daß ich mich 
ſchaͤme, es anzufuͤhren, davon wurden feine Plagen noch uns 
ertraͤglicher, mit ſtarkem Fieber, Schlafloſigkeit, Mattig⸗ 
keit und Angſt. Es verzog ſich 3 Wochen, bis er die Krank, 
heit uͤberwand, und noch länger, ehe er feine Kräfte wieder 
bekam. Er hatte Frau und 3 Kinder in ſeiner Huͤtte, daz 
her wandte ich meinen aͤußerſten Fleiß an, ihn taͤglich zu 
beſuchen, mit Medicamenten und dienlicher Unterftügung, 
Er lebt noch. ; 


XXI bis XXV. Die Magd Brigitta, aus dem 
Kirchſpiele Ny, die Soldatenwittwe Sara, aus dem Klo⸗ 
ſterkirchſpiele, der Haͤusler Nils, aus Malmſkogen, und 
2 feiner. Kinder, bekamen alle wider die rothe Ruhr ohne 
Bezahlung Rhewn und Nux vomica, mit erwuͤnſchter 
Wirkung. 


XXVI bis XXX. Hier beym Schloßarreſte, waren 

im Okt. und Nov. 30 Gefangene, von dem jede Woche 
5, 6, auch mehr krank lagen. Sie waren in Gewoͤlber zu 
unterſt im alten Schloſſe eingeſperrt. In manchen Bea 
haͤltniſſen war kein Schorſtein, kein Ofen, kein Fenſter, 
nur ein Loch eine Vierthelelle ins Gevierte in der Thrive, 
dadurch das Tageslicht einfiel, wenn die Thuͤre verſchloſſen 
war, im Winter von 3 oder 4 Uhr nachmittag, bis um 9 
naͤchſten Morgen. Was es da für Geſtank von Kranken 
an der rothen Ruhr gab, kann man ſich vorſtellen. An 
Arzneyen fehlte es nicht, aber aus Mangel der Wartung, 
ließ ſich nichts ausrichten. Ich that deswegen Vorſtellung 
bey unſern edeldenkenden und mitleidigen Landshauptmann, 
Herrn 
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Herrn Prafident Baron Stroͤmfelt, und dem Koͤnigl. 
Colleg. Medicum, das durch des Herrn Juſtizkanzlers und 
Ritters Lillieſtrales ruhmwuͤrdigen Beotritt, ausrichtete, 
daß für dieſe Elende Feuerſtaͤtte mit Fenſtern, „Boden, 
Baͤnken und Betten verſchafft wurden. Zuvor ſtarben in 
einem Monate 15 Delinquenten an der rothen Ruhr, meiſt 
von unleidlichem Geftanfe, und verdorbener Luft, in dem 
alten Erdhaufen. Aber nachdem die uͤbrigen in neue lichte 
Plaͤtze, wo eingeheizt werden konnte, gebracht wurden, iſt 
nicht ein einziger an der rothen Ruhr geſtorben, ob ſie wohl 
alle nacheinander dieſe Krankheit und Faulfieber gehabt has 
ben. Bey dieſen Kranken habe ich die Kraft des Klei und 
der Nueis bey zuſtoßendem heftigen und peinlichen Blutfluſſe, 

am oͤfterſten und deutlichſten er fahren. Zu ihrer Wieder⸗ 
herſtellung half auch nicht wenig die nicht genug zu preis 
ſende Barmherzigkeit, die der Herr Baron und Praͤſident 
u. ſ. w. ihnen erzeigte, da er, fo oft ich für fle Pontak bes 
gehrte, damit ihre abgematteten Koͤrper zu ſtaͤrken, einige 
Boutellen ſchicken ließ, wie er auch denen, die am meiſten 
Noth litten, Schuhe, Struͤmpfe, leinen Zeug, und andre 
Beduͤrfniſſe mittheilen ließ. Es wäre für die Krone eine 
ſehr ertraͤgliche Ausgabe den Gefangenen in jedem Be⸗ 
haͤltniſſe einige kleine eiſerne Pfannen zu verſchaffen, daß 
ſie ihr Eſſen und Trinken waͤrmen koͤnnten, einige friſche 
Schuͤtten Stroh jeden Monat u. dgl. m. Jetzo mangelt 
dieſen Ungluͤcklichen alles, ſie vergehn von Ausſchlag und 
Ungeziefer, das ſich in dem alten vermoderten Strohe ſamm⸗ 
let, zu geſchweigen, was fuͤr Anſteckung dadurch durch 
den ganzen Ort verbreitet wird. Was ich ein Jahr von 
fiechen Gefangenen und andern Armen ausgeſtanden habe, 
laſſe ich ungemeldet. 


Durch die gute Wirkung aufgemuntert, welche ere 
waͤhnte Arzneyen an den erzählten und mehrern Kran⸗ 
ken gezeigt haben, theilte ich einen Satz derſelben dem 
Pfarrherrn Beckmark im Kirchſpiele Krigsberg mit, a 
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Armen zu i 0 weil ich aber fuͤrchtete, niemand moͤchte 
die Pulver nehmen wollen, von den er wuͤßte, daß ſie aus 
Nux vomica beſtuͤnden, die man allgemein fuͤr Gift haͤlt, 
fo gab ich ihnen einen andern Namen, und nannte fie erſt: 
Amerikaniſche Pulver, nachdem ſtillende Pulver. Es 
dauerte nicht lange, ſo begehrte Herr Pfarrer Beckmark 
mehr dergleichen Arzney, mit Bezeugen, die Pulver hätten 
wunderbare Wirkung geleiſtet, heftige rothe Ruhr zu ſtil⸗ 
len, die nach dem faulen Fieber folgte, haͤtten auch den ge⸗ 
holfen, die ſogleich von der rothen Ruhr waͤren angegriffen 
worden. Mit eben ſolchen Nachrichten haben mich mehr 
Geiſtliche erfreut, denen ich ſolche Arzneyen auszutheilen 
gegeben hatte, als der Probſt und Pfarrer zu Wreta Klo⸗ 
ſter, Herr Magiſter Tib. Tiburtius, Pfarrer zu Win⸗ 
nerſta, Herr Mag. P. W. Litzentus, Probſt und Pfar⸗ 
rer zu Riſinge, Herr Mag. D. Adolphſon, Probſt und 
Pfarrer zu Helleſta, Herr Mag. Laurbeck, Vice⸗-Paſtor 
im Weſtra Eneby, Herr A. Gſtergren, Paſtor zu Sung, 
Herr J. Mordell, Probſt und Pfarrer zu Qvillinge, Herr 
P. Alf, Pfarrer im Oſtra Eneby, Herr Vi, Moſeltus, 
Pfarrer im Mjölby, Herr J. Falk, Pfarrer zu Skedwi, 
Herr Engſtroͤm, Vice-Paſtor zu Klockrike, Herr Jobs 
Wigius und mehrere, deren Briefe im Originale, oder 
beglaubigter Abſchrift, die ich theils ſchon dem Herrn Ars 
chiater und Ritter Back, und dem Koͤnigl. Colleg. Medic. 
geſandt habe, theils hier beyfuͤge. Aus ihnen kann die Koͤnigl. 
Akad. d. W. erſehn, daß eine große Menge von der rothen 
Ruhr befallene, zu 40, 60 bis So, in jedem dieſer Kirche 
ſpiele, ja in Schedwi bis 245, dieſe Arzney gebraucht ha⸗ 
ben; daß die meiſten, welche ſie nach der Vorſchrift und 
zu rechter Zeit gebraucht haben, ehe die Krankheit uberhand 
genommen und fie abgemattet hatte, wieder zurecht gewor— 
den ſind, und das gemeiniglich nach 3 oder 4 Doſibus, 
oder ſo viel Tagen. Daß manche ohne Rhebarber, nur 
durch Pulver von Nux vomica die Krankheit los geworden 
find, daß fie beſonders den Leuten gedient haben, die in 
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ihren beſten Alter waren, grobe Speiſen genoſſen, und harte 
Arbeit thaten: Und daß das Pulver, in warmen Waffet 
oder in Bier eingenommen, beſſere Wirkung thut, als in 
kaltem. Im Kirchſpiele Schedwi, find von 25 5, welche 
die rothe Ruhr gehabt haben, nur 22 geſtorben, unter den 
10 Kinder waren, denen man dieſe herbe Arzney nicht ein⸗ 
bringen konnte, und 12 hatten zu lange verzogen, ihre Krank— 


heit zu erkennen zu geben, da nachdem das Arzneymittel 
ps helfen konnte. 


Diurch Gottes Gnade und Segen habe ich ſolcher⸗ 
geſtalt das Vergnuͤgen gehabt, mit dieſem einfachen Mit⸗ 
tel mancher nuͤtzlichen Mitbuͤrger Leben zu erhalten, und 
hoffe damit ferner zu dienen, weil leider die Krankheit in 
dieſer Lehne noch nicht völlig gedaͤmpft iſt. 


Nachdem ich durch Brieſwechſel mit den Proͤbſten, 
Tiburtius, Adolphſon und mehrern, auch eigner Erfah: 
rung bin uͤberzeugt worden, daß das Pulver der Nucis vo- 
micae, gleich beym Anfange der Krankheit eingenommen, 
allein ſchon im Stande iſt, die rothe Ruhr zu heilen, ſo 
habe ich zu mehrerem Beweife hiervon nachfolgende Patiens 
ten nennen wollen, die ohne Rhabarber, blos durch den 
Gebrauch des Pulvers, find gerettet worden; der Gymnas 
ſiaſt Kinberg, die Schulknaben Hallander, Arberg, Moͤr⸗ 
ling, Scharff, Saͤf und Aſtrand, auch viele andere, die 
zu erzaͤhlen zu weitlaͤuftig wäre. Doch halte ich dafür; 
ohne Noth ſoll man den Gebrauch der Rhebarber nicht vers 
ſaͤumen. Manchmal habe ich mit ein wenig Electuario 
Diafcordii, Bolos aus Nure vomica gemacht, und eklern 
Kranken gegeben. 


Daß oͤlichte und ſchweflichte Sachen den Acaris gus 
wider find, iſt bekannt. Daß auch ungeſalzene Butter, 
Schmeere vom Specke, Schießpulver mit Branntewein 
vermengt u. dgl. oft die rothe Ruhr geheilt haben, aie 
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waͤhrend daß dieſe Krankheit herumgieng, ſicher erfahren, 
und hierdurch wird der Gedanke beſtaͤtigt, daß Acari die 
Urſache des peinlichen Reiſſens und Schneidens ſeyn moͤ⸗ 
gen, das ſich bey der Krankheit einfindet. Branntewein 
iſt eine vortreffliche Arzney, wenn man ſeinen Gebrauch 
nicht weiter erſtreckt, als auf die Apotheke, aber Gift, wenn 
man ihn taglich und zur Ungeit braucht. So gat er une 
zaͤhlicher Menſchen Leben verkuͤrzt. | 

Was andere Arzneyen gethan haben, will ich zu ane 
derer Zeit berichten. Indeſſen hoffe ich, das von mir ange⸗ 
gebene Mittel ſoll von andern auch gut und kraͤftig gefunden 
werden, zumal wenn man es dem Geſchmacke angenehmer 
zu machen jude, oder es in Pillen, oder auf andre Art 
giebt, daß es leichter einzunehmen iſt. Heere im Felde, 
die gemeiniglich der rothen Ruhr ausgeſetzt ſind, die man 
auch deswegen Feldkrankheit nennt, koͤnnen vermuthlich 
hierdurch viel Vortheil erhalten, und die Feldarzneykaſſe 
bekoͤmmt dadurch Erleichterung bey ihren andern ſchweren 
Ausgaben. 


Eines Arbeiters Leben iſt ein lebendes Capital fuͤr den 
Staar, das in politiſcher Abſicht 1195 Daler Kupfermanze 
wert) iſt, und wenn er verhenrathe: it, bis 290 Daler 
(Man ſ. die Abpandl. 1758. S. 141. der Ueberſ.) 

Weiß man nun, daß die Dau, mannſchaf Linkoͤping 
über 140000 Einwohner hat, und vB varınn 30 Kıcd)e 
ſpiele, ohne die Städte, von der rothen Kuyr dein, cht 
waren, die gleichwohl durch Gortes Gnade mit ganz ert age 
lichen Koſten gehemmt yt, fo darf man ſchließen, daß die 
Dampfung dieſer einzigen Krankheit der Krone alle Ko 
ſten des Medieinalwecks für viel Jahre erſetzt gat. 


Schw. Abh. XX XV. S. 2 VII. Be⸗ 
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VII. 
Beſchreibung 
damaſcirten Schießgewehrs, 

von Ein und Stahl. 


Von 
Pet. Waͤſſtroͤm. 


ute Schießgewehre, fuͤr die Jagd und gegen den 
Feind, ſind allemal im groͤßten Werth gehalten 
22 0 worden. 

6 5 Rohr „ macht den vornehmſten Theil des Ge⸗ 
wehrs a 

Die ſchwediſchen Böchſenſchmiede haben in den letz- 
ten Zeiten mit den ausländifchen um den Vorzug geſtrit⸗ 
ten, was die Schäfftung (Monduren) angeht, aber ein 
Pehr Goͤſtafſon, wie Lazarino Combinaſo, unter- 
nahm Eiſen zu guten Roͤhren aufzuſuchen und zu bereiten. 

Tuͤrkiſche damaſeirte Buͤchſenroͤhre find allemal für 
die beſten angeſehn, und von ſtarken Schuͤtzen ſehr geſucht 
worden, ob ſie wohl in Anſehung ihrer Materie ſehr ſproͤd 
ſind, alſo vorſichtig muͤſſen behandelt werden. 

Bey uns iſt die Kunſt zu damaſciren nicht lange bee 
kannt geweſen, Buͤchſenſchmiede, die man außer Landes her 
verſchrieben hatte, haben wohl fuͤr eine und die andere Ge⸗ 
wehrsfaktorey damaſeirte Roͤhre gemacht, aber dabey ane 
ders als von ohngefaͤhr ſonſt keine groͤßere Vollkommen⸗ 
heit erreicht, als daß ſich hie und da Zeichnungen, wie mit 
dem Grabftichel gemacht, auf dem Rohre wieſen. 

Das Wort: Damaſk, auf Eiſen und Stahl leitet 
ſich vermuthlich von der Stadt Damaſeus her, als waͤre 
die Kunſt da zuerſt erfunden. Gewiſſer weiß man, . 
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der ſeidene Damaſt daſelbſt zuerſt iſt verfertigt und von 
der Stadt genannt worden. 


Unter dem mekallnen Damaſk, verſteht man eine 
Miſchung von Eiſen und Stahl, die ſich nach vollendeter 
Arbeit auf dem Gewehre auf zweyerley Art zeigt, nam⸗ 
lich, einfaͤrbicht, und vertieft, oder flammicht, und meiſt 
glatt. Dieſe Ungleichheit entſteht von den Eiſen- und 
Stahlarten, die man dazu aus ſucht. 


Was fuͤr Arten von Eiſen und Stahl zu der erſten 
erfodert, und wie ſie zubereitet werden, will ich jetzo allein 
beſchreiben. 


Das Gefallen, das ich an den tuͤrkiſchen damaſcirten 
Buͤchſenroͤhren gefunden hatte, weil fie. am weiteſten ſchieſ⸗ 
ſen, brachte mich darauf, zu verſuchen, ob nicht ſo guter 
Medalldamaſk bey uns zuzurichten ware. Ich bekam das 
zu gute Gelegenheit, da der Herr Commerzienrath und 
Ritter Finlav mich erſuchte, ihm bey Betreibung der 
Norr⸗Teljes Gewehrfabrik behuͤlflich zu ſeyn. Ich ließ 
dahin das beſte und weichſte Eiſen, vom Leufſtawerke 
ſchaffen, auch Stahl vom Akerby Werk, und reiſte in 
ſeiner Geſellſchaft nach Norr-Telje, wo der Verſuch mit 
dem damaſciren ſogleich angeſtellt ward. Die Arbeiter, 
die ſich anfangs mit dieſem Stahle ungern abgeben wollten, 
zeigten ſich ganz vergnuͤgt, als ſie aus demſelben Stahl 
und Eiſen zwey Röhre gemacht hatten, und als ſolche fers 
tig waren, eine Damaſcirung fanden, dergleichen fie gu 
vor nie geſehn hatten, welche, dem Anſehn nach, der be⸗ 
ſten tuͤrkiſchen glich, an Dichte und Zaͤhigkeit ſolche weit 
uͤbertraf. Das eine Rohr war eine Hagelbuͤchſe, das an⸗ 
dere ein Stutz, ſie wurden nachdem von dem verſtorbenen 
Piſtolenſchmiede Weidinger, hie in der Stadt fertig gee 
ſchaͤfftet und zeigten beym Beſchieſſen Alles, was ſich vom 
beſten Schießgewehr fodern laßt. Die Buͤchſenſchmiede, 
welche durch Belohnung aufgemuntert wurden, haben nach⸗ 
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dem eine Menge damaſcirter Buͤchſenroͤhre verfertigt, ſo⸗ 
wohl fuͤr den innlaͤndiſchen Gebrauch, als zum Verfuͤhren. 
Wenn erwaͤhntes Eiſen und Stahl dazu find gebraucht wore 
den, iſt nicht eine einzige mißrathen, alle haben einerley 
Farbe, und ſichtbare und fuͤhlbare Vertiefungen erhalten. 
Man ſieht alſo, wie viel, ſo wohl bey dieſem als bey an⸗ 
dern Schmieden, an unſers einſichtsvollen Rinmans Rae 
the gelegen iſt, den er in ſeiner neuerlich herausgegebenen 
Abhandlung von Schwarzſchmieden ertheilt hat, daß man 
zu jedem Gebrauche das dazu dienliche Eiſen und Stahl 
ausſuchen ſoll. Wird dieſes von den Gewehrfaktoreyen 
beobachtet, ſo wird nicht nur K. M. und des Reichs 
Kriegsmacht mit gutem und dienlichem Schießgewehr ver⸗ 
ſehn, ſondern die Eigner der Faktoreyen finden auch befs 
ſeres Auskommen bey ihren Lieferungen an K. M. und die 
Krone, als bisher, und es geht nicht ſoviel Schießgewehr 
für den armen Arbeiter verloren; auch das habe ich bey der 
Norr⸗Teljes Faktorey wahrgenommen, da auf mein Anra⸗ 
then zum Commißgewehr das Eiſen gebraucht ward, das 
beym Carlholms Werke aus geplatteten Hagel, (Plat-fkro) 
zuſammen geſchmelzt und verarbeitet wird. Dieſes Eiſen, 
iſt zwar viel theurer als des Ortes gewoͤhnliches, es brach⸗ 
te aber doch der Faktorey und den Arbeitern merkliche Ge⸗ 
winſte; die Roͤhre, die daraus geſchmiedet wurden, verlo⸗ 
ren beym Beſchießen ſelten weniger als zwey Procent, von 
dem gewoͤhnlichen ſchlechten Eiſen ſpringen meiſt 20 bis 30 
Procent, und da iſt alle darauf gewandte Arbeit verloren, 
und die Ueberbleibſel ſind wenig brauchbar. Eben ſo ver⸗ 
Hale es ſich mit allen übrigen Montirungsſtuͤcken des Gee 
wehrs. Beym Schmieden fand ſich auch, da vordem 
zweene Arbeiter von dem gewoͤhnlichen Eiſen, den Tag 
kaum 2 Roͤhre fertigen konnten, ſo machten eben dieſelben, 
in gleicher Zeit, aus dieſem guten Eiſen acht bis zwoͤlf. 
Das koͤnigl. Kriegscollegium kennt dieſe Roͤhre aus dem 
guten Eiſen am beſten. Es iſt ſchade, daß hier zu Lande, 
wo man ſo gut Eiſen hat, doch ſelten ſo gutes Schießge⸗ 
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wehr zu haben iſt, als auswaͤrts. Ohne Zweifel, weil 
man bie das Stangeneifen fo roh nimmt, als es vom Ham⸗ 
merheerde koͤmmt, und fo zu Buͤchſenroͤhren anwendet. Die 
Ausländer durcharbeiten ihr Eiſen mehrmal, ehe fie es dazu 
brauchen. Sicher iff es für einen großen Fehler anzuſehn, 
da die Neigung, hiebey wie bey mehr Handthierungen, 
mehr aufs quantum, als quale gefallen iſt. Von ſchlech⸗ 
tem, unbearbeitetem Eiſen zu Buͤchſenroͤhren ware noch 
viel zu ſagen, als unter andern, daß die Buͤchſenſchmiede 
groͤßere und dickere Platten nehmen muͤſſen, als ſeyn ſollte, 
ſoll nun das Rohr nach ſeinem Muſter gebildet werden, ſo 
muß man mit Verluſt und viel Arbeit einen großen 
Theil außen abſchleifen und abfeilen, dieſes aͤußere Eiſen 
war gleichwohl beym Schmieden am derbſten zuſammenge⸗ 
ſchlagen, alſo das dichteſte und beſte am ganzen Rohre. 


Ich bin aber ſchon zu weit von meinem Gegenſtande 
abgekommen. Da die Kunſt zu damafeiren hier zu Lande 
wenig Arbeitern bekannt iſt, mit der Zeit gar ausgehn 

konnte, fo wird es Rin. Akad. gefallen, daß ich davon 
nachſtehende kurze Beſchreibung mittheile. 


Man waͤhlt erwaͤhntermaaßen das weichſte Eiſen, 
das zu haben iſt, und hartgebrannten Stahl, beſonders 
von Akerby, denn das Eiſen vom beſten Dannemora⸗Erze 

giebt nicht ſo bruͤchigen (yrt) Stahl, als unterſchiedne ande⸗ 
re Erzſorten. Stahl und Eiſen werden jedes fuͤr ſich aus⸗ 
geſchmiedet zu der Laͤnge, welche das Rohr zu erfordern 
ſcheint; zu einem ordentlichen Rohre gehoͤren ohngefaͤhr 
ſechs Mark Gewicht von jeder Art, die in kleine Stangen 

geſtreckt werden, anderthalben Zoll breit, und 4 Zoll 

dick. Dieſe Stangen, gleich lang abgehauen, werden ſol⸗ 
chergeſtalt an einander gelegt, naͤmlich, erſt Eiſen, dann 
Stahl, wieder Eiſen, wieder Stahl, dann Eiſen, und 
wieder Stahl, und zuletzt und aͤußerſt auch Eiſen, da das 
g T 3 ganze 
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ganze Bund aus ſieben Schienen beſteht, die nach dem ge⸗ 
woͤhnlichen Verfahren bey allen Grabibearbeitungen in 
eine dazu dienliche Zange zuſammengeſpannt, und bey der 
erſten Schmiedehitze, am Ende, behutſam mit dem Hand⸗ 
hammer zuſammengeſchlagen werden. Nun faͤhrt man 
mit dem Schmieden unter einem leichten Hammer fort, 
bis das ganze Bund wohl und dicht zuſammengeſchweißt 
iſt, das wird da zugleich zu einer Stange ohngefaͤhr ein 
Zoll ins Gevierte geſtrecket. Dieſe Stange wird halb 
durchgehauen, und an der einen Eiſenſeite zuſammen gebo⸗ 
gen, und wieder mit allem Fleiße zu einer gehoͤrigen platten 
Stange geſchmiedet, fo, daß die Kanten der aneinanderges 
legten Schienen nun der Stange platte Seiten ausmachen. 
Nach dieſer zweyten Zuſammenlegung pflegt der Damaff 
gehoͤrig fein zu ſeyn, verlangt man ihn noch feiner, ſo 


kann man mit ſolchen Zuſammenbeugen und Schweiſſen 
weiter fortfahren. 


Sind dieſe von Eiſen und Stahl zuſammengeſetzte 
Stangen, nach jedes Gefallen ein oder mehrmal, gebogen 
und geſchmiedet worden, ſo macht man ſie bequem, um 
ein voraus fertiges oder altes Rohr gekruͤmmt zu werden, 
dieſes geſchicht folgendergeſtalt: Die Stange wird ſo lang 
geſtreckt, als ſie werden kann, einen Zoll breit, die Dicke 
aber bleibt nicht durchaus einerley an einem Ende ein hal— 
ber Zoll, und von dar, immer duͤnner und duͤnner, ſo daß 
fie in neun oder zehn Viertheil Lange, ein Sechstheil Zoll 
beträgt, und fo weiter, am andern Ende, nur Z. Das 
dickere Ende wird nachdem in der Breite abgeſpitzt, das ei⸗ 
nen langſam zugehenden Winkel, vier Zoll lang macht, 
welcher den erſten Umſchlag um des alten Rohres Pulver⸗ 
kammer machte, und wovon der damaſcirten Stange Um⸗ 
wickelung gleich und in ihrer Ordnung durch das ganze 
Rohr geht, die unter gleichen und vorſichtigen Erhitzen 
und Schmieden zu der verlangten Lange des Rohres fort- 
gefuͤhrt wird. Um deſto groͤßerer Sicherheit willen, wird 
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das Rohr zum zweytenmale mit kleinem Schweiſſen und 
dichten Haͤmmern, uͤberarbeitet. 


Man kann auch damaſeirte Röhre anders, und ohne 
Umwickelung um ein altes machen. Man ſchmiedet das 
zum Damaſk vereinigte Eiſen und Stahl wie eine Rohr⸗ 
platte, die alsdann gewoͤhnlichermaßen Kante an Kante 
geſchweißt wird, doch ſo, daß das Rohr bey jeder 
Schweißhitze und nachdem das Schweißen verrichtet iſt, 
zwey oder dreymal umgebogen wird, dadurch bekoͤmmt es 
viel Staͤrke, weil die Wellen, oder die Zuſammenfuͤgung 
der Kanten auf dieſe Art in einer Spirallinie zu gehen kom⸗ 
men, auch konnen die ungleich harten Adern, die nun in 
Schraubengeſtalt liegen, nicht ungleiches Bohren verurſa⸗ 
chen, dieſer Handgriff mit den Winden iſt nicht weniger 
bey allem Schweiſſen der Roͤhre aus anderm Eiſen nuͤtzlich, 
ſowohl zu Jagdbuͤchſen als Commißroͤhren. 


Aus der Schmiede koͤmmt das Rohr in die Bohr⸗ 
muͤhle, wo das alte Rohr, das waͤhrend des Schweiſſens, 
groͤßtentheils war zerſtuͤcket worden, gaͤnzlich ausgebohrt 
wird, daß das ganze Rohr nun nur aus dem Damaff bes 
ſteht. Zur Probe feilt man das Rohr an beyden Enden 
rein aus, und wenn ſich da der Damaſk nach dem Aetzen 
durch den ganzen Rohrring, rings herum zeigt, ſo iſt das 
alte Rohr, wie gehoͤrig ausgebohrt. 


Nachdem das Rohr gebohrt, gezogen und Gereite, 
auch ausgearbeitet iſt, wenn es fo verlangt wird, fo wird 
der Damaſk durch Aetzen ſichtbwar. 


Zu dieſer Abſicht wird das Rohr an beyden Enden 
mit Wachspfropfen verſchloſſen und in einen Trog mit Waſ⸗ 
fer oder Harn gelegt, darinn Salz, Alaun und Salmiak 
aufgeloͤſt ſind, in ſolcher Menge, daß mehr Roͤhre auf ein⸗ 
mal damit koͤnnen bedeckt werden. Dieſe Beize muß an 
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einer etwas warmen Stelle ſtehn, da brauchen denn die 
Roͤhre nicht uͤber einen Tag darinn zu liegen, und werden 
dadurch auf der aͤußern Flaͤche vom Schmutze, und was 
zlichtes nach dem Feilen daran geblieben iſt, gereinigt. 
Der Damaff entdeckt ſich auch in dieſer Beize, wird aber 
nachdem ſoviel deutlicher, wenn das Rohr abgewaſchen und 
getrocknet, endlich ein oder mehrmal, ae gehörig ſtarkem 
Scheidewaſſer uͤberſtrichen wird. 


Sie die, welche ſolche Arbeit unternehmen, muß ich 
zuletzt erinnern, daß ſie zum Schweißen keine Kohlen von 
Tannen (Gran) brauchen; von denſelben werden damaſeir⸗ 
te und andre Roͤhre ſehr unrein. Steinkohlen ſind die be⸗ 
ſten wenn die Arbeiter mit ihnen umzugehen verſtehen, de⸗ 
nen zunaͤchſt koͤnnen welche von Birken, Ellern, und Foͤ⸗ 
ren (Furu) dienlicher ſeyn. 


VIII. Zu⸗ 
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VIII. 
Zu ſ a 6 


ö zu 
dieſer Abhandlung, 


Swen Rin man. 


GN Eifen und Stahl, durd) vieles Schmieden, an 
$ Staͤrke und Zaͤhigkeit anſehnlich gewinnen, und 
daß ein Eiſenzain deſto zaͤher wird, je feiner man 
ihn auszieht, iſt allgemein bekannt. Wenn aber alle Fa⸗ 
ſern im Eiſen ſollen fein ausgezogen werden, und viel 
Haͤmmern leiden, ſo muß das Ganze aus mehrern großen 
Stuͤcken zuſammengelegt, in ſchneller Hitze nach den Re⸗ 
geln der Kunſt geſchweißt, und dann unter Hand⸗ oder 
Waſſerhammer, ein oder mehrmal geſtreckt werden. Wie 
viel Nutzen dieſe Arbeit habe, iſt deutlich in Polbems pa⸗ 
triotiſchem Teſtamente gewieſen, und in meiner letztens her⸗ 
ausgekommnen Anleitung zur Verbeſſerung des Schwarze 
ſchmiedens. Wie nun das Damaſciren dieſe Bearbeitung 
am ſtaͤrkſten erfordert, ſo wird auch dadurch Staͤrke und 
Zaͤhigkeit am meiſten erhalten zugleich mit einer Ergoͤtzung 
fuͤr das Auge. 


Die Kunſt iſt allem Anſehen nach bey den Tuͤrken da. 
durch zuerſt aufgekommen, daß man aus Mangel einer ein⸗ 
zigen guten Eiſenart mehr zuſammen binden mußte, und 
Nutzen und Anſehn haben bey den Europdern Nachah⸗ 

mung veranlaßt. 
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Eine einzige gute Cifens oder Stahlart ſcheint wohl 
durch ſolche Durcharbeitung in Abſicht auf die Staͤrke eben 
fo gut zu werden, als mehrere von unaͤhnlicher Beſchaffen⸗ 
heit zuſammengelegt, aber ob dergleichen Arbeit wirklich iſt 
unternommen worden, kann man doch nicht ſicherer ſehn, 
als bey der damaſcirten. In dieſer Abſicht verdient dieſe 
Kunſt vorzuͤgliche Ehre und Werth, beſonders beym 
Schießgewehre, da des Menſchen Leben auf der Starfe 

der Materie beruht und dieſe alſo nicht zweydeutig ſeyn foll. 
Auch bey Säbel- und Degenklingen, die hiedurch obne 
ſtreitig, mehr als geet Zaͤhigket und Feder: 
kraft bekommen. 


Guter und reiner Sand, der beym Schweiſſen muß 
gebraucht werden, traͤgt lauch viel zu reinlicher Arbeit bey. 
Weiſſer Streuſand, mit etwas Kochſalz gerieben, wird be⸗ 

ſonders mit viel Vortheil ſowohl bey dieſem Schmieden, 
als andern Schweiſſen, wo es genau zugehn foll, gebraucht. 


Herrn Caͤmmerer Waͤſſtroͤms Beſchreibung ber 
Art, wie eine Damaſcirung bey Schießgewehr bewerkſtelligt 
wird, verdient deßwegen deſtomehr allgemein gemacht zu 
werden, da ſie noch beſſer als die tuͤrkiſche iſt befunden wor⸗ 
den, und noch nicht viel davon geſchrieben iſt. In der 
ſechſten Sammlung von P. N. Sprengels Handwerken 
Berl. 1770, 194. S. und f. findet ſich was davon, ſcheint 
aber dem nicht deutlich genug geſchrieben, der ſo was nach⸗ 
machen wollte. 


Herr W. hat den Akerby Stahl mit dem weich⸗ 
ſten Eiſen als den beſten nach ſeinen Verſuchen angegeben, 
ich glaube, andre Vermengungen würden eben fo gute Da- 

maſcirungen geben, nur von andern Anſehn, der Damaf 5 
würde ſich mehr dem Auge in Flammen und Wellen von 
dunklern und hellern Farben zeigen, als dem Gefuͤhl mit 

Erhoͤhungen und Vertiefungen. Ich habe Proben der⸗ 
gleichen Damaſcirung gemacht, die eben ſo gute Materie 

at zu 
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zu Buͤchſenroͤhren zu geben ſcheint, mit folgenden 5 Eiſen 
und Stahlarten, in folgender Ordnung zuſammengelegt. 


1) Weiches Norbergs⸗Stangeneiſen. 
2) Brennſtahl von Danmora Eiſen. 
3) Dicht und feſt Danmora Eifen. 
4) Ungearbeiteter zaͤher Schmelzſtahl. 
5) Weichſtes Oſmundseiſen. 


Im Dictjonaire Encyclopediqne erfte Ansgabe, Art. 
Damafquiner, wird nur das Damafciren erwahnt, das eis 
ne Art Cifelnre mit dem Grabſtichel und dann eingelegten 
Gold und Silber iſt. C'est, heißt es, I’ art d' enj liver 
le fer ou! acier, en lui donnant une fagon, q i nſiſte 
a le tailler ou graver, puis’ remplir les raies qu'on y 
fait d' un fil d' or ou d' argent, C elt une efpecerde 
Mofaique ete. Der Verf. diefes Artikels kannte alfo nur 
die Art des Damaſeirens, die zum Schmucke dient, aber 
nicht zum Nutzen. Man kann auch eine falſche Damaſ⸗ 
cirung machen, wenn man auf das Eiſen reißt und age. 
Sie ſieht der wahren etwas ähnlich, nutzt ſich aber ab, und 


hat keinen innern Werth, auch wird ſie bald durch einen 


Tropfen Scheidewaſſer zerſtoͤrt. 


ig 
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r 1 ee erie entire 
XI. 

Elementariſche Abhandlung 


von den 


Kegelſchnitt en 


uͤberhaupt, 


in einer Ebne vorgeſtellt, 
von 


J. Meldercreutz. 
§. 1. 


enn zwo gerade Linien einander in einem gegebnen 

Winkel ſchneiden, und aus ihrem Durchſchnitts⸗ 

punkte, zwene Punkte einer in jeder der geraden 

Linie ausgehn: Und wenn die eine Linie, mit dem gemein 

ſchaftlichen Durchſchnittspunkte, fic) ſelbſt immer parallel, 

dem Punkte folgt, der in der andern unverruͤckten Linie 

fortgeht; ſo durchwandert oder beſchreibt der Punkt, wel⸗ 

cher ſich in der parallel fortgehenden Knie bewegte, eine 

neue Linie. Sie wird gerade, wenn ſich die Punkte in 

beyden geraden Linien, mit unveraͤnderlichen, ob wohl un⸗ 
gleichen Geſchwindigkeiten bewegen, ſonſt aber krumm. 


Solche Linien nennt man geometriſche, wenn unter⸗ 
ſchiedene Groͤßen, alle von gleichen Dimenſionen, aus der 
genannten geraden Linie, in gleichen Zeiten durchwanderte 
Theile, und andere unveraͤnberliche gegebene Linien, gue 
ſammengeſetzt, unter ſich ein beftändiges Verhalten haben. 
Man nennt ſie, nach Newtons Art, von der erſten 
Ordnung, und das iſt die gerade Linie, wenn erwaͤhnte 
durchwanderte Theile allein dieſe Groͤßen ausmachen; pr 
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der zweyten Ordnung, wenn erwähnte veraͤnderliche Gro fe 
ſen aus Rechtecken u. ſ. w. beſtehn. Die Linien der erſten 
Ordnung koͤnnen von einer geraden Linie nur in einem 
Punkte geſchnitten werden, die von der zweyten nur in 
zween Punkten von einer geraden Linie, nur in vier 
Punkten von einer andern Linie der zweyten Ordnung. 


Dieſe krummen Linien der zweyten Ordnung ſind die 
einfachſten. Die Natur braucht ſie ſelbſt zunaͤchſt bey 
den Bewegungen der himmliſchen Körper, und genau, 
wenn eine Schwere, verkehrt wie das Quadrat der Ent⸗ 
fernung, allein wirkt. Die aͤltern Geometer, vor des Apol⸗ 
lonius Pergaͤus Zeit, haben fie als Schnitte dreyerley 
Kegel, des ſpitzwinklichten, rechtwinklichten, ſtumpfwink⸗ 
lichten vorgeſtellt, Apollonius aber, hat ohngefaͤhr vor 2000 
Jahren gewieſen, wie ſie alle drey aus jedem Kegel ge⸗ 
ſchnitten wuͤrden. Die Alten haben von den geometriſchen 
krummen Linien, nur dieſe beſonders abgehandelt, und fie zu 
Aufloͤſung zwoer bey ihnen beruͤhmten Aufgaben gebraucht: 
Den Wuͤrfel zu verdoppeln, und einen Winkel in drey 
gleiche Theile zu theilen. 


Was Apollonius mit dieſen krummen Linien ange⸗ 
fangen hatte, hat unter den Neuern des letzten Jahrhun⸗ 
derts Gregorius a St. Vincentio ſehr vermehrt, wobey er 
gleichwohl dieſe Linien als aus dem Kegel geſchnitten bee 
trachtet, wie Apollonius. Auch Philipp de la Hire, 
hat ſie eben ſo angeſehn, aber doch auf eine beſondere ganz 
ſcharfſinnige Art, vermittelſt der ſogenannten, den Alten 
ſchon bekannten harmoniſchen Sektion abgehandelt. 


Zu dieſen krummen Linien gehoͤrt auch der Kreis, der 
auch aus dem Kegel kann geſchnitten werden. 


Wie der Kreis vom Euklid, als eine krumme 
Linie iſt beſchrieben worden, deren Punkte alle, von ei⸗ 
nem einzigen Mittelpunkte gleich a. ß 
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{aft ſich auch ein Kegelſchnitt, in der Ebene betrachtet, 
überhaupt folgendergeſtalt erklaͤren: Eine ebene Figur, 
mit einer Linie umgeben, an welche gerade Linien, 
von sweet Punkten in der Ebene gezogen, allemal 
gleiche Summen oder Differenzen geben. Die Punk⸗ 
te heiten Örennpunfte oder mit dem Apollonius (45. 
III. B. v. fein, Kegelſchn.) puncta ex compa aione 
facta, Wenn in vorhergehender Erklaͤrung, die Summe 
immer eben dieſelbe ift, fo hat man die llipſe, iſt es der 
Unterſchied, die Hype bel, iſt einer der beyden Punkte, uns 
endlich weit von dem andern, die Parabel, fallen beyde 
zuſammen, den Kreis. 


Dieſes ſtimmt mit demjenigen uͤberein, was Apol⸗ 
lonius ſchon zu feiner Zeit von den Kegelſchnitten bewieſen 
hat. (5 1. 52. III. B.) Es hat Anleitung zu derſelben 
Verzeichnung durch Werkzeuge gegeben, die unter den 
Meuern Franz v. Schooten gelehrt hat, iſt nachdem 
vom Marquis de l' Sopital in feiner analytiſchen Ab⸗ 
handlung von vorerwaͤhnten drey Kegelſchnitten insbeſondre 
gebraucht worden, auch nachgehends von Robert Sim⸗ 
fon, in feiner ſynthetiſchen Abhandlung davon. 


Wie die Lehre von dieſen Kegelſchnitten ſynthetiſch 
kann abgehandelt werden; und alles was dazu gehoͤrt, nicht 
fuͤr jeden beſonders, ſondern fuͤr Alle gemeinſchaftlich darge⸗ 
than wird, mit gehoͤriger Anwendung auf unterſchiedne 
Fälle nach der Art der Alten, mit Betrachtung nur eines 
Durchmeſſers allein, ohne einen Parameter, wie beym 
Kreiſe. Und ohne Euklids drittes Buch vom Kreiſe vor 
auszuſetzen, welches alsdann groſſentheils nur eine Folge 
daraus iſt: Das ſoll nachfolgende elementariſche Abhand⸗ 
lung zeigen. 
f H. 2. XI. Tafel 2 fic. Wenn F, f, die Brennpunkte 

find, und für einen Kreis Ny, welcher / zum Mittelpunkte 


hat, der Halbmeſſer fN gegeben iſt, wenn man ferner 
‘ ng=qF 


von den Kegelſchnitten. 303 


ng=qF macht, und die Winkel ngM = Faq M fo find alle 
Punkte M,. in einem und demſelben Kegelſchnitte (F. 1.) 
wo MP die Semiordinate, und CP die, zugehörige, 
Abſeiſſe iſt, da MPC=MPA, und Aa die Are oder der 
Hauptdurchmeſſer (7. 5 1. I. B. v. Apoll. Kegelſel n.) 
Alle andere Punkte, fuͤr welche das nicht gilt, befinden ſich 
außer demſelben. 2 


Nimmt man alſo TMF=fMw, fo beruͤhrt bie gerade 
Linie Ti, den Kegelſchnitt in M. (15. 20. I. B. 48. IIL) 
Solchergeſtalt iſt auf der Are da, NAZAF= fa: 
und 4a=/N=fM+ K. ). 
Wenn uͤberdieß C der Mittelpunkt iſt, fo ift 
[FC ＋ CM A 20. Ch hice 
I. [FG + CM—2CP. CH FM*=4 CP. CF 
(12. . II.); und f M+ FM: 2CP:: 2 CF f M—FM 
(16, VI) auch AC: CP CF: ACT EM (S. H. 
Zieht man alſo FH | Tt; fo koͤmmt, 
MH= MF (6. 29. I.): und AC: CP:: 
He Lac ~ FM=] fH (§. 1.) :: FT: [MH=] 
MF::) CT: AC, (v. 37. I. Conic.). 
Gleichfalls [ACHCT=]aT: [CP+AC=] 
a Pe: TACOPICT SACL rere A.: 
[+ ACFCP=] AP in harmoniſcher Proportion (v. 36. 
I. Conic.). 
Bip aP CP fi [ar AG Pear, 
Auch a Te Cl PT: Ar. 
Macht man TMG=tMG; fo koͤmmt fG: FG 
[::/M>[MF=] MH (3. VI.) I.: fT: FT, und 
[= + —1 CF: (7 CT: FG. FT::]C6:CF. 


Daraus 


a) Die Zeichen + und — em das obere für die Ellipſe, 
das untre für die Hyperbel. 
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Daraus folgt: 
Lehrſatz FA Fa: CA. PMa:: Pa, PA Cr e Con.) 
Beweis weil CP: CA:: CA: CT vorig 
und CF: CG:: CT: CF vorig 
So iff CP: CA CG: CP, und [+04 + CH. 
Fd. ka: CA®:: (PS: Cr (PT. PG] PM*(8. VI.): 
[PT. C ab. PA vorig w. z. E. 


Alſo koͤmmt PM’: 4 P. pa AB: Ab. ha (2 1. I. Con.) 
Oder PR verhalt ſich beftändig, wie AP. Pa. Hieraus laßt 
ſich folgern, daß die, auf erwähnte Art vorgeſtellten Kee 
gelſchnitte, . 1.) mit den einerley find, welche die Alten 
auf der Flache des Kegels betrachtet haben. 


$. 3. Lehrſatz. Wenn Ez, und TM. die krumme 
Linie Ma beruͤhren, jene in einem gegebenen Punkte 4, 
dieſe in einem unbeſtimmten M, “gh wenn man aus dieſem 
Punkte M die gerade Linie My aE zieht, welche den 
Durchmeſſer aa der durch den gegebenen Punkt, und den 
Mittelpunkt gezogen iſt, in p ſchneidet, fo hat man, für 
M und n die Ordinate Mp, mp, und die zugehörige Abs 
ciſſe Cy auf dem Durchmeſſer Ca. Wird nun TM, von 
erwaͤhnter Linie My, in ! geſchnitten; fo iſt Cy. Cas: Ca: Cr. 
Beweis Man ziehe wh | PM,ak || I. M. 
Weil PM: PT: ab: bk:: und Pm: Pls: ab: bE, 
ot. fo ijt PL. PI: Eh YE. UM“: ahi 

[AP. Pema] CP. PT § 2): (db. ba] Ch, Bb. (S. 2.) 

alfo CH bk: CP: Pl, auch Ch: CH Ch: Cl, 
G. Nun CT: 7 > CA: CP. g. 2.), und CA: Chi: Ch: CA 
Daher Cp. C (CA CEn ck: CTs] Ca: Ce. W. z. E. 


; b 
Lehrſatz. Gleichfalls ap. pa: p M’:: Ca = ial 


Beweis. Man ziehe ferner; zu P NM. 
. Weil (vorhin ) CK. Ce, Ch: wi 
Cl: CE: (Go: Care] Cds Ch, 
fo koͤmmt, ck. CEs: Cd. CP: Kur UP; GEs: Pd: Ek, 
- Nun 
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8. Nun iſt CT! CE. [Ck: C (S. vorh.) J TK. E, 
CE: Els: [Car ape] Ch: dh, 
ry. Alſo dh: TRL CH. CI, CP. CE. (vorh.) Pa: Ek (a) 
Nun iff Hes oa; Ek: Ik, 
Ea; bE: (Ml: Pl.] pM: Pd, 
oa: at eM. pt, 
at: Cass pt: [Ca+ Op] par (H. 2,5 
Gh: Gas: dh: ap, 
ch 
b 


Daher ap po 1 P Mi; Ca vi 2 E W. 3. E. 


So wird 55 aE* eine für den Durchmeſſer Ca, bee 


ſtaͤndige Größe, fo groß, als das Quadrat des in ſolcher 
Proportion, ſonſt allgemein gebrauchten halben conjugir⸗ 
ten Durchmeſſers CAE, für den Durchmeſſer ace, 
weil ap. pas pM? :+ Case Cha. Eben wie dergleichen für das 
Quadrat der halben conjugirten Axe CB, H. 2. gefunden 
wird. (45. III. Conic.) 


Gleichfalls M. pm (9. V. 7. 46. 47. 48. I. Con,) 

Durch einen ähnlichen Beweis erhaͤlt man pa aE=Ch, 
CT. PA. Ta. ($. 3.) wenn ad ein ariderer Durch: 
meſſer ijt als die Axe. 


§. 4. Lehrſatz. Gleichfalls ($. 3.) und wenn 4 ein 
Durchmeſſer iſt, Axe, oder ein anderer, den die Ordinate 
Mm, in einem Punkte 7, ſchneidet, fo iſt »4 IM. Al. ja 
Ch; CA (16. III. Con.) 

Beweis. Weil abe [Era B=] CH (S. 30 % 


(BE: Chee] (b Ex] + CE CHEF CA (5. I..): 
IC. Che] Ca? g. 3) 
E. C. CH LCar. i: Cat (2. VI.) Lr M Cha (F. 3), 
und pits abt: Ch: CE, 
fo it CA (CEI- Cli) . C (CH. CA) pms nh, 
und, (Er. (Ch -C Ai Ch. (CH- A pla- pm: pöt, 
Schw. Abh. XXXV. B. u Daher 
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Daher, und weil „AE: Er p GTR rit 
iſt [pr pm] ml. IM: IC — CA Al. la (6. II):: 

L EC CA Ch, CA. W. z. E. 

Eben das wird auch fo bewieſen, wenn / innerhalb 
der krummen Linie lieget. } 

Hieraus folgt, daß im Kreife die Theile von zwo 
Schuen, die einander ſchneiden, vom Durchſchnittspunkte 
genommen, gleiche Rechtecke geben. (35, 36. III. Con.) 


Lehr ſatz. Ebenfalls, und wenn Mm eine Ordinate 
ift, Taber ein Punkt, wo beyde Tangenten den Durch« 
meſſer Aa, außerhalb der krummen Linie ſchneiden, fo 
ſchneiden Ordinate und krumme Linie, alle gerade Linien 
Tx, in einer harmoniſchen Proportion, fo daß x T:xv:: 
XT: Xv. (37. III. Con.) e 

Bew. Man ziehe EU Tx. da Xcccæ, beym Durchm. Ca, 
weil C Tiet:: Crea E, PTV T:: H E: E, 

und Ch. aE re Ch: hE (G. 3), fo itt 
Fler. TS. 230 AT. Ja: c. 

DC. CE=] [CA?(§. 3.) Cb? :: JAT. Ta: XT. Tx vorhin 
daher, Nee Nu DY (V). 
und, T: v. Ticx::] TINA (19. V). W. z. E. 

Hieraus folgt, daß eine gerade Linie einen Kegel. 
ſchnitt nicht mehrmal, als in zween Punkten ſchneiden kann, 
und alſo ein Kegelſchnitt eine geometriſche Linie von der 
zweyten Ordnung iſt (H. 1.) 

Auch kann ein Kegelſchnitt den andern in nicht mehr 
als vier Punkten ſchneiden. (25; IV. Con.) 

Nach Anleitung des Vorhergehenden, laͤßt ſich ein 
Kegelſchnitt durch fuͤnf gegebene Punkte beſchreiben, nur 
daß nie drey von ihnen in einer geraden Linie ſeyn muͤſſen. 

(Uiewtons Princ, Phil. Nat, Pr. 22. S. V. L. I.) 


H. 5. Aus der vorhin §. 3. bewieſenen Propotion, in 
deren einem Gliede ſich 2 ak’, ftatt des gewöhnlichen Qua⸗ 
k 


drats 
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drats des halben conjugirten Durchmeſſers Cb? Befindet, 
laͤßt ſich in einer gemeinſchaftlichen Vorſtellung herleiten, 
was ferner von den Kegelſchnitten i insgemein gilt, und das 
oft mit großer Leichtigkeit. 


So folgt leicht daraus: Wenn die Conjugirten Puch 
meſſer, Aa, Bb, von eines andern Durchmeſſers 4% Tans 
gente ak geſchnitten werden, ſo iſt das Rechteck der Theile 
der Tangente zwiſchen dem conjugirten Durchmeſſer, 4. 2E 
ſo groß, als das Quadrat der Haͤlfte, des conjugirten Durch⸗ 
meſſers vom letzten, Cb*. denn; wenn ai fl CA, fo iſt ae: 
[ai=] Cb aH, und bE: ak :: Ch sex 175 4H Chi. 

; E 


Linter einer gemelnſchaſklichen Vorſtellung laſſen fich 
mehr Eigenſchaften der Kegelſchnitte, welche von ihren cons 
jugirten Axen bewieſen werden, auf eine ähnliche Art von 
andern conjugirten Durchmeſſern darthun, wo es nicht auf 
den rechten Winkel zwiſchen beyden Durchmeſſern, oder 
die Brennpunkte ankoͤmmt, durch welche die Hauptaxe 
allein geht. (51. J. Con.) 


Ebenfalls, was von einer eonjugirten Axe bewieſen 
wird, inſofern es nicht auf Brennpunkte oder Durchmeſſer 
ankoͤmmt, laͤßt ſich auf die andere anwenden, und uinges 
kehrt durch Verwechslung der Coordinaten. 


Was auf vorhergehende Art, von den Kegelſchnitten 
allgemein ausgemacht it, wird bequem auf die Parabel ans 
gewandt, wenn dabey, in Bettacht des unendlichen Abſtan⸗ 
des des andern Brennpunkts, als ausgemacht angeſehn 
wird, daß unendliche Groͤßen, unter einander eben ſolche 
Verhaͤleniſſe haben koͤnnen, als endliche, aber gleich geſchaͤtzt 
werden, wenn ſich zwiſchen ihnen nur ein endlicher Unter⸗ 
ſchied findet, auch daß Aenderungen, die man als unendlich 
klein anſieht, ſich wie endliche Großen verhalten koͤnnen, 
die fe aber durch Vermehrung oder Verminderung nicht 

Ua ändern, 
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aͤndern, und gegen ſie keine angebliche Verhaͤltniß haben. 
Alſo folgt 
aus vorhergehender Verwechsl. In der Parabel 
aT:aP:: AT: AP (F. 2.) AT=AP. (v.35. I Con.) 
[AF: Fa=] AF. 2 Cd. Cd i:: Pe AF. AT. (v. 11. 20. 
PM. PA. Pas] AP. 2CA I. Conic.) 
G. 2) | | 
foi. FI FTG. )  |FG=FT=EM=Mn. 
Cp:Ca:: [Ca:Ct (H. 3) r] aprat, ſat Sap. f 
Ma: [pa: por pa. 2 Ca:: PM Ap. re 
EY bee len 
nr Ets Gat (5. 3). 2 
bE | Wenn JaE=Fao, 


Wie vorhergehendes leichter auf den Kreis anzuwen⸗ 
den iſt, davon habe ich vorhin eine Probe gegeben (§. 4.) 

Statt dieſer Vorſtellung fuͤr die Parabel in der Ebene 
betrachtet, braucht man in der Betrachtung der Kegelflaͤche, 
die, daß die Ebene, welche die Parabel ſchneidet, einer Seite 
parallel wird, oder mit ſolcher einen unendlich kleinen Win⸗ 
kel macht. N 


Die beſondern Eigenſchaften fuͤr jeden Fall der Kegel⸗ 
ſchnitte, laſſen ſich nun jedesmal beſonders ausfuͤhren, wie 
für den Kreis in Euklids III. B. und für die Hyperbel 

mit ihren Aſymptoten b) . ü 


Aud 
b) So nennt man bey der Hyperbel die geraden Linien CR, 
die aus dem Mittelpunkte durch R gezogen werden, wenn 
die Tangente an der Axe, AR der halben conjugirten Axe 
CB gleich genommen wird. Da iff 
M. Mo [s P?— PM RA (F. 3. 19. V.) em ms, 
und M Sem. Auch 2 M. Me = [a =S m. mz und 
2M=Sm (§, 12. II. Conic,) N } 
Eben fo, wenn die Tangente an a, daſelbſt, zwiſchen den 
Aſymptoten halbirt wird, fo iſt a2 (3. II. sa 
enn 
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Auch iff merkwuͤrdig, daß ſich den Eigenſchaften der 
Parabel ähnliche, ohne Schwierigkeit in der Ellipſe anges 
ben laſſen, und der Ellip ſe ihr e in der Hyperbel, aber 
nicht umgekehrt. c) 


So findet ſich auch faſt keine Eigenſchaft in den cine 
fachern geometriſchen Linien, oder von einer niedrigen Ord⸗ 
nung, da man nicht auch eine aͤhnliche, oder zu welcher man 
dadurch geleitet würde, in hoͤhern antraͤfe. (§. 4.) Aber 
die haben Eigenſchaften, welche den niedrigern fehlen. d) 


U3 So 


Wenn MQ || Cs |; AV, fo iff CO. QM CV VA (12. ll. 
Conic.) Dadurch erhalt man eine andre Art bequemer 
Coordinaten. Die Abſciſſe wird auf der Aſymptote von C 
angenommen, iſt C und die Ordinate QM. 


Hieraus folgt ferner, daß ſich die Hyperbel 4 Ma, weiter 
hin immer mehr und mehr ihrer Aſymptote CO Jnaͤhert, 
(14. II. Conic.) Auch weil 
4E: ag. (g, || AR, = Ka, f ab)?=] K bu, 

Ch?2:CA*::Kb* R A, 5 
CA: Cb — CA: EA: 402 (8. 3.) 
Ch CA., Che b E. Ch (Go 30). ſo iſt 
eg [es che (F. 3.) (1. 2. II. Conie,) 
bE 


e) So machen, fo wohl bey der Parabel, als Hyperbel und 
Ellipſe, gerade Linien, die aus beyden Brennpunkten an 
einen Punkt der krummen Linie gezogen werden, gleich 
große Winkel mit der daſigen Tangente. ($. 2.) In der 
Hyperbel ſowohl als in der Ellipſe, ſind die Parallelo⸗ 
grammen gleich, welche von den Tangenten an den En⸗ 
den conjugirter Durchmeſſer gemacht werden, und die 
Sammlungen mit + der Quadrate conjugirter Durch: 
meſſer (5. 3.) Dagegen hat die Ellipſe, der Hyperbel 
Aſymptoten nicht. 


d) Doppelte Punkte, oder ſolche, in die noch mehr Durch⸗ 
ſchnitte zuſammen gehn; Mehr geradlinichte Aſymptoten 
8 als 
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So hat de la Sire die H. 4. gewieſene harmoniſche 
Sektion, vom Kreiſe auf die Kegelſchnitte geleitet, auch 
gewieſen, wie fie, bey Unterſuchung höherer, Linien vor⸗ 
theilhaſt iſt. Mit nicht geringerer Geſchicklichkeit hat 
Coim ac Laurin, in ſ. Abhandl. von den geometriſchen 
Linien uͤberhaupt, und ben der dritten Ordnung insbeſondre, 
einen nuͤtzlichen Satz Roger Coteſens aus der hoͤhern Eles 
mentargeometrie gebraucht, und in ſ. Abhandl. von den 
Fluxionen, Eigenſchaften des Kreiſes auf die Ellipſe erweitert. 


Beſchaffenheit der Tangenten am Kreiſe hat R. 
Sunſon auch bey der Ellipſe gewieſen. 


Auch iff. merkwuͤrdig, daß Apollonius der hier von 
den Regelfchuitten allgemein bewieſenen Proportion ſehr nahe 
war, da er (50, J. Con.) gezeigt hat: wenn Ca:Ch=a. (be 
aL (der Parameter für den Durchmeſſer %) und 404, 
die Tangente an 4, erwähnte Knien Ct, aE ſchneidet, auch 
aD:alsal:2.aE, fo ſey: pM=ap.pr. Daraus folgt fo» 
gleich, daß 2 PM r: Cas dp. Pa 

d 4 


[4 


Das wird auch aus vorhergehenden bewieſen: 
Weil 4 D. Here HH, 
h4:Chna2:Ca, 7 
ap. pœ:p Mare Cast Ch. a L, (F. 3.) 
bE 
fo it, D. E,: CA:. p. W. z. E. 
RL 
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Solchergeſtalt iſt in der Parabel aD. ap :p Ab: 
aal (49. J. Con.) Gleichfalls wird oben erwähnte hie 15 
in 


als zwo, mehr als vier unendliche Schenkel, u. dal. m. 
finden ſich in hoͤhern zuſammenhaͤngenden geometriſchen 
Linien, aber nicht in den Kegelſchnitten. (Newtons Enum, 
lin. Curvy, tertii ordinis. 
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hin bewieſene Proportion (§. 3.) leicht aus angeführten Sate 
des Apollontus hergeleitet. 


Das Verfahren, durch Proportionen „die man verbin⸗ 
det, Folgen nach Art der Alten darzuthun, gruͤndet ſich 
auf Eukuds V. B. 22. 23, erſpart viel Weitlaͤuftigkeit, 
und giebt doch Gewißheit. Man vermeidet auch dadurch 
Lehnſaͤtze, die ſonſt nicht viel Gebrauch hätten. Man fehe 
hierüber Rob. Simfons Note beym 23 S. des VI Buchs, 
ſeines Euklids. 


1 4 a X. Be⸗ 
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X. 
Beſchreibung 
des Hebezeugs, 
das 
ö der Bauerknecht Olof Birgerſon, 
aus 


dem Kirchſpiele Kumla in Nerikk, 


erfunden hat, 
große Steine leicht auszubrechen, 
ne 
von Aeckern und Wieſen wegzufuͤhren. 
Mit noͤthigen Verbeſſerungen 
aufgeſetzt von 
Jonas Norberg, 
Commiſſair beym mechaniſchen Modellſaale zu Stockholm. 


ie Koͤnigl. patriotiſche Geſellſchaft hat beliebt, der ‘ 

% Koͤnigl. Akad. d. W. Modelle vom erwaͤhnten Hee 
bezeuge zu uͤbergeben, mit Verlangen, wenn es 

die Sache verdiente, Beſchreibung und Zeichnung davon in 
die Abhandlungen zu ruͤcken. Wie nun die Koͤnigl. Akad. 
nicht nur aus mehrern und ſichern Zeugniſſen gefunden hatte, 
daß Olof Birgerſon mit dieſem feinem Hebezeuge befriedi⸗ 
gende Proben abgelegt hat, auch geurtheilt hat, die Vor⸗ 
richtung verdiene allgemein bekannt zu werden, und ſie, be⸗ 
ſonders was den Wagen angeht, neu, fo habe ich, dem Aufs 
trage der Koͤnigl. Akad. gemaͤß, folgende Beſchreibung 
nach 


xX _XX¥V.B 


Se 


N fo 8 
q 0 
\ 9 2 
\ ar 
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nach den Riſſen verfaßt, welche der Praͤſident und Com⸗ 
mandeur des Nordſtern⸗Ordens, Herr Graf Cronſtedt, 
verferiigt hat, dabey doch, in Abſicht auf die Lange und 
Dicke der Theile, zur noͤthigen Staͤrke, auch in Bildung 
und Zuſammenſetzung ſelbſt, allerley, das ſich in den Mo⸗ 
dellen anders findet, iſt verbeſſert worden. 


Die Einrichtung beſteht aus dreyerley Geraͤthſchaften. 
1) Ein Wagen, deſſen perſpektiviſche Abbildung Taf. XII. 
Fig. 1. zeigt. Man kann bey ihm wohl brauchen, was man 
für Wagenraͤder hat, wenn der Weg hart iſt, und die Achſen⸗ 
loͤcher in den Naben weit genug find, ſonſt aber find die fo» 
genannten Klotzraͤder (a) am beſten, welche 5 Zoll breite 
Felgen haben, (b) und in weiche Erde und Aecker nicht fo 
tief einſchneiden. Damit ſie ihre Breite beſtaͤndig behalten, 
beſchlaͤgt man des Rades Umfang nur mit Schienen von 
dünnen Eiſen, wie zu Bändern gebraucht wird (bandjärn) 
aber in 2 Umgaͤngen, zu aͤußerſt an beyden Kanten der 
Felgen (b) in der Mitte iſt es nicht noͤthig. Die Raͤder 
ſind hier 2 Ellen hoch, die Nabe 18 Zoll lang, und 12 
Zoll dick in der Mitte, die Achſenloͤcher in der Nabe, 6 
Zoll Durchmeſſer gegen den Wagen zu, und 5 Zoll aus⸗ 
waͤrts. Die Dicke der Achſen, ſo in die Nabe gehn, wird 
nach erwaͤhnten Loͤchern eingerichtet, und außen der Vor⸗ 
ſtecker gehoͤrig angebracht. Aber zwiſchen beyden Naben, 
find Borders und Hinterachſe, 2 Ellen und 10 Zoll lang, 
der Achſen ganze Laͤnge 4 Ellen 7 Zoll. 


Die Vorderachſe iſt zwiſchen den Raͤdern 8 Zoll dick, 
und 13 Zoll breit nach der Hoͤhe. Sie iſt deswegen ſo 
ſtark, damit ein Loch 10 Zoll lang und 3 Zoll breit, mite 
ten durch ſie kann gehauen werden, darinn die ſogenannte 
Bruͤcke (d) zu ſetzen. Dieſe Bruͤcke iſt 10 Zoll breit, 9 
Zoll dick. Dieſe 9 Zoll werden in 3 Theile getheilt, auf 
jeden 3 Zoll. Vom mittlern Theile, wird 1 Elle an der 
Bruͤcke ausgefagt, und ausgehauen, denn ihre ganze Lange. 
iſt 2 Ellen 16 Zoll. es untere Drittheil wird oben in 

5 die 
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die Achſe gefaͤllt, ſoviel als erforderlich iſt, und ſo wird die 
Bruͤcke in die Achſe geſchlagen, da denn das durchgeſchla⸗ 
gene Ende, 16 Zoll weit hinausgeht, deſſen mittlerer, aus⸗ 
gehauener Drittheil, wieder mit einem 16 Zoll langen 
Stic Holz ausgefüllt wird. Iſt da die Achſe ein wenig 
niedriger als die Bruͤcke, ſo wird das Fehlende mit ange⸗ 
ſchlagenem Holze ausgefüllt, damit diefes Kreuz, oben 
eben wird, denn hierauf geſchieht des Vorderwagens Wen⸗ 
dung ſolgendergeſtalt: : Auf einem viereckichten Rahmen von 
8 Zoll breiten, und 5 Zoll dicken Holze, mit einem gleich 
dicken Kreuze k, in der Mitte eingezapft, welcher Rahmen, 
an den Ecken wohl ein Theil an den andern gefuͤgt, und 
noch außerdem mit einem Tileshnaae an jeder Ecke gut vers 
bunden wird. 


Mitten im Kreuze dieſes Rahm, wird ein Loch durch⸗ 
gebohrt, auch eines mitten durch das Kreuz, welches die 
Vorderachſe und die Bruͤcke mit einander machen, und dieſe 
Locher fo groß, daß ein runder eiſerner Bolzen durchgeht, 
der 4 Zoll dick iſt. Dieſer Bolzen wird durch die Achſe 
von unten hinauf getrieben, daß ſein Kopf unten bleibt, er 
geht auch durch den Rahmen, der oben aufgelegt wird, und 

wenn der Bolzen ſolchergeſtalt, mit einem Unterlagsbleche 

am Rahmen eingeſetzt iſt, fo wird eine ſogenannte Scheere 
(Sar) durch des Bolzens Loch am obern Ende geſteckt, 
welches eine ganz behende Wendung des Vorderwagens 
giebt. 

Am boederſten Ende erwaͤhnter Bride, d, macht 
man den Einſchnitt, für die Ziehſtange g, n volche in und 
bey der Bruͤcke, 8 Zoll breit nach der Hohe ijt, und vier 
Zoll dick nach dem Ausſchnitte in der Brucke, aber dann, 
nach der Hoͤhe abnimmt, daß er nur 5 Zoll breit iſt, wo 
er durch den Ziehring für das Ochſengeſpann geht. 

In des beſchriebenen Rahmens e) Seitenſtuͤcken wer⸗ 
den vier Säulen, h, eingeſetzt, zwo auf jeder Seite, von 


Holze das 4 Zoll ins Gevierte iſt, fo, daß die Vorderfien, 
vor⸗ 


um große Steine auszubrechen. 315 


vorwaͤrts geneigt ſind, und die hinterſten, hinterwaͤrts in 
gleicher Neigung ſo groß, daß ſie mit den obern Enden 
ſich in die Querhoͤlzer, i, i, einzapfen laſſen, welche 3 Ellen 
lang, 10 Zoll nach der Hoͤhe breit find ‚und 6 Zoll dick. 
Die Querhoͤlzer ſtehn 1 Elle und 8 Zoll von einander ab, 
und ihre untere Flache 13 Zoll lothrechte Hobe liber den 
Rahmen e. In dieſe Querhoͤlzer ii iſt auch in der Mitte 
ein Riegel eingezapft von 9 Zoll breiten, 5 Zoll dicken Holze 
ſie zuſammen zu halten, von dieſem Riegel ſieht man nur 
den einen Zapfen bey k. 


Wenn der Vorderwagen mit ſeinen Quer hoͤlzer ſo weit 
fertig iſt, muß nun der Hinterwagen beſchrieben werden. 
Seine Achſe ijt zwiſchen den Rädern fo lang als die Vor⸗ 
derachſe, 2 Ellen und 10 Zoll, die Dicke aber 10 Zoll, 
und die Breite oder Hoͤhe 14. Hiervon wird aber doch am 
obern Rande, vornen und hinten, ein gut Theil abgenom⸗ 
men, um mit mehr Bequemlichkeit die vier Saͤulen einzu⸗ 
zapfen, von den die zwey hinterſten L) nur hinterwaͤrts ge⸗ 
neigt find, aber die beyden vorderſten in) zugleich vorwärts 
und etwas auswärts, weil ihre Zapfen in der Achſe inner 
halb der hinterſten Rigen. Diefe vier Säulen find auch von 
Holze, fünf Zoll ins Gevierte, fie werden in eine ſolche 
Neigung geſetzt, daß, wenn ſie mit den obern Enden in 
ihre Querhoͤlzer eingezapft ſind, welche den am Vorderwa⸗ 
gen beſchriebenen in allem gleichen, dieſe Querhoͤlzer n) alse 
dann ſo weit von einander abſtehn als die vorderſten, und 
auch ſo hoch von der Erde, wenn alle vier Raͤder angeſetzt 
find. Dieſe Querhoͤlzer haben auch in der Mitte eben fo 
einen Riegel zwiſchen ſich, wie die vorderſten, fie feſt zuſam⸗ 
men zu halten. 


Die Walzen zum Winden, pp) find 74 Elle hab, 
rund, und in der Mitte 12 Zoll dick, nehmen mehr und 
mehr ab, bis ſie an die naͤchſten Querhöͤlzer i u. n) kom- 
wen, da fie mit 9 Zoll Dicke, bis an die Enden fortgehn, 
denn 6 Zoll von den Enden, haben ſie Haͤlſe, . 

7 oll 
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Zoll tief ringsherum eingeſchnitten, ſo, daß die Haͤlſe am 
vorderſten und hinterſten Querholze, nur 6 Zoll dick ſind, 
und ſo lang, als die Dicke des Querholzes, wodurch der 
Vorder⸗ und Hinterwagen in ihrer rechten Stellung erhal⸗ 
ten werden, daß nicht jeder einen beſondern Weg nimmt. 
Wenn dieſe Walzen ſolchergeſtalt zugerichtet ſind, und der 
Wagen mit ſeinen Raͤdern auf einer horizontalen Ebne ſteht, 
ſo muͤſſen der Rahmen unten und alle vier Querholzer oben 
horizontal ſtehn. Da bezeichnet man dann, zwo gerade 
parallele Linien, 2 Ellen und 5 Zoll von einander, quer 
uͤber alle vier Querhoͤlzer, ſo, daß derſelben Enden gleich 
weit außer den Linien ſind, wo dieſe Linien ausgehn, dahin 
kommen die Mittelpunkte halber Kreiſe, von 42 Zoll Oeff⸗ 
nung an beyden mittlern Querhoͤlzern, aber drey Zoll Oeff⸗ 
nung am vorderſten und hinterſten. Alle dieſe acht halbe 
Kreiſe, werden in die Querhoͤlzer eingeſchnitten, bey den 
Walzen pp) damit ſolche zur Haͤlfte hineingeſenkt liegen. 
Gleiche Halbkreiſe kommen auch in 8 Ellen lange Kloͤtzer, 
7 Zoll breit und 6 Zoll dick, deren jeder an ſeine Stelle auf 
die Walzen gelegt wird, da man ſie dann, vermoͤge eiſerner 
Bolzen, mit den Querhoͤlzern verbindet. Die Löcher muͤſ⸗ 
ſen ſo weit ſeyn, daß die Walzen ganz leicht darinn gehn, 
fie werden noch uͤberdieß mit Talg geſchmiert, aber beſſer 
iſt, wenn man Waſſerbley hat. 

Die Walzen haben auch jede drey Loͤcher oo) quer 
durch, 4 Zoll lang und 24 breit. Darein ſetzt man die Hee 
beſtangen r) 34 Ellen lang, zwo an jede Walze, ſie umzu⸗ 
drehn. Dieſe drey Locher an jeder Walze, find nach der 
Laͤnge 4 Zoll von einander, und theilen den Umkreis der 
Walze in 6 gleiche Theile. 


In jede Walze, eine halbe Elle von den mittlern Quer⸗ 
hoͤlzern, werden Ringe eingeſetzt, daran man 4% Ellen 
lange eiſerne Ketten, TT) oder ſtarke Seile befeſtigt, die an 
dem andern Ende eiſerne Haken haben. 
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1. Liegt nun ein Stein ſo, daß ſein weiteſter Umkreis 
uͤber der Erde iſt, oder kann durch ein wenig Graben un⸗ 
ter ihn kommen, ſo fuͤhrt man des Wagens Seite an den 
Stein, und hebt den Hinterwagen ſeitwaͤrts ſo, daß der 
Stein mitten unter dem Wagen liegt. Da henkt man die 
vier von den Walzen haͤngende Ketten oder Seile, in die 
Kette, die ſich um den Stein befindet, und windet mit den 
Hebeftangen rr) in beyden Walzen, bis der Stein fo hoch 
uͤber die Erde koͤmmt als noͤthig iſt. Eine Hebeſtange in 
jeder Walze, mit dem andern Ende auf der andern Walze 
ruhend, haͤlt alsdann den Stein auf, daß er kann wegge⸗ 
führe werden. Iſt der Stein ſehr groß und der Weg viel 
leicht etwas ſteinig, ſo muß man den Hinterwagen, und 
den Rahmen des Vordern, e) mit einer eiſernen Kette v) 
auf jeder Seite des Steines zuſammen henken, zumal, weil 
der Hinterwagen ſonſt nur von den Walzen wuͤrde gezogen 
werden, die 10 Viertheil uͤber der Erde ſind, und da litte er 
zu viel Gewalt. 


Wie aber die meiſten Steine tiefer liegen, ſo braucht 
man zuerſt folgendes ſie aufzubrechen: 

2. Hebeſtangen Taf. XII. Fig. 2. ſo eingerichtet, daß 
man ſie lang brauchen, und zu der Laͤnge einrichten kann, 
welche die Saft erfordert. An dieſer, mit einem Stuͤcke 
verlängerten Hebeſtange, iſt das untere Stuͤck 4 Ellen lang 
und 5 Zoll dick, aber die Breite iſt am unterſten Ende a) 
9 Zoll, und nimmt alsdann ab, daß das obere 6% Zoll, 
breit if. Am untern Ende a) iff ein geftabltes Eiſen wie 
ein Hobeleiſen etwas eingeſchnitten 4 Ellen lang, 1 Zoll 
dick, und 6 Zoll am untern Ende breit, da es ganz gerade, 
und nicht krumm iſt, wie die Figur zeigt. Es wird nach 
dem obern Ende zu, immer ſchmaͤler und duͤnner, und iſt 
mit drey Nietnageln, an ein duͤnneres Eiſen befeſtigt, das 
unter der Stange ſitzt und eingeſchnitten iſt. Es iſt 15 
Zoll lang und 4 Zoll breit, und dient ſowohl zum annieten 

mit 
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mit den Nieten, als auch daß die Stange nicht von der 
Unterlage c) abgenutzt wird. 


Das übrige angeſetzte Stuͤcke der Hebſtange ch iſt 

5 Ellen lang, 5 Zoll dick, und 64 Zoll breit, am untern 

Ende, wird abet ſchmaͤler, fo daß es am obern Ende 
) nicht mehr als vier Zoll ins Gevierte haͤlt. 


An dieſes Stuͤckes untere Ende e) find zweene viers 
eckichte eiſerne Ringe befeſtigt, ſo groß, daß des untern 
Stuͤcks oberes Ende b) ganz gedrang kann hinein geſchoben 
werden, damit das Drehen der Zuſammenfuͤgung verhin⸗ 
dert wird. 


Wie nun dieſe 33 lange Hebeſtange zu hoch wird mit 
den Haͤnden gefaßt zu werden, ſo iſt 


3. Hierzu eine Winde vorgerichtet Sig. 3. In deren 
Seitenſtuͤcken a) die Saͤulen b) eingezapft ſind, nicht allein 
mit durchgehenden Pfloͤcken e), ſondern das Zapfenloch iſt 
auch länger an der untern Seite, fo, daß wenn der Zapfen 
verkeilt iſt, er nicht kann ausgezogen werden. In dieſe 
Saͤulen b) ijt eine kleine Welle d) eingelaſſen, an die ein 
Seil befeſtigt iſt, deſſen anderes Ende ein eiſernes Oehr 
hat, das man, ehe die Hebeſtange aufgerichtet wird, an 
igen Haaken k) Fig. a henke. 


Wenn nun die Hebeſtange aufgerichtet, unter den 
Stein bey a) gebracht, und auf die Unterlage c) gelegt ift, 
ſo legt man Steine oder Erde auf der Winde Bodenbreter, 
Fig. 3. ſo viel Laſt als noͤthig iſt, dann faßt man an den 
Griff der Walze da) und dreht ſie um, daß ſich das Seil 
e) um die Walze wickelt und die Hebeſtange niederzieht, 
welche zugleich den Stein luͤftet, da ſteckt man den einen 
Zapfen in das Loch der Saͤule bey b) welcher Griff und 
Walze ruͤckwaͤrts zu gehn hindert, indeſſen den Stein von 
neuem zu luͤften Anſtalt gemacht wird. 

Dieſe Winde iſt 32 Ellen lang, 2 Ellen 4 Zoll hits 


die Seitenſtuͤcken a) 4 Zoll breit nach der. Hobe, 8 5 
oll 
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Zoll dick, die Walze d) 6 Zoll dick, achteckicht, ihre Harfe, 
von oben in die Saͤulen b) eingelegt, der Ausſchnitt nach 
dem mit Holz ausgefuͤllt, und 2 ſtarke Zapfen durch jede. 


Der Griff, da) iſt 9 Viertheilelle lang, und 6 Zoll 
in der Mitte breit. Die Raͤder m) ſind ganze Scheiben 
12 Zoll hoch und 5 Zoll dick, ſitzen an Achſen, welche durch 
die Seitenſtuͤcken a) gehn, und zu deren Zuſammenſetzung 
wie Riegel dienen, woran auch die Bodenbreter feſtgena⸗ 
gelt ſind. k 

Ich habe dieſe Beſchreibung etwas weitlaͤuftig mae 
chen muͤſſen, wenn ſie deutlich werden ſollte, weil ich die 
Zeichnung nur perſpektiviſch bekommen habe. Es iſt doch 
nicht zuviel fuͤr den, der die Vorrichtung blos nach der Zeich⸗ 
nung machen ſoll. 


Vermittelſt dieſes Hebezeugs, und etlicher weniger 
Leute, auch 1 2, oder 3 Paar Zugvieh, ſoll Olof Birger« 
ſon, zu nicht weniger Verwunderung und Vergnuͤgen ſehr 
behend und geſchwind, Steine aufgebrochen und weggeſchafft 
haben, die 9, 12 bis 15 Cubikellen Inhalt hatten. 


XI. Ge⸗ 
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Gebrauch 
des amerikaniſchen ſogenannten 


Hahnſporn⸗-Hagedorns,) 
zu 
lebendigen Hecken, 


von 


Peter Kalın, 

D. der Theol. Prof. der Oekon. Mitglied des K. Waſa⸗Ordens. 
Och habe die Ehre, der Kim, Akademie Saamen eines 
Baumes zu uͤberſenden, von dem ich mit ziemlicher 
Zuverſicht verſprechen kann, er werde einer der nuͤtz— 
lichſten in unſerm Vaterlande werden. Die Nordamerika⸗ 
niſchen Schweden nennen ihn Tupp-fporre Hagtorn, die 
Engländer Cockſpur Hawthorn, in Hr. Archiat. und R. 
v. Linne Spec. Pl. heißt er Crataegus coccines, Es kann 
keinen dienlichern Baum geben, lebendige Hecken um Aecker, 
Wieſen und Gaͤrten zu machen. Er koͤmmt in ziemlich 
trocknen und magern Erdreiche fort, und welches das vors 
nehmſte iſt, alle ſeine Aeſte und Zweige ſind voll langer 
ſcharfer ſtarker Stacheln, daß ſich kein Thier durch eine 
ſolche Hecke draͤngen kann. | 


Hätte man eine Weide mit einer ſolchen Hecke um: 

geben, und eine hohe Pforte daran, ſo koͤnnte im Som⸗ 

a 5 mer 

©) Schwediſch Tupp-Sporre Hagtorn. Der botanische Nas 

me Crataegus coccinea ſteht in den Abh. für 1761. 132 

S. der Ueberſ. Hr. Kalm fuͤhrt diefe Stelle weiterhin an. 

Dorten habe ich den lateiniſchen Namen deutſch gegeben: 
Hagedorn mit der coccinelfarbenen Frucht. K. 
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mer man Schaaf und Rindvieh ohne Hirten, Nacht und 
Tag da laſſen, wenn auch alle Nächte große Schaaren Wölfe 
darum ſchwaͤrmten, ſie wuͤrden ohnmoͤglich da eindringen, 
man findet nicht ſo viel Platz, die Hand in die Hecke zu ſte⸗ 
cken, ohne gefaͤhrlichen Stacheln zu begegnen. Dicß iſt 
des Baumes große Eigenſchaft, die andere nicht geringer, 
daß er unſere Winter ſo gut vertraͤgt, als einer unſrer ein⸗ 
heimiſchen Baͤume. Davon gab er deutliche Proben vor 

1 Jahren, da einige unfrer Winter, nach aller Alten eine 
helligem Zeugniſſe Falter waren, als der 1709. Wie ſtrenge 
Kälte in einigen erwaͤhnter Winter geweſen iff, kann man 
aus meinen Nachrichten in den aͤboiſchen Zeitungen 1772. 
N. 10. 79. S. fein. Von fo ungewoͤhnlich kalten Wine 
tern, haben in Abo und daherum, nicht nur unterſchiedne 
ſchwediſche und auslaͤndiſche hie gepflanzte Baͤume, ſon⸗ 
dern auch unterſchiedne finniſche, großen Schaden gelitten, 
wie mein Bericht an die Kin. Akademie in den Abh 1761. 
21 und 129. S. der Ueberſ. ausweiſt. Nur ein einziger 
Hahnſpornhagedorn, litte 1760. am aͤußerſten Ende an 
einigen Zweigen, ſo geringen Schaden, daß man ſolchen 
nicht fuͤr merklich anſehn konnte, und ſelbſt dieſer Schaden 
konnte wohl eher vom Schleimwurme (Glemmaffen) bers 
ruͤhren, welcher ſich den Sommer zuvor auf dieſem Baume 
befand, aber andre Staͤmme dieſes Baums litten nicht 
das geringſte. Man ſ. meinen angef. Bericht 132. S. d. 
Ueb. Seit der Zeit hat keiner dieſer Hahnſpornhagedorne 
das geringſte von unſern ſchweren Wintern gelitten, ohnge⸗ 
achtet die Kaͤlte im Hornung 1772 der am Ende 1759. 
und Anfange 1760 nichts nachgab. 


Zu fernern Beweiſe deſſen, was ich im Anfange ſagte 
daß faſt kein Baum ſich beffer zu Hecken ſchickt, kann fol. 
gendes dienen: In meinem eignen Garten hie zu Abo, ha⸗ 
be ich eine lebendige Hecke von unſerm ſchwediſchen Hagdor⸗ 
ne (crataegus oxyacanthy), die ich aus Saamen von Bee⸗ 
ren gezogen habe, welche in unſern e Scheeren auf 

Schwed. Abh. XXX V. B. wil⸗ 
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wilden Hagedornen wuchſen; fie follten alſo als wild unſer 

Clima am beſten vertragen, dem ohngeachtet erfror dieſe 
Hecke im ſtrengen Winter 1760, und ftarb bis auf die Er, 
de ab, trieb aber gleich von der Wurzel neue Schoͤßlinge, 
ſo daß ſie 2 bis 3 Jahr darauf, ſo hoch war als zuvor, 
aber bey dem heftigen Winter 1772 erfror ſie von neuem 
bis an die Wurzel, und verzieht noch, neue Schoͤßlinge zu 
treiben, der Hahnſpornhagedorn litt nicht das geringſte. 


Sollen wir alſo dieſen Baum nicht werth halten, da 
wir täglich ſehn, daß unſre Wälder abſterben, und wir in 
den kaͤltern Oertern keinen dienlichen Baum zu Hecken ha⸗ 
ben? Dieſes Jahr bin ich fo gluͤcklich geweſen, eine Mens 
ge reifer Beeren und Saamen zu bekommen. Ich habe 
viel davon dieſen Herbſt ausgeſaͤet, in den akabemiſchen 
Garten, in die Plantage zu Sipfalo, in meinen eignen 
Garten in der Stadt, und in den Garten und Wald, den 
ich auf dem Pfarrgute meines annexen Paſtorats v. St. 
Maria angelegt habe. Ich habe auch fuͤr meine Schul⸗ 
digkeit gehalten, einen Theil Saamen, von dieſem nuͤtzli⸗ 
chen Baume, der K. Ak. d. W. zu ſenden, die davon an ih⸗ 
re geehrteſten Mitglieder austheilen kann, damit er an mehr 
Stellen in Schweden auf koͤmmt. 


Bey ihm findet ſich eben die Beſchwerde, wie bey 
dem groͤßten Theile der nordamerikaniſchen Gewaͤchſe, daß 
die Beeren nicht recht reif werden, wenn nicht die Som⸗ 
mer lang und warm ſind. Der naͤchſt verſtrichne war 
gewiſſermaaßen amerikaniſch, lang und warm, daher wur⸗ 
den die Beeren recht reif, wie in Amerika. Die Saamen 
muͤſſen eben ſo beſaͤet und behandelt werden, wie die vom 
ſchwediſchen, fie haben auch eben die üble Gewohnheit, ge⸗ 
gen ein paar Jahr in der Erde zu liegen, ehe ſie aufgehn, 
faet man fie alfo noch dieſen Herbſt, fo geben fie doch nicht 
eher auf als im Junius 1775. Verſchiebt man aber ihre 
Ausſaͤung bis naͤchſtes Frühjahr, fo möchte ein Theil von 
ihnen erſt im Junius 1776 aufe hn. Das beſte Verfah. 
a ya * 2 n ren 
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ren mit ihnen iſt wie ich befunden habe folgendes: So⸗ 
bald ſie reif ſind, nehme ich ſie aus den Beeren, laſſe 
ſie zween oder drey Tage auf einem Brete in einer 
mäßig warmen Kammer trocknen, damit ſie ſich deſto bef. 
ſer von einander geben. Wenn man ſie aus den Beeren 
nimmt, waͤſcht man fie in kaltem Waſſer rein, da laſſen 
ſich dann die Steine leicht von einander ben, denn in 
jeder Beere find 3. 4, bis 5. Steine oder Kerne. Nachdem 
richte ich im Oktober oder November, ein Beet im Garten 
an einer trocknen Stelle zu, von gewoͤhnlicher guten Gars 
tenerde 2 Ellen breit, laͤngſt dem Beete hin ziehe ich nach 
der Schnur 5 Reihen, gleich weit von einander, nach dies 
ſen Reihen ſetze ich die Kerne drey Querfinger zwiſchen je⸗ 
dem, und 2 Querfinger tief, mache ſodann wieder die sds 
cher mit der Gartenharke zu. Ich halte mehr davon, ſie 
ſo reihenweiſe zu pflanzen, als zu ſaͤen, denn ſo ſtehen ſie 
gleicher von einander, und bey der Reinigung, wenn ſie 
aufgehn, kann man leichter zu ihnen kommen, und ſich hs 
ten ſie auszuziehen, weil man weiß, wo man nach ihnen fee 
hen foil. Sobald das Beer beſaͤet it, uͤberdecke ich es mit 
Wacholder, oder Tannenreißig, das da liegen bleibt, bis 
auf das Frühjahr, wenn ich ihr Aufgehn erwarte. Man 
koͤnnte auch die Aufſtreuung dieſes Reißigs bis auf das naͤch⸗ 
fie Fruͤhſahr, nach dem fie gepflanzt find, verſchteben. Ich 
laſſe das Reißig die ganze Zeit liegen, 1) da ſie nicht den 
erſten Sommer aufgehn, ſo hindert das Reinig Unkraut auf 
dem Beete zu wachien, Fame Unkraut auf, fo koͤnnte man 
bey deſſelben Ausjaͤten mit den Wurzeln einige Kerne der 
Hagedorne ausziehn, dieſe lagen ſo frey fir die Sonne, 
und vertrockneten. 2) Fiele ein trockner Sommer mit heißer 
brennender Sonne ein, ſo würde ſie einen großen Teil 
der nicht tief liegenden Kerne trocknen und verbrennen, daß 
ſie nicht aufgiengen. 


Wenn der Frühling einfalle, da ich ihr Aufgehn ere 
warte, wird das Beet bey ſtarker Trockne, ein oder ein 
you £ 2 paar⸗ 
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paarmal die Woche bewaͤſſert. Das Reißig iſt auch ſelbi⸗ 
ges Fruͤhjahr im April weggenommen worden. Ferner 
werden ſie gewartet, wie der ſchwediſche Hagedorn, doch 
moͤchte man wohl einige der aufgegangenen Pflanzen in 
Stellen verſetzen, wo die Sonne warm hin ſcheint, um 
davon reife Saamen zu bekommen, denn vorerwaͤhnter⸗ 
maaßen werden dieſelben nicht alle Jahr reif, das ereignet 
fic) aber auch mit dem ſchwediſchen Hagedorn, deſſen Saas 
me auch bey kurzen oder kuͤhlen Sommern nicht reif wer⸗ 
den. In unſern ſuͤdlichen Oertern glaube ich moͤchten von 
beyden, die Saamen, wo nicht jaͤhrlich, doch oͤfter reifen. 


Noch etwas von des Hahnſpornhagedorns Eigenſchaf⸗ 
ten. Er ſieht ſchoͤn genug aus, wenn er bluͤht, noch ſchoͤ⸗ 
ner aber gegen den Herbſt mit ſeinen großen Beeren von 
ſchoͤner rothen Farbe. Das fleiſchichte der Beeren wird 
von den Jungen begierig verzehrt, ſie ſchmecken faſt wie 
Himbeeren, und moͤchten ſich meiſt auf eben die Art zur 
Speiſe brauchen laſſen. 


Damit Koͤn. Akademie ſieht, mit was fuͤr Waffen 
dieſer Hagedorn beſchuͤtzt iſt, fo folgen hiebey greene Sta 
cheln von ihm. Man ſ. XI. 2 fig. Die groͤßern Zweige 
haben oft noch einmal ſo lange Stacheln als dieſe, und 
verhaͤltnißmaͤßig dick. Wenn die reifen Beeren abgefal⸗ 
len ſind und unter dem Baume liegen, hat man oft Be⸗ 
ſchwerung, fie zu ſammlen, und koͤmmt ſelten mit unzer⸗ 
rißnen Kleidern zuruͤck, das geringſte iſt, daß Huth und 
Parucke an Stacheln haͤngen bleiben, wegen der Augen 
muß man mehr als bedachtſam ſeyn. 


XII. Ueber 


ie i ” 
XII. | 
Ueber 
die Aenderungen dev Borfömenge 


in der 
Domkirche - Gemeine 
z u We fier d s, 
148 Jahr übern, 
Bon 


Abrah. Huͤlphers Abramſſon, 
Direktor und Brukspatron. 


 onsgemein findet man bey unfern Kirchen keine aͤltern 
Verzeichniſſe getaufter Kinder, begrabener Lei⸗ 
8 chen und getrauter Paare, als von Koͤnig Carl XI. 
Zeit, da durch das ganze Reich Kirchenbuͤcher ſind eingefuͤhrt 
worden, wie es die damals herausgekommene Kirchenord⸗ 
nung verlangte. Die Domkirche zu Weſteraͤs hat doch 
dergleichen Verzeichniſſe vom Ende 1622. da man ſolche 
in allen Gemeinen des Stiftes Weſteraͤs anſieng, welches 
der damalige Biſchof Dok. Joh. Rudbeck verordnete, der 
ſein Andenken daſelbſt durch mehr nuͤtzliche Anſtalten im 
Werthe erhalten hat. Es iſt, doch Schade, daß die, 
benen es oblag, von 1701 bis mit 1712. Begraͤbniſſe und 
Trauungen aufzuzeichnen, es verabſaͤumt haben. Die Ver⸗ 
ſtorbenen aufzuſchreiben, fieng man 1712. wieder an, doch 
nur die, welche uͤber 15 Jahr alt waren, und ſo fuhr man 
bis 1726 fort, da man von neuem anfieng, alle zeichen aufs 
zuſchreiben. Traubuͤcher kamen erſt 1741 in Brauch, 


saniolime habe ich keine ältern geſehn. Getaufter Gers 
23 Zeich⸗ 
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zeichniſſe findet man bis auf lebe Zeit ununterbrochen 
fortgefegt. 


Zu der Gemeine der Domkirche gehört, nebſt der 
ganzen Stadt, eine kleine $andgemeine, Sanct Ilians Kirche 
fpiel genannt Sie beſteht nur aus 162 Hemmon, die 
Menge der Menſchen in ihr iſt etwa 300. Ihre Capelle 
liegt ſeit 1611 wüfte, fie brauchen von der Zeit an ei» 
nerley Gottesdienſt mit der Stadtgemeinde, ſind deßwegen 
in folggiberg, Verzeichniſſe begr Sh 17 


er * 
' * 
we 


* 
Ich durchfichte vor einigen an der Domfirche 
alte Gedaͤchtnißbuͤcher „ genealogiſche Nachrichten zu ſamm⸗ 
len. Es ſchien mir der Muͤhe werth bey der Gelegenheit 
nachzuße hn, ob, und wie weit die Gemeinde an Volk⸗ 
menge abgenommen oder zugenommen hatte. Ich machte 
daher Auszüge der Gebornen, Verſtorbenen und Getrau- 
ten far jedes Jahr, von 1623, bis mit 1770, woraus 
ich die A. gzahl der jahrlich gebornen in 148 Jahren beke 
aber Borel 1 8 5 Verabſäumung wegen die u nl 
Air fur 12, die Getrauten für 108 Jahr. Ich nehme 
mir die Freyheit, dieſen Auszug der Königl. Akademie der 
Wiſſenſchaften mit einigen darüber gemachten Fre 
gen z 1 


7 
1 . wee 


Jahr | Geber J Verſt. ahr JGebor.] Berit. Getr. 
625 ‚of 361 60 193% 1 
24 4% 671 51 220 
— 25 53 28 74 3619 
260 40 44 53 57 12 
27 67] 65 67 44 24 
28 65 45 80 so 15 
291 70 62 761 410/16 
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“Gabe Oeder [Ba [Sete |, | Gabe | Gebor Vert dee 
1637| 65 1072| 84 
38|- 83 73 64 
39) 98 74 . 79 
1640 105 75 82 
41 96 76 72 
42 105 77 193 
43| 128 78 85 
44 99 79 83 
45 113 1680| 89 
46 105 8116 96 
4715,99 82| 95 
48 105 83]. 100 
49| 106 844 100 
1650 gt 85 100 
5195 74 866 110 
52 81 871 100 
53 76 881 on 
54 89}. 97 
EFT ds 1690 69 
56 83 gt] 91 
57| 97 92 66 
580 86 93. 99 
591 84 944 65 
1660 76 95 107 
64h 2 9? -97| 97 
63| 89 98 106 
8455,89 99 85 
65 103 1700 108 
66 76 1 81 
67 76 21 82 
68 85 3) 83 
69] 85 4| 99 
1670} 80 5 80 
Art. 279 61. 92 


“ahr | Sebor. | Verf. | Betr. 
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Jahr Gebor 
1739 


96 


Berit. | Betr. 


101 
117 
108 
154 
141 
118 
110 
71 
112 
105 
140 
88 
73 
114 
98 
71 
74 
1 2 
85 
94 
94 
91 
104 
153 
135 
129 


1121 


68 
83 
78 
121 
98 
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Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden habe ich die Geſchlech⸗ 
ter nicht unterſchieden, und will nur melden, daß unter den 
1855. welche die letztern 20 Jahr ſind geboren worden, 
952 Knaben, 903 Maͤgdchen waren. Unter 1987 Bere 
ſtorbenen in eben der Zeit 952 a 1035 weiblichen 
Geſchlechts. | 


Die Verftorbenen von 1713—1725 habe ich ange⸗ 
fuͤhrt, obgleich das Verzeichniß derſelben unvollſtaͤndig iſt, 
damit man wenigſtens daraus ſehe, in welchen Jahren, 
mehr oder weniger Krankheiten geherrſcht haben. 


Hieruͤber laſſen ſich nun folgende Anmerkungen machen: 


1) Obgleich die Menge Geborner, Verſtorbener und 
Getrauter, oft in einem Jahre viel groͤßer oder kleiner 
war, als in naͤchſt vorhergehenden oder folgenden, ſo iſt ſie 
doch, in Allgemeinheit, kleiner in den erſten Jahren 1623— 
1640. als in den letzten. In den erſten kommen als ein 
Mittel, 69 Gebohrne auf ein Jahr, Verſtorbne 82, ob. 
gleich darunter zwey Peſtjahre waren, und eins, da viel 
Krankheiten herrſchten; 20 Paar wurden getraut. Aber 
in den letzten 30 Jahren ſind, eine mittlere Zahl genom⸗ 
men, jaͤhrlich 94 geboren, 104 geſtorben, und 27 Paar 
getraut. 


Ich glaube daraus mit Wahrſcheinlichkeit zu ve 
daß die Gemeine jetzo volkreicher iſt als um 1630. Doch 
ſcheint die Volkmenge ſchnell in der Stadt zwiſchen 1640 

und 1650 zugenommen zu haben, ſo daß ſie damals ſo 
ſtark war, wo nicht ſtaͤrker, als jetzt, worauf fie dann une 
ter kleinen Abwechslungen, beſonders einer merklichen Vere 
minderung zwiſchen 1700 und 1720. ſich faſt bis zu unſrer 
Zeit, immer gleich verhalten hat. 


2) In den erſten Jahren waren insgemein wa 
Geborne als Todte, wenn nicht die Peſt, oder eine andere 
Epidemie einfiel, aber in den 40 letztern find oft mehr Todte 
geweſen, doch iſt der Unterſchied Gottlob, nicht ſehr groß. 

1 5 Ins⸗ 
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Insgemein ſieht man gleichwohl, daß die Gemeine ihre 
Volkmenge, durch einheimiſch Geborne nicht erhalten kann, 
ſondern den Abgang durch fremden Zufluß erſetzen muß. 
Peſt iſt in der Stadt 1623, 1630, 1652, 1653, 1710, ger, 
wefen. Das letzte Jahr aͤußerte ſich die Peſt im Septem⸗ 
ber, und dauerte bis in den Hornung 1711; in dieſer Zeit 
foll fie ohngefaͤhr 300 Perſonen weggenommen haben. Die 
rothe Ruhr verurſachte 1639 ſtarken Abgang. Von. 
1691 bis 1698 herrſchten in den meiſten Jahren Krankhei⸗ 
ten, die beyden letzten ruͤhrte das Sterben von Mis⸗ 
wachs und Theurung her. Blattern, und rothe Ruhr, 
haben abwechſelnd an dem ſtaͤrkern Abgange 1736. und 
einige folgende Jahre Theil gehabt. In 1742, 1743. la 
gen Soldaten in der Stadt, die auch etwas zu Vermeh⸗ 
rung der Sterblichkeit beytrugen. Ueber die Urſachen, 
warum die Sterblichkeit uͤberhaupt in den letztern Jahren 
etwas groͤßer geweſen iſt, laſſe ich andre urtheilen. Daß 
es ſich wirklich fo verhält, zeigt ſich genugſam daraus, daß 
in 30 Jahren zwiſchen 1660 und 1690, jaͤhrlich nur 24. 
geſtorben find, aber in den letzten 30 Jahren 104. Der 
Unterſchied zwiſchen der Anzahl der Gebornen, und daher 
der Volk menge, iſt für beyde Perioden nicht fo groß. 
Läßt fic) das nicht zugenommenem Ueberfluſſe, und daraus 
entſtandner groͤßerer Weichlichkeit zuſchreiben? 


3) Nach Einrichtung des Tabellwerkes, find die 5 
Mitglieder der Gemeine, junge und alte zuſammen, fol⸗ 
gendermaaßen befunden worden. 


Jahr aum Weibsbilde Summe 
1749. 1313. 1567. 2882. 
ingen HC e BAB boys Con 418, W. 2868. 

1757 * - 1296 —— 1640 2936. 
1760 1277 10616 — 2863. 
1763 1284 1545 2830. 

1766 1308 1539 2847. 

4769 % „ 1298, „ AGT Gen , 873, 

. So 
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So war die mittlere Zahl von Mannsbildern 1294, 
von Weibesbildern 1581, der ganzen Volkmenge 2875. 
Kinder ſind jaͤhrlich ohngefaͤhr 93 geboren, 99 Menſchen 
geſtorben, 26 Paare getraut worden. So kommen 39 
Lebende gegen ein Kind, das geboren wird, 29 gegen einen 
Verſtorbenen, (vom maͤnnlichen Geſchlechte 1 aus 27, 
vom weiblichen 1 aus 31 geſtorben) und 110 gegen ein 
neues Ehepaar. Unter dieſen Verhaͤltniſſen entfernt fic) 
am meiſten von den gewöhnlichen, die zwifchen Gebornen 
und Lebenden, die ſonſt 1: 28 zu ſeyn pflegt. Alſo werden 
in der Weſteraͤs Gemeine, zu wenig Kinder in Vergleichung 
mit der Volkmenge gezeugt. Gegentheils ſterben jaͤhrlich 
mehr Menſchen, als insgemin auf dem Lande, da meiſt 
nur einer aus 36 abgeht, oder in guten Jahren aus 40. 
Die Verhaͤltniß der Trauungen zur Volkmenge weicht 
von der gewöhnlichen nicht febr ab. 


Haushaltungen find in der Stadt meiſt 380 bis 400 
geweſen, auf dem Lande 50. So kommen 6 bis 7 Per⸗ 
ſonen auf jede Haushaltung. 3 op 


F 


. — — —ͤ—»—„— 


3 u f a tz bia 

ENT, ARD nnd m i 

vorhergehenden Anmerkungen 
Ai neuerlich 


vom Verfaſſer eingeſandt. 


Wen Koͤn. Akademie die Anmerkungen, die ich vor ein 
paar Jahren eingab, ihren Abhandlungen eingertte 
cet zu werden werth ſchaͤtzt, ſo koͤnnte dieſer Zuſatz für die 
drey letzten Jahre bey eben der Gelegenheit beygefuͤgt were 
den, fo unangenehm er auch wegen der Menge der Vers 
ſtorbenen in den beyden letzten iſt. 

ER Jahr 
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Jahr Geborne | Geftorbre Getraute 
1 |Manneb. Weibsh. Summe. Manned. Welded Sante Paare. 
117710 49 | 47 | 96 62 481 110] 24 
177 43 4083 | 80 [ 21/1510 35 

1773 36 42 28135 14 275 25 


Hiebey iſt zu merken, daß zwar die Volkmenge noch 
ohngefähr fo groß ift als vorhin, naͤmlich zwiſchen 2800 
und 2900, aber doch die Zahl der Gebornen etwas vermin⸗ 
dert iſt, beſonders 1773, da ſie kleiner iſt, als in irgend 
einem Jahre ſeit 1737. Dagegen war die Anzahl der 
Verſtorbnen leider! groͤßer als fonft ein Jahr, ſeit dem 
Peſtjahre 1710. Von den 275 Verſtorbenen ſind 113 
unter 10 Jahren, und 162 älter. b 2 


Faulfieber, das die ganze erſte Hälfte dieſes Jahres 
herrſchte, nahm 86 Perſonen weg, alle alter als 10 Jahr. 
Die rothe Ruhr, welche ſich bey Kindern im May zu zei⸗ 
gen anfing, war im Julius und Auguſt am ſchlimmſten, 
und ließ im Oktober nach. Sie toͤdtete 62, darunter 36 
unter 10 Jahren. Blattern herrſchten in den 4 erſten Moz 
naten, und nahmen 22 Kinder weg. _ Darauf folgte der 
Keichhuſten, an den 14 Kinder ſtarben. Die übrigen gr, 
an allerley andern Krankheiten. 


Unter den Todten, waren 17 über 70 Jahr alt, 4 
Manner und 13 Weiber, eins der letztern hat 93 Jahr 
erreicht. 


XIII. Von 
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XIII. 


Von N 
einem Schiefer, 


der 


bitter Salz enthaͤlt. 


Von ä 
Herr Monnet. 


S. einem Buche von mineraliſchen Waſſern, habe ich 
ſchon von einer Erdart geredet, welche die meiſten 
bisher nicht recht gekannt haben, ob ſie wohl die Ba⸗ 
ſis des epſomiſchen, boͤhmiſchen oder ſogenannten engliſchen 
Salzes ausmacht. Man hat nach Boulduc unrichtige 
Begriffe von dieſem Salze gehabt, ja es nicht als ein bes 
fonderes angeſehn, ſondern als eine Miſchung Glaubers 
ſalzes mit einem erdigten, aus Kalk und Salzſaͤure beſte⸗ 
hend. Eine kleine Muͤhe haͤtte dieſen Irrthum entdeckt, 
es iſt aber doch nicht geſchehn. Ich habe ſelbſt die Baſis 
davon, als nahe mit Kalk verwandt angeſehn, und fuͤge 
nun bey, daß ſie gleichſam ein Mittel zwiſchen Kalk und 
Thon iſt. 

Daß ſich dieſe Erdart von ſelbſt in der Natur findet, 
iff nunmehr ungezweifelt, da ich fie in Alaunſchiefern ges 
funden habe, und Herr Parggraf, in Serpentin, und 
in Seewaſſer. Zufälliger Weiſe ift auch bekannt worden, 
daß ſich epſomiſches Salz in ſeiner eignen Miner findet, 
wie Alaun. Eine Geſellſchaft in Niedernormandie, die 
bey Littry Steinkohlen brechen laͤßt, fragte mich um Rath, 
ob ſich nicht aus der Materie, welche die Kohlen umgiebt, 
Alaun ſieden ließ? Ich reiſte dahin, die Probe im Großen 

: zu 
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zu machen. Man roͤſtete 6 Centner in freyer duft, wobey 


der Schwefel ſtark verrauchte. Nachdem ward es ausge⸗ 
laugt, eingekocht, und zum Anſchießen hingeſetzt, aber 
nach 24 Stunden fand ich zu meiner großen Verwunderung 
ſtatt Alaun, eitel ſchoͤne Cryſtallen von Epſomsſalze. Die 
Lauge von neuem eingekocht, gab wieder Epſomsſalz, aber 


unordentlicher als vorige, und mit ſtyptiſchen Geſchmacke, 


wodurch ſich Alaun und Vitriol entdeckten. Die beyden 
letzten Salze abzuſondern, kochte ich die Lauge mit gebrann⸗ 
tem Kalke, bis ihr ſtyptiſcher Geſchmack vergieng und nur 
die Bitterkeit des Epfomtalzes noch vorhanden war. Das 
gruͤndet fic) auf einen Gag, den ich anderswo bewieſen 
habe, daß gebrannter Kalk Alaunerde und Eiſenerde fälle, 
aber nicht die Baſis von Epſomſalze iff. Der auf jetzt bes 


ſchriebene Art behandelte Schiefer iſt dunkelgrau, und 
von feinern Korne als Alaunminer. 


Nach dieſer Zeit habe ich in Frankreich eine kieſige 


Bergart gefunden, die durch Verwitterung Epſomſalz 
und Alaun zuruͤck laͤßt. Auch unterſchiedene andere Kies⸗ 
arten geben dieſe beyden Salze zugleich. 


Solchergeſtalt kennen wir drey unterſchiedene Erdar⸗ 


ten; Kalk, Baſis von Epſomſalze und Thon, welche mit 
Säuren vereinigt, ganz unterſchiedene Salze geben. Die 


mittlere davon fließt im Feuer nicht, verliert aber faſt alle 


alkaliſche Eigenſchaften, und muß nachdem in Vitriolſaͤure 


gekocht werden, ehe ſie ſich aufloͤſt, giebt aber alsdann ſo 
vollkommnes Epſom alz als zuvor. Mit Schwefel tritt ſie 
nur in eine ſehr lockere Verbindung, denn dieſe Art Leber 
zerſtoͤrt ſich leicht von th ad und, laͤßt ein wüßkhche⸗ 
Epſomſalz. 


e 
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XIIL 
Verſuch 


b aus ö 
Saft von Ahorn und Birken, 
Syrup zu kochen. 


Vom Lieut. und Ritter 
Carl en Stälfammer. 


gy den Abhandlungen bet r Königl. Akad. d. W. 1754. 

S. 236. dieſer Ueberſetzung findet ſich, daß man 

Zucker aus dem Gafte des ſchwediſchen Ahorns fies 
den koͤnne: Weil aber wenig Leute auf dem Lande was da⸗ 
von wiſſen, oder dieſen Kunſtgriff der Haushaltung brau— 
chen, ſo duͤrfte eine kleine Erinnerung nicht undienlich 
ſeyn. Ich will alſo die Verſuche mittheilen, die ich ange: 
ſtell habe. 


Aus 24 Kannen Ahornſaft, die in den Braukeſſel 
geſchuͤttet in gleichem Kochen 10 Stunden lang erhalten 
wurden, habe ich eine Kanne Syrup bekommen, welcher 
den feinſten Zuckerſyrupe, an Geſchmacke, Güte und Ge— 
brauche, völlig gleich kam, wo nicht ſolchen übertraf. Da— 
bey kryſtalliſirte ſich auch ein Stuͤck Zucker auf dem Boden. 


Dieß ermunterte mich auch Birkenſaft zu verſuchen, 
welches vordem, ſo viel ich weiß, bey uns nicht geſchehen iſt. 
Aus 80 Kannen erhielt ich 5 halbe Stop Syrup, ſchwaͤ⸗ 

cher 
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cher als der aus Ahorn, aber doch viel beſſer als der gewoͤhn⸗ 
liche ſogenannte braune Syrup, und zu Speiſen völlig ſtatt 
Zuckers zu brauchen. 


Wer Ueberfluß an Ahorn und Birken hat, kann durch 
dieſes Verfahren viel Zucker erſparen. Doch muß der 
Saft vorſichtig abgezapft werden, nicht zu viel aus einem 
Baume, weil derfelbe ſonſt zu ſehr geſchwaͤcht wird und aus. 
geht. Das Loch, aus dem der Saft geronnen iſt, muß foe 
gleich mit einem hoͤlzernen Pflocke verſchloſſen werden. 


Regi⸗ 


Regiſter 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


A. 

Abbidung zweener unbekannter Fiſche 2 1. wo dieſel⸗ 
ben gefangen wurden 23+ 25 

Abhandlung vom Schwarzſchmieden 392 
Abo, Unterſchied des Mittags zwiſchen Stockholm und 
dieſer Stadt 113 
Acari, was ſie ſind 282 
Achtirka, angenehme Lage dieſes Ortes 193 
Acidum aereum, was man darunter zu verſtehen 158 
— primigenium 158 
— univerfale, ob es $uftfäure 158 
Acker, Beſchaffenheit deffelben in bet, Ukraine 193 
Ackergeraͤchſchaft der Lappen 72 
Aconitum Mapellus, deſſen Heilkraͤfte 241 
Ahorn, Verſuch, aus dem Safte deſſelben Syrup zu ſie⸗ 
den 335 
Akja, ein Fuhrwerk der Lappen 76 


Alaunſchiefer, dienet ftatt Holzes zum Brennen 96 
Alaunwerk, ein neues in Schweden 297 
Alcali, cauſtiſches, wird in offener Luft gemildert 167. 
feuerfeftes, ob es Vitriolſaͤure enthaͤlt 158 
Allerum, Erdarten in dieſem Kirchſpiel 233 
Schwed. Abh. XXX V. B. Aus, 


Regiſter 
Alte, welche Linien in der hoͤhern Geometrie fi fie e abgebane 


delt ed 
Alcerehtimer, giebts in der Ukraine nur wenige “I 
Anfälle, epileptiſche, werden durch Blutegel gehoben 88 
Anmerkungen übers Brodbacken 26 
Apolonius, deſſen Gedanken von Kegelſchnitten 301. 
Berechnungsart derſelben 301. deſſen Anleitung, ſie zu 
verzeichnen 302 
Arbeiter, Werth eines für den St 15 Schweden 289 
Arbeitskoſten bey Steinkohlengruben ‘a 
Arboga/ Schleuſſenwerk daſelbſt 
Aſof, eigne Art der Maulbeerbaͤume bey dieſer Stadt hss 5 
Aſymptoten, in der Mathematik, was man fo heißt 308 
Aublaͤtia, Beſchreibung dieſer Pflanze 135 
Auerhaͤhne, koͤnnen eingeſalzen werden 7 
Auflandung, Bedeutung dieſes Wortes 
Aufloſung einer Aufgabe aus der hoͤhern Mathematik 173 
Ausduͤnſtung der Pflanzen, ob es eine gebe 66. wie fie 
zu beobachten 67. iſt nach Verſchiedenheit der Pflan- 
zen verſchieden 68. um welche Zeit am Tage Beob⸗ 
dt deswegen anzuftellen 76. man ſehe auch 
hau. 


Auszuͤge aus den Jahrbuͤchern von Weſteräs to 
Dire, wie fic in Lappland gefangen werden 77 
Baͤume, die gewoͤhnlichſten in Rußland 183 
Barken, Bau derſelben hilft ſehr zur Holzverwuͤſtung 

von Rußland 182 


Barometer, iſt auf dem Lande ſehr nothig 25 5. die be⸗ 
iy Schriftſteller davon 256, damit Höhen zu mef- 


0 258 
RR deren euch N 27 
Bauer, eines Erfindung eines Hebezeugs — 5312 


f Baum, ein unbekannter, vom Cap 271. deſſen Ber. 
wandſchaft 271. wo man ton einheimisch finder 272 
N Behauen 


der werkwuͤrdigſten Sachen. 


Behauen des Grauſteins inthe Bale 276 
Beize, zum Damaſciren 295 
Belidor, deſſen Werke vom Waſſerbau 273 


Bemerkungen über die Ausduͤnſtung der Pflanzen 66. 
geographiſche und phyſiſche auf einer Reiſe von Peters» 
burg nach Poltawa 181. allgemeine uͤber Finnland 
263. mit dem Thermometer bey einem Blatterkran⸗ 


ken : 250 
Benennungen, verſchiedene der Luftſaͤure 158 
Beobachtung an Gewitterwolken 85. uͤber die geogra⸗ 

phiſchen Laͤngen einiger ſchwediſchen Staͤdte 118 
Berechnung von geographiſchen Langen 41. der Kegel⸗ 

ſchnitte 301 
Bergkalk, deſſen Vorzuͤge i 98 


Bergfraß, ſ. Vielfraß. 

Bergmann, deſſen Verfertigung von Pyrmonter Waſſer 
161 

Bericht von der Zubereitung eines guten Caments 273 

Beſchaffenheit des Bodens in Lappland 71. in Rupe 


land 193 
Beſchreibung eines leichten Wagens 237 
Bienen, wo fie fic) am beſten befinden 249. einige 

ſchwaͤrmen mehr als einmal 246 
Bienenkoͤrbe ſind den Stoͤcken vorzuziehen 246. Be⸗ 

ſchreibung und Zubereitung 248 
Birgerſon, deſſen Hebezeug 312 
Birke, aus deren Saft ſiedet man Syrup 335 
Birkhaͤhne, ſie uͤber Winter aufzubewahren 78 

Bitterſalz, deſſen Baſis 333 
Bju, Steinkohlenanbruͤche daſelbſt 235 


Blattern, fangen mit Erbrechen an 250. Bemerkung 

mit dem Thermometer an einem Blatterkranken 250. 
wenn ſie anfangen auszubrechen 25 T 
Bleyweiß, deſſen ſchaͤdliche Wirkungen im menſchlichen 

Koͤrper 36 
Blutegel, helfen wider epileptiſche Zufaͤlle 98 
. Aa 2 Blut- 


— 


Reegiſter 


Blutfluß, wird gänzlich gehoben ; 245 
Boden, Beſchaffenheit deffelben in der Ukraine 193. in 

den Lappmarken 71 
Bogenſchatz, was man ſo nennet 80 


Boſerup, Steinkohlenwerk daſelbſt 22 1. Lage und Strei⸗ 
chen dieſer Grube 222. Erdſchichten daſelbſt 223. 


Maͤchtigkeit des Ganges 223 
Boyle, deſſen Bemerkungen uͤber die Gaͤhrung 159 
Brandſchiefer, was man ſo heißt 226 
Brantweinbrennen ſchadet der Holzung 192 
Brennpunkte, bey Kegelſchnitten 302 
Brey, wo man ſolchen ſtatt Brods braucht 32 


Brod, allgemeine Bemerkung daruͤber 26. was andre 
ſtatt deffelben brauchen 27. Zubereitung des gewoͤhn⸗ 
lichen 29. deſſen Gaͤhrung, wie ſie vor ſich geht 30. 


ob es durch andre Dinge kann erſetzt werden 33 
Brodbacken, verſchiedene Arten deſſelben 29 
Bruͤckenweg, der koſtbarſte in der Welt 182 
Duͤchſenrohr, welches die beſten 290. die tuͤrkiſchen 

ſchießen am weiteſten 291 
Buͤchſenſchmiede, gute in Schweden 290 

C. 


Caͤment, was man darunter verſtehet 95. Verſuche, 
waſſerdichten zuzubereiten 69.99. Reſultat aus die⸗ 
fen Verſuchen 106. Verfertigung deſſelben 273. Uns 
terſuchung von deſſen Dauerhaftigkeit 274. iſt nach 
Jahren noch gut 278. wie Riſſe dabey zu vermei⸗ 


den 279 
Caͤmentbank, wie ſie zu bauen 275 
Caffern, Schönheit ihres Landes 269 
Cajaneborg, geographiſche Länge diefer Stadt 45 
Campanula ferruginea 67. minor 67 


Carl XI. führe die Kirchenbuͤcher in Schweden ein 325 
Carlscrona, Unterſchied des Mittags zwiſchen Stockholm 
und Upſala 113. zwiſchen demſelben und Greenwich 123 
Caſſava, 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Caſſava, wovon fie zubereitet wird 28 
Cauſtiſches mildert ſich in offener Luft 167 
Ceruſſa, deſſen Schaͤdlichkeit 36 


Charkow, Beſchreibung und Lage dieſes Ortes 193 
Chineſer, deren Behandlung der Maulbeerbaͤume wider 


Kaͤlte 264 
Chorol, ein Fluß, deſſen Merkwuͤrdiges 195 
Cocons ſind vor Katzen in Acht zu nehmen 267 
Convulſionen, werden durch Blutegel curiret 88. bey 

Blatterkranken 250 
Copenhaven, deſſen Laͤnge und Breite 62 
Cur, ungluͤckliche, eines loſen Gewaͤchſes 241 


Cuſamo, Kirchſpiel in der Lappmark 21. Haushaltung, 
Nahrung und Ausgaben der Einwohner 71. Jagd, 
Vogelfang, Fiſcherey 77. Handel 80. politiſche Ver⸗ 
faſſung 82. kirchliche 83 


D. 
Dalkerle, was dieſelben ſtatt Brodes brauchen 32 
ee, „ob es von der Stadt Damaſk den Namen 
habe 290. was es ſey 291. welches Eiſen dazu am 
beiten 293. wie man dabey zu verfahren 294. ane 
dere Arten deſſelben 295. welcher Kohlen man ſich zu 
bedienen 296. was bey den Tuͤrken dazu mag Anlaß 
gegeben haben 297. was man in Frankreich ſo nennt 


299 
Damaſk, wie derſelbe zum Vorſchein zu bringen 295 
Dammerde, Beſchaffenheit derſelben 233 
Dannemora, giebt das beſte ſchwediſche Eiſen 293 
Danzicka, wen die Ruſſen fo nennen 81 


Datteln, die Kerne derſelben dienen ſtatt Brodes 87 
Definition des Euklides vom Kreis 301. von Kegele 
ſchnitten 302 
Degenklingen, welches die beſten 298 
Dichte der Luft in jedem e Fer von der Obeiſtäche 85 
Erde au finden ; 257 

| Aa 3 Digeſtor 


Regiſter 


Digeſtor des Papins, deſſen Gebrauch in der Phyſik 5. 
deſſen oͤronomiſcher wird misgekannt 6. was deſſen 
allgemeinen Brauch hindert 7. Verbeſſerungen 8. 
Beſchreibung einer neuen Vorrichtung zu oͤkonomiſchen 
Gebrauche 9. wie darinn zu kochen 12. die Hitze zu 
beſtimmen 13. Vortheile deſſelben 15. behutſames 


Verfahren dabey 18 

Dioſcorea, Beſchreibung der Pflanze 22 

Duͤnſte, wie fie ſich verdicken 260 

Durchgang der Venus und Merkurs, eine Bemerkung 

daruͤber 121 
E. 

Eckern, dienen ſtatt Brodes 28 


Ehſtland, Verwuͤſtung des Holzes in dieſem Lande 184 
Eichhornſagd iſt eintraͤglich 78 
Einfuͤhrung des Seidenbaues iſt in Finnland nicht zu er⸗ 

warten 263 
Eiſen wird von der Luftſaͤure aufgeloͤſt 163. das beſte 
in Schweden 293. zu Gewehren 292. was bey def» 

ſen Bearbeitung zu beobachten 294. wodurch es an 


Staͤrke und Zaͤhigkeit gewinnt 297 
Eiſenthon, ob daraus Eiſen zu ſchmelzen 323 
Eisnetze, wo man ſich deren bedienet 79 

Ellipſe, Beſchreibung derſelben 302 
Epilepſie, wie ſie zu curiren 88 
Epſomſatz, deſſen Baſis 333 
Equifetum fluuiatile 67 
Erbrechen, ein Vorbote von den Blattern 250 
Erdarten um Moffwa 158. um Allerum in Schonen 

233. um Mefenff 194 


Erdbaͤr, wo dieſes Thier gefunden wurde 127. wird be⸗ 
ſchrieben 127, Größe, Farbe und Lebensart 128. 
Aufenthalt und Nutzen 129 

Erdbirnen, ſind in Schweden noch er. rar, ed 
dienen in vielen Ländern ‘sg Brodes 

Erömzuse 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Erdmaͤuſe, oder | 

Erdnuͤſſe, Zeit, fie zu pflanzen 137. Vorſicht dabey 

138. wie fie’ in Holland geféet werden 139. Be . 
ſchreibung Are 140. ihre Vorzuͤge vor den Pota⸗ 


es „8 F 141 
Erkaͤltung, ob davon die Ruhr entſtehe j 280 
Erklarung einiger Luftbegebenheiten | cha 


Eſpenrinde, dienet ſtatt Viehfutter f 75 
Euklides, deſſen Definition der Kegelſchnitte 302 
Eper, der Seidenwürmer, leiden nicht von der Rite 285 
K. ny 
Faiſan, eine eh in Aſeika : 
Faulfieber, Urſachen ihrer Pag in wre Sate 
Aren f a 
Feld, verbrochnes, was fo beif t 
Feldſteine, Bemerkungen darüber bey Novagorod 285 
Feuerbaken, Anmerkung darüber 227 
Seuerkälber, deren Benennung und tony bey Alaun- 
werken 97 
Ne wodurch ſolche zu pot 33 18 
Fiaͤlfraß, f. Vielfraß. ‚ 
Fichten, werden an einigen Orten in Gärten gezogen 186 
Fſereſtadt, Bemerkungen bey dieſem Guthe 234 
Finnland, allgemeine Bemerkungen daruͤber 263. was 
den Seidenbau daſelbſt hindert 264. ob die Maul⸗ 
beerbaͤume daſelbſt gut fortkommen 265. welche Gee 


wächſe am beſten daſelbſt gedeihen 5263 
Fische, getrocknete, werden in manchen Ländern ſtalt 
Brods gebraucht a 27 
Slurtonen, was fie find 310 


Jontenelle, deſſen Bemerkungen über Barometer 255 
Sragaria Veſca, Bemerkungen von deren Ausduͤnſtung 

" 67 
Fuhrwerk der Lappen rie a 


| ©. Gabets 


Regiſter 


G. . 
Gabelpflug, finniſcher, deſſen Beſchreibung 72 
Gadus Cimbrius, Beſchreibung und Abbildung = 
Fiſches 21. wo er gefangen wurde 
Gadus Muſtela, Beſchreibung deſeelben 25, 2 
bey Landscrona gefangen 25 
Gaͤhrung, allgemeine Bemerkungen davon 29. was 
Boyle hiervon beobachtet hat 159. des Brodes, ob 


dabey der Geiſt des Mehles verloren gehe 30 
Gagat, iſt eine Art verſteinert Holz, deſſen Gebrauch 225 
Gallertartiges, woher es entſtehe 18 
Gallerte, ſolche leicht aus Knochen zu kochen 17 
Gardenia, deren Verwandſchaft mit einem Baume am 

Cap 270. wo man ſolche einheimiſch findet 272 
Geborne, wenn man ſolche in Schweden aufzuzeichnen 
angefangen 325 


Gefäße, woraus feuerbeſtaͤndige zu verfertigen 225 
Gefangene, deren Verpflegung in Schweden 285 


Geflügel, wie es uͤber Winter aufzubewahren 78 
Geometri, alte, ihre Vorſtellung geometriſcher Linien 301 
Geometrie, höhere, Bemerkungen daruͤber 301 
Geſchichte, aͤltere von der Ukraine 198 


Geſtorbene, werden in Schweden zuerſt unter Carl 
dem XI. aufgezeichnet 325. Verzeichniß derſelben zu 
Weſteraͤs 326 

Gewaͤchſe, tatariſche, kommen gut in kalten Gegenden 
fort 265. tuberoͤſe, dienen in Indien ſtatt Brodes 27 

Gewaͤchſe, loſes, am menſchlichen Körper, m 
Eur von einem 

Gewehre, das befte Eiſen zu! denfelben 2 Hd 

Gewitter wolken, eine befondere Beobachtung an zween 85 

Gothen, ob ſie wirklich nach Griechenland gereiſt ſind 

199 

Grabmaale, alte, der Tatarn 200 

Grinsfriede, befondret i in den Sappmarfen, wenn er 7 


. worden 
N 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 
Greenwich, Beſtimmung des Mittags zwiſchen deſſen 


Sternwarte und Carlscrona 137 
Gregor von Vincent, deffen Abhandlung von Kegels 
ſchnitten 301 
BGyps, zu welchem Mauerwerk er zu brauchen 95 


A H. N 

Haas, eines Schweizers, Verſuche und Verbeſſerungen 
des Digeſtors von Papin 8 
Haͤradsgericht, was man in den Lappmarken fo nennt ga 
Haͤſin, beſondrer Zufall mit einer traͤchtigen 92 
Habnſpornbagedorn, deſſen Gebrauch zu lebendigen Hes 
cken 321. verträgt das kaͤlteſte Clima 32 1. pflanzt 
ſich durch Saamen fort 322. Vorſicht bey deſſen Aus. 


faat 323. deſſen Eigenſchaften 324 
Hales, deſſen Benennung der fixen Luft 159 
Halley, deſſen Regeln vom Stand des Barometers 255 
Handel, der Lappen, in Kuſamo 80 


Haushaltung der Einwohner in den Lappmarken bis 
Hebezeug, um Steine auszußtechen. 312. Beſchreibung 
und Gebrauch 317 
Heldenhuͤgel, die einzigen Alterthümer: in der Ukraine 3 
Hermeline, Fang derſelben 
Herzwurzeln, müffen bey Fortſetzung der Baume Weg 
ſchnitten werden 264 
Heu, wie ſolches die Lappen aͤrndten 74 
Heydenhuͤgel, ob es alte Grabmaͤler ſind 199. von wem 


ſie erbauet worden 200 
Hire, de la, deffen Gedanken von Kegelſchnitten 301 
Soͤhen, mit dem Barometer zu meſſen 358 
Holcus ſorghum, wird ſtatt Brodes gebraucht 27 
Holz, verſteinertes, deffen Gebrauch 325 
Holzverwuͤſtung in Rußland, Urſachen davon 182. in 

hſtland 184 
Hottentotten, was fie ſtatt Brobes gebrauchen 27 
Huͤftrenſchmerzen, deren Cur 244 


Schwed. Abh. XXXV. B. Bb Ben, 


| Register 


Sven, Inſel, deren Länge und Breite 61 
Hyperbel, in der Mathematik, was fie iſt 302 


Jaͤrf, Beſchreibung eines ae gefangenen 201. Anzahl 
feiner Jungen 217. verbirgt dieſelben ſorgfaͤltig 218. 
naͤhrt ſich im Alter von Ameiſen 218. deſſen Muth und 
Art, Rennthiere zu jagen 218. faͤngt auch Voͤgel 219. 
thut den zahmen Heerden vielen Schaden 220. die Art, 


wie ihn die Lappen fangen 220 
Jagd der Lappen BR: 
Jahrszeiten, was nach deren Verſchiedenheit für Krank. 

heiten herrſchen 281 
Jupiterstrabanten, Reſultate aus deren Verfinfterung 

121 

f 1 

Kalte, ſchadet Seidenwuͤrmer⸗Eyern nicht 266 


Kalk, wie er in Schonen gebrannt wird 96. welche Stei⸗ 
ne dazu die beſten 98. wie er unter Waſſer zu brauchen 
95. was man beym Loͤſchen in Acht zu nehmen 278. 

welcher zu Caͤment am beſten 274. wie geloͤſchter noch 
einmal zu brennen 275 

Kalk ſpath, Verſuche damit . 197 

Kalkſteine, Verſuche damit 159. ob er eine Art Mittel- 

ſalz fey i 163 

Kappar, ein Getraidemaaß 83 

Katzen, find den Cocons ſchaͤdlich 267 

Kegelſchnitte, in einer Ebene vorgeſtellt 380. wie fie 
die Alten vorſtellten 30 1. Definition des Euklides 302. 
wie ſie Apolonius berechnete und verzeichnete 302. was 
man deren Brennpunkte nennet 302. wie die Lehre da⸗ 
von ſynthetiſch abzuhandeln 302. find geometriſche li⸗ 
nien der sweeten Ordnung tie cg BO 

Rirchenbücher, wenn ſolche in Schweden eingeführt wur. 
den 325. Auszuͤge aus denen von Weſteraͤs 326 

Kirchenverfaſſung in der Lappmark Kemi 83 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 
Rite, Verfertigung eines, den weder Waſſer noch Feuer 
aufloͤſet 90 
Knochen, wie fie zu Gallerte zu kochen 17 
Nochen, Unterſchied deffelben in offnen und vr 
Gefäßen > 
Rochfalsfaure, ob im Schnee und Regenwaſſer wech 
enthalten ſey 158 
Kohlen, welche Eiſen zu ſchmieden die beſten 296 
Kohlwurzeln, koͤnnen, unter Mehl gemengt, ſtatt Bro⸗ 
des dienen a 3 
Rofacten „einige Bemerkungen von ihren Waſſerfahrten 
19 
Rrähenaugen; deren Nutzen i in der Ruhr 282. wie ne 
einzunehmen 283. andre Zubereitung derfelben 288 
Kran, Beſchreibung eines ſchwebenden fuͤr Kriegsſchiffe 


nd 
Kreis, Definition deſſelben 
KRünfte, find bey den Lappen nicht febr in Aufnahme 77 
Kurſk, Lage und Beſchreibung dieſer Stadt 199 


L. 

Länge, geographiſche, wie ſolche zu berechnen 42. ob fie 
ſicher aus Finſterniſſen zu beſtimmen 41. 115. ob bey 
deren Beobachtung die Beſchaffenheit der Luft Irrthuͤmer 
veranlaſſe 118. Vorſichtigkeit, die man dabey anzu⸗ 
wenden 118. ob man ſie gewiß aus den Verfinfterurte 
gen der Jupiterstrabanten herleite 12 1. wie viel man 
auf den Durchgang der Venus und Merkurs zu rechnen 
habe 121. Laͤnge von Abo 113. von Cajaneborg 45. 
von Carlserona 113. von Copenhaven 62. von Greens 
wich 123. von Sandscrona 113; von Lund 62. von 
Paris 122. von Pello 113. von Stockholm 122; von 

Upſala 122. von Wien 123 

Lagerkalk, was man fonenne 98 

Land, Beſchaffenheit deſſelben um Petersburg 182. um 
Novagored 184 

Bh a Lands. 


Regiſter 


Landserona, deſſen Laͤnge und Breite 113 
Landwirth, einige beſondre Regeln für denſelben in Ab⸗ 
ſicht aufs Wetter 225 


Lappen, ihre Art, das Land zu pfluͤgen 72. Ackergeraͤth⸗ 
ſchaft 72. wie dieſelben faen 73. wie fie Heu erndten 
74. ihr Viehſtand 74. wie fie ihre Rennthiere un. 
terhalten 75. ihr Fuhrwerk 76. Jagd, Vogelfang 
und Fiſcherey 76. wie fie Geflügel für den Winter aufs 
bewahren 78. derſelben Kuͤnſte 79. Eichhornjagd 78. 
fiſchen unter dem Eiſe 79. ihre Abgaben 80 

Lappmarken, Beſchaffenheit des daſigen Erdreichs 71. 
daſelbſt giebts viele Bare 77. Haͤradsgerichte daſelbſt 

82. kirchliche Verfaſſung 85. Graͤnzfriede 83 


Lathyrus tuberoſus dient ſtatt Brodes 27 
Lehre, von Kegelſchnitten, ſynthetiſch abgehandelt 302 
Lenakalk, deſſen Beſchaffenheit 98 
Leibnitz, deſſen Bemerkungen uͤbers Barometer 255 
Libby, Beſchreibung deſſelben 26 


Linien, welche geometriſche heißen 300. die von der ere 
ften Orduung 300. die von der zweyten 301. welche 
die Alten abgehandelt haben 301. gerade, koͤnnen einen 
Kegelſchnitt nur in zween Punkten durchſchneiden 306 

Loͤſchen des Kalkes, Bemerkungen darüber 278 

Luft, ob die Beſchaffenheit derſelben in Beobachtung geo- 
graphiſcher Langen Irrthuͤmer veranlaſſe 118. Bers 
haͤltniß der Dichte derſelben zu der uͤber ihr befindlichen 
Luftſaͤubtdte 256 

Luft, ſixe, Urſache deren Benennung 159. ob ſie mit 
der Luftſaͤure einerley 159. wie man dieſelbe erhält 160. 
verändert vegetabiliſches Alkali 161, hat die Beſchaf⸗ 


fenheit einer wirklichen Saͤure 165 
Luftbegebenheiten, einiger Erklaͤrung 255 
Auftkreis enthält eine große Menge fixer Luft 167 


Luftfaure, Gruͤnde von dieſer Benennung 168. ob fie 
im Regenwaſſer enthalten 268. Schwere derſelben 168. 
wie die Luft damit angefuͤllet wird 169. wie ſolche mit 

deftillire 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


deſtillirtem Waſſer zu vermiſchen 170. Ver ſuche mit 
derſelben 163. 171. loͤſet Eiſen auf 163 
Lund, deffen geographiſche Lange und Breite wird berich. 
tigt 45. 67. weſtlicher Abſtand von Stockholm 61 


Lungenſuͤchtigen iſt die Ruhr tödlich 281 
M. 
Mächtigkeit, was man in Bergwerken fo heißt 223 
Mangel, demſelben in Theurung abzuhelfen 34 
Mangold, ob ſolchen die Seidenwuͤrmer freſſen 265 
Manioc, deſſen Zubereitung ſtatt Brodes 28 
Mansſeleja, eine Stadt am Pfol 193 
Mantal, was diefes heißt 87 


Warder, wie dieſe gefangen werden 77 
Warggrav, deſſen Bemerkungen über Schnee und Re⸗ 


genwaſſer 158 
WMarkſcheidekunſt, wer davon geſchrieben 258 
Mareſcot, deſſen loͤbliche Anſtalten für Arme 6 
Mauerwerk, welche Kalkarten dazu am beſten 95 


Maulbeerbaͤume, wie ſie zu pflanzen 263. welches 
Erdreich ihnen nicht immer zutraͤglich 263. was man 

in kalten Gegenden dabey in Acht zu nehmen 264, 
Verfahren der Chineſer mit denſelben 264. tragen 
Bluͤten beyderley Geſchlechts auf einem Stamme 264. 
Urſachen der Unfruchtbarkeit der Beeren 265. der 
weiſſe verträgt Fältere Gegenden beſſer 265. wo der für 
genannte tataviſche wild waͤchſt 266 
Maulbeerhecken, wenn ſie muͤſſen beſchnitten werden 
5 264 

Maulbeerlaub, ob es durch etwas andres zu erſetzen 
265 

Mapz, eine africaniſche Getraideart f 28 
Merkur, aus deſſen Durchgang durch die Sonne laͤßt ſich 
auf geographiſche Sangen nichts ſchließen 12 1 
Bb 3 Metall⸗ 


Regiſter 


Metalldamaſk, wie derſelbe zuzurichten 291 
Methode, geographiſche Längen zu berechnen 42 
Milium, wird an vielen Orten ſtatt Brods gebraucht 
27 

Mirgorod, Bemerkungen uͤber die Lage dieſer Stadt 193. 
Beſchaffenheit des daſigen Bodens 194 
Mittag, Unterſchiede deſſelben zwiſchen einigen ſchwedi 
ſchen Staͤdten beſtimmt Br 
Mutelſalz, ob der Kalkſtein folches enthalte 165 


Moörarp, daſelbſt find gute Steinkohlenanbruͤche 236 
Morus CTatarica, verträgt das kalte Klima gut 265. 
wo er haͤufig gefunden wird 266 
Moſkwa, Merkwürdigkeiten auf dem Wege dahin 182. 
daſelbſt zieht man Fichten in Gaͤrten 186. Beſchaffen⸗ 
beit des Bodens 187. Erdarten, die man daſelbſt her⸗ 


um findet 188 
Miſchenſ k, Beſchaffenheit der Erdarten um dieſe Stadt 
194 

Mumia vegetabilis, was man ſo heißt 225 
Muſa paradiſiaca, dienet ſtatt Brodes 28 
Muſtela Gulo, Benennung dieſes Thieres 116 


Myoſpalax, wo man dieſes Thier findet 126. Beſchrei⸗ 
bung deſſelben 127. Farbe und Lebensart 128. deſſen 


Aufenthalt und Nutzen 128 
we 
N. 
Nachſchwarm, Benennung deſſelben 248 
Nachtvogel, bey den Seidenwuͤrmern, deſſen Gewicht 
vor dem Eyerlegen 266 
Nahrung und Haushaltung der Lappen 71 


Napellus, deſſen Nutzen und Gebrauch, 241 
Natron, wird in Africa gefunden 13 1. deſſen Beſtand⸗ 
theile 132. man nimmts als Medicin 132. wazu es 
zu nutzen 133. das beſte 133 
Heffelblicer „ ob fie die Seidenwuͤrmer freſſen 265 


Netze, 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


lege, damit unter dem Eis zu fifthen 79 
Liollee, deſſen Gedanken über Papins Digeſtor 7 
Worberg, Vortrefflichkeit des daſigen Eiſens 299 
Novagorod, Beſchaffenheit des Landes da herum 1 
Feldſteinarten 185 
Nux vomica, vorzuͤglicher Nutzen derfelben wider die 
Ruhr 282. wie ſie einzunehmen 283. wie man Boli 
daraus zu bereiten 288. Beyſpiele, wie vielerley Kran: 


ken ſolche geholfen. 284 
O. 

Obſervatorium, Lange des Stockholmer 62 
Odemholen, bey Blatterkranken beobachtet 250 
Oele, dienen nicht, den Caͤment waſſerdicht gu, nee 
Oereſund, Unterfuchung, der Erdarten daſelbſt "el 
Ofen, Vorrichtung eines, um Kalk zu brennen. 275 
Oka, heutige Beſchaffenheit dieſes Fluſſes. 189 
Olla papiniana, fi Digeſtor. \ 
Oril, Alterthümer dieſer W Stadt 300 


Grpza ſativa, ſ. Reis. 
Oſmundseiſen, deſſen Güte und Beſchaffenheit 299 


Oſterpfemige, wem dieſe gegeben werden 82 
Ottern, Art, wie fie die Lappen fangen. 77 
p. 

Halme, welchen Gebrauch die Indianer don deren Frucht 

machen 27 


Papin, feine nuͤtzliche Erfindung erkennt man erſt in 
Frankreich 6. was den allgemeinen Gebrauch ſeiner 
Maſchine hindert 2. wer eine neue Vorrichtung ver⸗ 
ſucht 9. wie man uͤberhaupt damit zu verfahren 18 


Parabel, was die Mathematiker ſo nennen 302 
Paris, Unterſchied des Mittags zwiſchen dieſer Stute nd 
Stockholm 122. Carlscrona N 12˙2 


Bb 4. De Uo, 


Regiſter 


Pello, geographiſche Lange dieſer Stadt 113 
Petersburg, Bemerkungen auf einer Reiſe von dieſer 
Stadt bis Poltawa 18 1. Beſchaffenheit des Bodens 
. 182 
Pfannengehacktes, was man ſo heißt 99 
Pflanzen, deren Ausduͤnſtung 66. wenn man ae 
zu beobachten 67. ob diefelben ſchlafen 
Phalana leopardus, Bemerkungen über dieſelbe 266 
Phalaͤnen, welche Thiere ihnen ſehr ſchaͤdlich 267 
Phyſik, ihre Anwendung zu oͤkonomiſchem Gebrauche 5 
Picard, deſſen often Beobachtungen werden be: 
richtiget 61 
Polen, Bemerkungen über deffen phyſiſchen Zuſtand 196 
Poltawa, Lage dieſer Stadt und Annehmlichkeiten der 


daſigen Gegend 193 
Polygonum viviparum 27 
Potatoes, dienen vielen ſtatt Brodes 34 
Pozzolana, Natur dieſer Erde 95 
Prieſtley, deſſen merkwuͤrdige Erfindung 161 


Prifer, hydroſtatiſcher, zu Unterſuchung des Salpeter: 
gebalts im Pulver 149. eine neue Erfindung davon 


150. Verſuche damit 151 
Pſol, ein Fluß i in der Ukraine 193 
Pulka, ein Fuhrwerk der Lappen 76 
Puls, Bemerkungen uͤber denſelben bey einem Blatter 
kranken 250 


Pyrmont, Beſtandtheile der dafigen Quellen 161. 0 
man das Waſſer kuͤnſtlich nachmachen koͤnne 161 


R. 
Begen, waͤhrendem Steigen des Barometers, verſpricht 
gut Wetter 256 
Kegenwaſſer, einiger Bemerkungen darüber 158. ob 
daſſelbe Salpeterſaͤure enthalte 158. ob es mit Luft⸗ 
ſaͤure angefuͤllt fey 168 


Regeln 


der merkwurdigſten Sachen. 


Regeln fürs Barometer 255 

Reis, deſſen Nutzen für einen großen Thell der Swe 
wohner 26 

Reiſe, Bemerkungen auf einer von Petersburg nach Pole 
tawa 181 

eiſſen, wodurchs geheilet wird 245 

Rennthiere, wie fie gefüttert werden 75. werden ſehr 
von Woͤlfen verfolgt 76. wiſſen ſich wider dieſelben zu 
vertheidigen 77. Anzahl derſelben in den Lappmarken 
75. wie man die wilden zu jagen pfleget 78. einige 
werden mit Gefahr des Lebens zum Ziehen abgerichtet 76. 
werden auch gegeſſen 76 

Rheum, deſſen Nutzen 283 

Röhre, tuͤrkiſche, woher fie den Namen erhalten 290. 
ſchießen am weiteſten 291. wie dieſelben zu ſchmieden 
294. welche Eiſenarten dazu am beſten ſind 298. man 
ſehe auch DamafE und Damaſciren. 

Buhr, wovon dleſelbe entſtehe 280. deren Kennen 
281. wie dieſelbe zu curiren 282. welcher Mittel 
man ſich dawider bedienen muß 288 

Auffen, deren Handel mit den Lappen go. ae 
ſtung, und Urſache davon 

Rußland, die gewoͤhnlichſten Baͤume daſelbſt 183. beſſen 
geographiſch⸗phyſiſches Ausſehen 198. wie es ehemals 
mag beſchaffen geweſen ſeyn 195 


S. 
Saͤbel, welche fuͤr die beſten gehalten werden 298 
Säure, „ allgemeine in der Natur, derer verfchiedene Bee 
nennungen 158. fette, wo fie ſich findet 159. wodurch 


fie ſich von andern Säuren unterſcheidet 160 
Saft, ob aus dem von Birken und Ahorn Zucker koͤnne 
geſotten werden 335 


Sagu, woraus derfelbe bereitet wird 28 
Salpetergehalt, wie derſelbe im Schießpulver zu unter: 
ſuchen 149 
Bb 5 Salpeter ⸗ 


Regifier 


Salpeterſaure, ob fie fih im Regenwaſſer finde 158 
Salz, Epfomer, deſſen Bafis 333. wird zufälliger Wei⸗ 
fe entdecket 333. ob das Boͤhmiſche Bitterſalz eben 


dieſe Baſin habe b 333 
Salze, was man eigentlich ſo nennet 166 
Sammlung, eine merkwuͤrdige von Cap zur Naturge⸗ 

geſchichte 269 
Sandfeld, was man daraus zu ſchließen habe 193 
Sandſteine, werſchiedene Arten und deren Nutzen 223 
Sandſteinbruͤche, deren Streichen 232 
Sauerbrunnen, wie fie entstehen 161 
Schiefer, einiger enthalt Bitterſalz 343. welchen man 

Brandſchiefer heißt 226 


Schieferrauch, deſſen Benennung und Gebrauch 99 
Schießgewehre, welche man damafcirte nennt 290. wie 


dieſelben am dauerhafteſten zu verfertigen 291 
Schlaf, weiſſer, bey den Seidenwuͤrmern, was ſo heißt 
266. der Pflanzen 70 
Schleuſſen, beſondre Erfindung bey einer 273 
Schleuſſenwerk bey Arboga 273 
Schmerz in der Hüfte, deren Cur 244 
Schnee, Boylens Bemerkungen daruͤber 158 
Schnaewaſſer, ob es Kochſalzſaͤure enthalte 158 
Schwaͤrmen, geſchieht bey einigen Stoͤcken mehr als 
einmal in einem Sommer 246 


Schwarzen, was man fo nennet 226. find oft mit Steins 
kohlen vermenget 233. derer Verwandelungen 233 
Schwarm, Erzaͤhlung von einem beſondern 247 
Schwarzſchmieden, Abhandlung davon 292 
Schweden, Werth eines Arbeiters fuͤr den Staat in bie 
fem Lande 289. wenn die erften Kirchenbuͤcher daſelbſt 
eingefuͤhret worden 325. wenn man das Tabellwerk 


daſelbſt eingefuͤhret 330 
Schwenden, wie es geſchiehet 23. traͤgt zur Holzver. 
wuͤſtung in Rußland vieles bey 182 


Scorbut⸗. 


der merkwürdigsten Sachen. 


Beorbiitäelle ſterben gewohnlich an der Ruhr 281 
Seidenbau, warum er in Finnland noch nicht einzufuͤh⸗ 
ren 260 
Seidenwuͤrmer, deren gewoͤhnliches Futter 264, ob 
man ſie mit etwas andern aufziehen koͤnne 265. ob die 
Seide eben fo gut dann ausfalle 263. deren Krankhei⸗ 
ten 266. vor welchen Inſekten und Thieren man ſie 
forgfältig zu verwahren 267. Verſuche über deren Ges 
wicht vor und nach dem Einſpinnen 266. ihre Eyer 


leiden von der Kaͤlte nicht 266 
Seim, Beſchreibung der Gegend an dieſem Fluß 190 
Sektion, harmoniſche, deren Anwendung 310 
Gemljanaja Medwedka, was die Ruf ſo nennen 

15 


Serpuchow, Lage dieſer Stadt i 

Shenmark, deſſen Meſſung der halhandißhen und te 
nifchen Küſte 63 

Sik, wo man dieſen Fifth häufig findet 78 

Snewa, einige Bemerkungen von dieſem Fluß 197 

Gonnenfinfierniffe, ob man die geographische Lange dar⸗ 


aus richtig beſtimmen koͤnne 41 
Sorotſchintzi, Lage dieſer Stadt 193 
Sparganium 5 265 
Spatharten, Verſuche damit 187 
Spinnen, ſind ſehr ſchaͤdliche Feinde der Seidenwuͤrmer 

67 

Stärke, wodurch dieſelbe beym Elſen vermehret wird 
297 

Stahl, welcher zu Schießgewehren muß gebraucht wer» 
den 291. welches der beſte in Schweden 293 


Stand des Barometers, Halleys Regeln davon ee 
Staroſta, wen die Ruffen fo nennen 

Steigen des Barometers, Regeln hiervon find truͤglich * 
Sceine, wie dieſelben leicht auszubrechen, und die Felder 
davon zu reinigen 317 


Stein 


Regiſter 

Steinkohlen, bey Boſerup, deren Beſchaffenheit 223. 
225. ob ſie den engliſchen beykommen 226. wie ſie 
die Schmiede zu verbeſſern wiſſen 227. ob ſie in Feuer⸗ 
baken zu brauchen 227. damit werden Ziegel und Kalk 
gebrannt 227. find in Stubenöfen ſehr gut 227. wie 
viel dieſe Grube jaͤhrlich liefert 289. die beſten findet man 

in der Tiefe 236 


Steinkohlenanbrüͤche, gute, zeigen ſich bey Helſingborg 
231. bey Gaͤſebek und Hjelmshult 233. auch noch 
an einigen andern Oertern von Schonen 234 


Steinkoblengrube, Beſchreibung der von Boſerup 221. 
Berechnung der Arbeitskoſten 229. Urſachen ihres 
Verfalles 230. Erdlagen in den engliſchen 221 

Sterbeliſten, von dem Kirchſpiele Weſteraͤs 326 

Sternwarten, geographiſche Lange von einigen 48. man 
ſehe Obſervatorium. 

Stockholm, Unterſchied des Mittags dieſer Stadt und 


Paris 122. zwiſchen Carlscrona ‚ 123 
Stubbarp, Dorf in Schonen 233 
Sukena, was man von daher bringt 131 
Sumi, Stadt in der Ukraine 190 
Guild, eine ruſſiſche Handelsſtadt 190 
Syrup, aus Birken und Ahornſafte f 335 

T. 


Tabellwerk, deſſen Einfuͤhrung in Schweden 330 
Tarras, woher man denfelben bringt 95. ob dieſe Erd. 
art auch in Schweden gefunden wird 98 
Tartarus vitriolatus, was dieſes fuͤr ein Sal 166 
Tatarey, daſelbſt findet man einen beſondern Maulbeer⸗ 
baum 265 
CTatarn, viele derſelben bedienen ſich keines Brodes 27. 
ob fü e die Heydenhuͤgel in der tate errichtet 


200 
Terra 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 
Terra pozzelana, wo fie gefunden wird 95 man be 
dient ſich derſelben zu waſſerdichtem Caͤment 96 


Thau, was er iſt 66. woher derſelbe entſtehet 67. deſ⸗ 
ſen beſondre Stellung an den Pflanzen 68. wenn man 


denſelben beobachten muß 20 
Theerbrennen, iſt den Waldungen ſchaͤlich 77 
Cheurung, durch welche Nahrungsmittel der Mangel in 

derſelben zu erſetzen 34 


Thon, ſchwarzer, verhaͤrtet in freyer Luft 224. licht⸗ 
grauer wird lockerer 22 5. welcher am beſten zu feuer» 
feſten Gefaͤßen dienet 225 

Thunbergia, ein neues Pflanzengeſchlecht 269. woher 
man daſſelbe erhalten 270. Beſchreibung deſſelben 271. 
deſſen eigentliches Vaterland 272 

Tinkarp, dafelbft findet man ein altes Kohlenwerf 231 

Traß, was dieſes für eine Erdart 95. deren Gebrauch 


und Nutzen 96 
Traubücher, wenn ſe in Schweden eingefuͤhret worden 
5 325 
Triticum repens, Gebrauch deſſelben 35 


Trojoͤr, was dies find 79 
Trona, in welchem Lande es gefunden wird 131. deſſen 
Beſtandtheile 132. Gebrauch bey den Schwarzen 
132. Zubereitung als Mediein 132. man nimmts 
unter Schnupftaback 132. wohin es am meiſten vere 
fuͤhret wird 133. ob es zum Bleichen genutzt werden 


koͤnnte 133. welches man fuͤrs beſte haͤlt 133 
Tſerkaſſer, deſſen Faulheit 197 
Türken, deren Gewehre find vortrefflich 291 
Tula, Zuſtand der daſigen Einwohner 189 


U. 1 

Ukraine, Fruchtbarkeit des Landes 192. Lage zur See⸗ 
fahrt 197. wahrſcheinliche alte Geſchichte derſelben 198. 
Alterthuͤmer daſelbſt 199 

N Ueutkrainer, 


Regiſter 
Ukrainer, Beſchreibung ihrer Wohnungen und Sitten 
190. das Feld zu bearbeiten 192. brennen viel 
Brantwein us? 
Mifftröm, deffen waſſerdichter Caͤment 
Unterſchied des Mittags zwiſchen Pello und Stocthoim 
45. zwiſchen Carlscrona und Stockholm 113. zwi⸗ 
ſchen Paris und Stockholm 122. zwiſchen ade 
nen andern Staͤdten 


Uranienburg, deſſen Lange und Breite 45. 61. 255 


weſtlicher Abſtand von Stockholm 61. 64 
Upſala, Laͤnge dieſes Ortes 122 
V. 

Venus, ob man ſichere Schluͤſſe aus deren Durchgang 
durch die Sonne machen koͤnne 5 “18 
Verbena oblätitia, Vaterland dieſer Pflanze 134. de⸗ 
ren Beſchreibung nach Linne“ 135 
Verbeſſerung von Papins Digeſtor 8 
Verdichtung der Luft, wie ſie geſchleht 266 
Verfaſſung, politiſche und kirchliche in den Lappmarken 
82. 83 

verfertigung des Caͤments 274 
erfinſterung der Jupiterstrabanten, deren Vortheile 
fuͤr die Seefahrt 120 
Derpflegung der Gefangenen in Schweden 285 
Verſteinerungen i in Schönen 187 


Verſuche mit dem Thermometer bey Blatterkranken 250 
Verzeichniſſe Geſtorbner und Geborner zu Weſteras 325. 
326 
Viehſtand bey den Lappen 74 
ielfraß, einer wird jung gefangen 201, “fein Futter 202. 
wird zahm wie ein Hund 202. liebt das Waſſer, fi 
zu baden 203; fein Muth 203. laͤßt fic) durch Güte 
liehen 203. frißt nicht ſo viel, wie man gewoͤhnlich 
glaubt 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


glaubt 203. kann Schweine, aber nicht Hunde leiden 204, 
feine Art, Hunde zu verjagen 204. hat ein ſcharfes Gee 
hoͤr und gutes Geſicht 20 4. beſitzt viel Staͤrke nach 
Verhaͤltniß feiner Größe 205. wird mit dem Alter wile 
der 206. kommt nach Stockholm 207. zu was fuͤr 
einer Thiergattung er gehört 208. Beſchreibung 209. 
verſchiedene Benennungen 212. Vaterland 213. ſeine 
Art zu ſchlafen 213. die Maͤhrchen von dieſem Thiere 
werden widerlegt 214. Anmerkungen über die Zähne 
dieſes Thieres 215, lebt in der Wildniß vom Raube 217. 
Anzahl feiner Jungen 217. erreicht in einem Jahre 
ſein Wachsthum 218. Nahrung im Alter 219. ſeine 
Art zu jagen 218. faͤngt auch Vogel 219. wie man ihn 


zu fangen pflegt 222. ſind ſchwer zu fangen 77 
Vitriolſaͤure, ob die Saͤure in feuerfeſtem Alcali enthal- 

ten . 158 
Voͤlker, nordifche, ob fie den Bruͤckenweg in Rußland ange 

fangen haben 182 
Volksmenge in Welteräs , 325 
Vorgebuͤrge der guten Hoffnung, deffen Vorzuͤge 269 
Vorrichtung eines Ofens zum Kalkbrennen 275 
Vorſchwarm, was man ſo nennt 248 

WW 

waͤlder, wodurch fie verheeret werden 76 
Wagen, Beſchreibung eines leichten 237 
Waldbraͤnde, find in Norden ſehr haͤufig 76 
Waldungen, die um Charcow 193 
Wallahra, daſige Erdarten 0 i 233 
Wallnußbaͤume / junge, Benierkung bey denſelben 264 
Wanhal, geographiſche Lange deſſelben 45 
Waſſer, mineraliſches, durch Kunſt zu verfertigen 161. 

in einigen findet man mineraliſches Alcali 162 
Waſſerfaͤlle, über einige fahren die Coſacken 199. Bee 

merkungen uͤber die in der Ukraine 199 
Waſſermuͤhlen, ob die Alten ſolche gekannt 3 


Werth 


Regiſter der merkwuͤrdigſten Sachen. 
Werth eines Arbeiters in Schweden 289 


Wefteras, Anzahl der Haushaltungen 331. Menge der 
Einwohner 325. Auszuͤge Geborner und Geſtorbener 


6 
Wieſen, Wartung derſelben in den Lappmarken 74. Frucht 
barkeit der ukrainiſchen 192 


Wölfe, werden bisweilen von Rennthieren getödtet 76 
Woldai, daſige Berge 183. Merkwürdigkeiten daſelbſt 


6 187 
Wolga, deren Tiefe vermindert ſich jaͤhrlich 187 
Wolken, wie ſie entſtehen N 259 


Wurzeln, bulböfe, dienen den Indiern ſtatt Brodes 27 


| N. 
ams, wo dieſe Wurzeln wachſen 27 
. 
Zähigkeit des Eiſens, wodurch dieſelbe erhalten wird 297 
Sea Mays, was dies für eine Getraideart 27 
Zeidler, deſſen Verbeſſerung des Digeſtors a} 


Ziegel, werden in Schonen mit Schiefer gebrannt 228 
Zubereitung des gewöhnlichen Brodes 29. einer ſehr 

nüglichen Art Bienenkoͤrbe „ 748 
Zufall, beſondrer, mit einer traͤchtigen Haͤſin 92 
Suftand, phyſiſcher, von Polen 196 


N 
. 


